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62 Jahre lag sie in einem künstlichen Schlaf – dann erwacht Sie in einer tödlichen Welt

Rose Fitzroys Welt scheint perfekt: Als einzige Tochter steinreicher Eltern genießt sie alle Privilegien und ist zudem noch frisch verliebt. Doch dann versetzen ihre Eltern sie in einen künstlichen Schlaf – und niemand weckt sie auf. Bis ein fremder Junge sie 62 Jahre später zurück ins Leben holt. Rose muss feststellen, dass nichts in ihrer Welt mehr so ist, wie es war: Ihre Eltern sind verschwunden, ihr Liebster unauffindbar, und an ihre Fersen heftet sich ein seltsames Wesen, das ihr offensichtlich Böses will ...
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Buch

Rosalinda Fitzroy lebt das Leben einer jungen Prinzessin: Ihren Eltern gehört UniCorp, das größte interplanetarische Firmenkonsortium der Welt, sie selbst genießt all den Luxus und Komfort, den Geld und gesellschaftliches Ansehen ihr zu geben vermögen. Einziger Wermutstropfen: Weil ihre Eltern oft auf langen Reisen sind und ihre Tochter derweil nicht sich selbst überlassen möchten, versetzen sie Rose mit Hilfe einer Stasis-Röhre immer wieder in einen künstlichen Schlaf. Ein Vorgang, bei dem der natürliche Alterungsprozess zum Erliegen kommt.

Aber etwas läuft furchtbar schief: Als Rose eines Tages von einem ihr unbekannten, aber äußerst attraktiven jungen Mann namens Brendan aus dem Schlaf geweckt wird, muss sie entsetzt feststellen, dass 62 Jahre vergangen sind – und sie immer noch 16 ist. Ihre Welt hat in der Zwischenzeit Schreckliches durchgemacht, dunkle Jahrzehnte liegen hinter der Menschheit – nur UniCorps ist so mächtig wie immer. Und Rose ist eine reiche Erbin.

Doch alles Geld der Welt kann Rose nicht dabei helfen, sich in ihrem neuen Leben zurechtzufinden: Zwar stehen Brendan und der Halbalien Otto ihr als neue Freunde und Gefährten zur Seite, dennoch muss sie bald um ihr Leben fürchten. Denn ein unbekannter Widersacher scheint sich an ihre Fersen geheftet zu haben und versucht immer wieder Rose zu kidnappen oder gar zu töten. Um ihm zu entkommen, muss sich die junge Frau ihren verschütteten Erinnerungen stellen, Erinnerungen an seltsame, dunkle Träume während ihres langen Schlafes und Erinnerungen an ihre verlorene, scheinbar perfekte Welt. Nur so wird sie eine Antwort auf die Fragen finden, auf die ihr niemand eine Antwort zu geben vermag: Warum trachtet man ihr nach dem Leben? Und warum weckte sie niemand, als sie schlief?




Autorin
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Für Drew, denn er war mein Einziger, und dies war mein Erstes.




A long, long sleep, a famous sleep 
That makes no show for dawn 
By stretch of limb or stir of lid, – 
An independent one.

 



Was ever idleness like this? 
Within a hut of stone 
To bask the centuries away 
Nor once look up for noon?

 


 



Ein langer Schlaf, ein grandioser Schlaf, der nicht nach Tagtau ruft durch Gliederstrecken oder Liderschlagen – er ist sich selbst genug.

 



War je solch träges Weilen? 
In einer Hütte von Stein 
die Jahrhunderte vertun, 
nicht einmal nach dem Mittag sehn?

 



Emily Dickinson
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Stets hatte ich mich so lange wie möglich an meine Stase-Träume geklammert. Es war ein Spiel, das ich spielte, diese nebelhaften Bilder, die so leicht entschlüpften, zu verfolgen und einzufangen. Ich versuchte, in der Stasis zu bleiben, mein Herz weiter so langsam schlagen zu lassen, dass ich nichts fühlte, meine Lunge nicht aufzuwecken. Ein- oder zweimal schaffte ich es, so lange in dem Zustand zu verharren, dass meine Mutter Panik bekam und die Lebensrettungsfunktion einschaltete.

Als mir daher die leuchtend blaue Meereslandschaft, an der ich festhalten wollte, entrissen wurde, nicht durch eine Hand, sondern durch Lippen auf meinem Mund, erschrak ich. Ich atmete heftig durch die Nase ein und setzte mich kerzengerade auf, wobei ich mit dem Kopf gegen meinen mutmaßlichen Retter stieß.

Ich sah nichts. Alles war undeutlich und tat weh, als würde ich nach Tagen im Dunkeln in ein grelles Licht blicken. Eine unbekannte Stimme rief unbekannte Worte: »Heiliger Koit, du lebst!«

Ich war völlig orientierungslos und suchte nach etwas Vertrautem. »Wo ist Mom?« Meine Stimme klang fremd in meinen Ohren, ein Krächzen. Ich prüfte meinen körperlichen Zustand. Meine Muskeln schmerzten, und meine Lunge fühlte sich an, als wäre sie voller Flüssigkeit. Ich hustete, um Luft in meine ruhenden Atemwege zu pumpen. Dann versuchte ich aufzustehen. Stechende Schmerzen wie von lauter Messern
schossen durch meine Beine und Arme, als ich sie belastete. Bis in die Knochen hinein tat mir alles weh. Ich ließ mich zurück auf das glatte, weiche Polster der Stase-Röhre fallen.

»Hoppla!«

Mein Retter schoss nach vorn, um mich aufzufangen. Warme Hände packten mich, und meine Muskeln schrien vor Steifheit. »Fass mich nicht an!«, keuchte ich. Ich verstand nicht, warum ich solche Schmerzen hatte.

Er ließ mich los, doch der Schmerz ebbte nicht ab.

»Koit, hast du mir einen Schrecken eingejagt.« Er klang sehr erregt. »Du hast nicht geatmet, und ich dachte, ich hätte irgendwie das ganze System lahmgelegt und dich gekillt.«

Ich verstand kaum die Hälfte von dem, was er sagte. »Wie lange?«, flüsterte ich.

»Du schienst nur für eine Minute tot zu sein«, sagte er, wie um mich zu beruhigen.

Ich hatte gemeint, wie lange ich in Stasis gewesen war, aber ich hakte nicht nach. Es war egal. Das sagte ich mir jedes Mal, wenn ich aufwachte. Es ist egal. »Wer bist du?«, fragte ich stattdessen.

»Ich heiße Brendan. Ich wohne in Suite Nummer fünf. Weißt du, wo du bist?«

Ich runzelte die Stirn oder hätte es getan, wenn ich jetzt nicht auch noch Kopfschmerzen bekommen hätte. In Suite Nummer fünf wohnte ein älteres Paar samt seiner Sammlung tropischer Fische. Zumindest galt das noch, als ich das letzte Mal wach gewesen war, aber ich hatte keine Ahnung, wie lange man mich in Stasis gelassen hatte. »Unicorn Estates natürlich. Was machst du hier? Bist du neu eingezogen?«

Darauf folgte ein langes Schweigen. »Nein, ich wohne schon mein ganzes Leben hier.« Jetzt klang er auf einmal furchtsam.

Ich blinzelte und richtete meine verschleierten Augen auf
die Stelle, an der ich ihn vermutete. Dieser Brendan war ein dunkler Schatten, die unscharfe Silhouette eines Mannes. Eines jungen Mannes, der Stimme nach zu urteilen. Ich verstand immer noch nichts. »Warum hast du mich aufgeweckt?«

Er machte eine ruckartige Bewegung, anscheinend überrascht. »Wolltest du etwa in Stasis bleiben?«

»Nein, ich meinte, warum hast du mich aufgeweckt? Wo ist meine Mutter?«

Wieder ein langes Zögern. »Äh …« Er holte tief Luft. »Ich weiß nicht, wo deine Mutter ist. Weißt du … weißt du, wer du bist?«

»Natürlich!«, sagte ich, aber immer noch zittrig und heiser. Ich hustete erneut und kämpfte gegen die Stasis-Erschöpfung an.

»Also, ich nicht. Ich bin Brendan, und wer bist du?«

»Rosalinda Samantha Fitzroy«, antwortete ich förmlich und gereizt. Wer war dieser Junge? Noch nie hatte ich mich jemandem vorstellen müssen.

Er machte einen Schritt rückwärts und verschwand aus meinem Blickfeld. Alarmiert zwang ich mich wieder in die sitzende Position. Meine Arme protestierten, und mein Rückgrat schien zu schwach, um mich zu stützen. Das bisschen Kraft, das mein anfängliches Erstaunen freigesetzt hatte, war verpufft. Ich zog mich an den Seiten der Stase-Röhre hoch und hielt nach meinem Schattenmann Ausschau.

Er hockte auf dem Boden und wirkte nicht mehr ganz so schattenhaft, jetzt, da ich saß. Offenbar war er gestolpert. Seine Augen waren zwei weiße Flecken im dunklen Rund seines Kopfes, weit aufgerissen starrten sie mich an.

»Was ist?«, krächzte ich.

Er kroch im Krebsgang rückwärts, bis er Halt an einer Kiste fand und sich wieder auf die Beine rappelte. Eine Kiste? Wo
zum Teufel war ich hier? Das war eindeutig nicht mein schöner begehbarer Kleiderschrank mit dem zartrosa Teppichboden und den ordentlich aufgehängten neuesten Modellen der Saison. Sondern ein riesiger, hallender und zugleich vollgestellter Raum, wie ein Lagerhaus. Hohe Regale voll dunkler Schemen darin ragten über uns auf. »Hast du eben Fitzroy gesagt?« , fragte Brendan. »Rosalinda Fitzroy?«

»Ja, warum?«

»Ich muss Hilfe holen.« Er wollte gehen.

»Nein!«, schrie ich, soweit das meine brachliegende Lunge und meine ausgedörrte Kehle zuließen. Ich wusste nicht, warum ich so reagierte. Die Stase-Chemikalien tricksten mit dem Gemütszustand herum, sodass man manchmal nicht genau sagen konnte, was man fühlte. Gleich darauf wurde mir klar, dass ich vor Angst verging. Nichts stimmte hier, nichts entsprach meinen Erwartungen, und eine Ahnung sagte mir, dass etwas ganz Furchtbares passiert war.

Er drehte sich wieder um. »Ich komme gleich wieder.«

»Bitte nicht!«, keuchte ich. »Lass mich hier nicht allein! Ich will zu meiner Mutter! Was ist eigentlich los? Wo ist Xavier?«

Ein neues verdutztes Zögern, dann fühlte ich seine Hand auf meiner Schulter. Diesmal war sie sanft, und meine Muskeln protestierten nicht allzu stark. »Ist schon gut, wirklich. Nur … ich kann das hier nicht allein machen.«

»Was machen? Sag mir, was hier vorgeht. Wo ist meine Mom?«

»Miss … äh … Fitzroy …«

»Rose«, sagte ich automatisch.

»Rose, ich bin nur hier heruntergekommen, um ein bisschen … herumzustöbern. Ich wusste nichts von diesem Raum. Ich bin zufällig auf diese Stase-Röhre gestoßen und habe unabsichtlich die Wecksequenz gestartet. Niemand war
mehr in diesem Winkel des Kellergeschosses seit der Dunklen Epoche.«

»Der Dunklen Epoche?«

»Ja, der Dunklen Epoche«, sagte er wie selbstverständlich. »Als die … oh Gott.« Seine Stimme senkte sich zu einem entsetzten Flüstern. »Das war vor paarundsechzig Jahren.«

»Entschuldige …«, flüsterte ich ebenfalls und begriff nicht, was er da sagte. »Sechzig J-Jahre?«

»Ja«, bestätigte Brendan leise. »Und wenn … wenn du wirklich Rosalinda Fitzroy bist …« Seine Schlussfolgerung würde warten müssen. Das Meer aus meinem Traum kam tosend zurückgebrandet, übertönte alles andere und nahm mir den Atem. Sechzig Jahre. Mom und Daddy tot. Åsa tot. Xavier … mein Xavier …

Ich muss wohl geschrien haben. Das Letzte, was ich spürte, ehe mir schwarz vor Augen wurde, waren Brendans kräftige Arme, die mich auffingen.
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Ich erwachte in einer fremden Umgebung mit fremden Stimmen zu meinen Füßen. Ich lag auf dem Rücken, aber gestützt, nicht ganz flach. Kühler Stoff unter meinen Fingern. Ein vertrauter Geruch – Antiseptika und Krankheit. Krankenhäuser rochen immer gleich. Daran gewöhnt, meine Stase-Träume festzuhalten, ließ ich die Augen zu und atmete gleichmäßig.

»Was sagt der Arzt?« Eine männliche Stimme, vor Alter zittrig. Sie klang besorgt.

»Sie sind sich nicht sicher, wem sie die Informationen geben dürfen.« Das war eine Frau, brüsk, aber freundlich, eine Stimme, die ich auf Anhieb mochte.

Eine andere fiel ihr ins Wort. »Mir natürlich.« Diese war kräftig und herrisch, befehlsgewohnt. »Wem sonst?«

»Sie hat keine Familie.« Das war wieder der ältere Mann.

»Sie hat UniCorp, also mich«, sagte der jüngere. »Man stelle sich vor, aufzuwachen und zu erfahren, dass man die einzige überlebende Erbin eines interplanetarischen Imperiums ist!«

»Wir sind kein Imperium«, erwiderte der Ältere schroff. »Ehrlich, Reggie, ich glaube, du leidest an Größenwahn.«

»Ach, und wer soll dann deiner Meinung nach die Verantwortung übernehmen? Du etwa?« Es kam keine Antwort, weshalb der Jüngere fortfuhr: »Das Ganze ist sowieso vor allem deine Schuld. Alles wäre so viel einfacher, wenn du dich nicht eingemischt hättest. Wenn du mir erlaubt hättest, sie anonym an die Fürsorge zu überstellen, müssten wir uns jetzt nicht den
Kopf zerbrechen. Ihre Geschichte würde ihr ohnehin niemand glauben.« Er seufzte. »Ich verstehe nicht, warum wir überhaupt den Vorstand informieren mussten oder die Regierung. Wir hätten ihr einfach eine neue Identität geben können. Ich bezweifle, dass ihre Erinnerung intakt ist.«

»Weil das nicht richtig gewesen wäre«, sagte der Altere mit einer Schärfe, dass der Herrische nicht widersprach.

»Das ist doch jetzt eine überflüssige Debatte«, sagte die Frau. »Dad, Reggie, nun beruhigt euch mal alle beide. Der Richter wird jeden Moment hier sein. Ich denke, dein Vorschlag wird angenommen werden, Reggie. Niemand bestreitet, dass du der Chef von UniCorp bist.«

Da machte ich die Augen auf. »Daddy ist der Chef von UniCorp«, krächzte ich.

Die drei am Fußende meines Krankenhausbetts fuhren zusammen. Die Frau kam zu mir. Sie war eine Eurasierin, schlank und gepflegt, auch wenn ihre Kleidung eher sportlich wirkte. Die beiden Männer trugen Geschäftsanzüge, deren Schnitt sich allerdings ziemlich verändert hatte im Vergleich zu dem, was ich gewohnt war. Ich konnte ihre Gesichtszüge nicht erkennen, weil mein Sehvermögen immer noch beeinträchtigt war. Der jüngere Mann war eine verschwommene goldene Erscheinung, der ältere dagegen ein weißer Fleck mit einem dunklen Anzug darunter.

Ein Finger tippte gegen die Glaswand meines Zimmers, und eine undeutliche Gestalt fuchtelte draußen im Gang herum. »Der Richter ist hier«, sagte der jüngere der beiden Männer. »Ich rede mit ihm. Ronny, Annie, das da überlasse ich euch.« Er deutete im Gehen auf mich. Offenbar war der Richter die entscheidende Person, ich hingegen nichts weiter als »das da«.

»Wer sind Sie?«, fragte ich die beiden, die geblieben waren.

»Wir arbeiten für UniCorp, Liebes«, sagte die Frau, während
der Mann sich abwandte. »Ich heiße Roseanna Sabah, aber du kannst mich Annie nennen. Das ist mein Vater, Ron. Ich bin Brendans Mutter. Du erinnerst dich doch an Brendan?«

Brendan. Mein Schattenmann. »Der mich aufgeweckt hat?«

»Ja.« Mrs. Sabah lächelte. »Er hat dich gestern gefunden. Du warst so lange in Stasis, dass wir dich ins Krankenhaus bringen mussten.«

Etwas würgte mich in der Kehle, etwas Dunkles und Beängstigendes. »Es stimmt also, was er gesagt hat?«, röchelte ich. »Sechzig Jahre?«

»Zweiundsechzig«, sagte der alte Mann vom anderen Ende des Zimmers her. Die Silben fielen wie Bleigewichte.

»Und meine Mutter und mein Vater … alle, die ich gekannt habe …« Nun verschwamm erst recht alles, denn ich fing an zu weinen. Ich wollte die Tränen unterdrücken, wie Mom es mir beigebracht hatte, aber es ging nicht. Sie liefen mir über die Wangen und in den Mund. Sie schmeckten komisch, übermäßig salzig und dickflüssig.

»Ich fürchte, ja, Liebes«, sagte die Frau. »Mark und Jacqueline Fitzroy kamen bei einem Hubschrauberabsturz ums Leben, als du noch in Stasis warst. Aber du lebst, und wir werden dafür sorgen, dass alles zu deinem Wohl geschieht.«

»Wie?«, brachte ich flüsternd hervor.

»Deine Eltern starben leider, ohne ein Testament gemacht zu haben. In Ermangelung eines solchen ging ihr Unternehmen an die Aktionäre und den Vorstand. Aber da du nun wieder bei uns bist, fallen all ihre Vermögenswerte an dich zurück.«

»Soll das heißen, dass … UniCorp jetzt mir gehört?«

»Nein«, blaffte der alte Mann. Aus irgendeinem Grund ängstigte mich seine Stimme. »Du gehörst UniCorp. Zumindest, bis du volljährig bist.«

»Dad, mach dem Mädchen keine Angst.«


»Sie soll wissen, woran sie ist!« Er brüllte jetzt fast.

Die Frau entfernte sich von meinem Bett. »Wenn du dich nicht beherrschen kannst, Dad, solltest du lieber rausgehen!« , zischte sie. »Es tut mir leid, dass in deinem Unternehmen gerade chaotische Zustände herrschen, aber das ist kein Grund …«

»Es war noch nie mein Unternehmen«, knurrte der Alte. »Sondern das der Fitzroys. Und jetzt ist es Guillorys. Halt ihm deine Predigt!« Er schnaufte und wandte sich ab. »Aber du hast recht. Es ist besser, wenn du mit ihr redest. Ich muss ein paar Dinge erledigen.«

Damit marschierte er zur Tür hinaus. Mrs. Sabah kam zurück an meine Bettkante. »Tut mir leid«, sagte sie.

»Ist schon gut«, log ich. Nun, da die Wirkung der Stase-Chemikalien weiter nachgelassen hatte, brodelte die Furcht unter meinen Worten.

»Ich lasse dich jetzt lieber schlafen.« Mrs. Sabah streichelte meine Hand. »Mach dir keine Sorgen. Im Moment sollst du nur daran denken, wieder zu Kräften zu kommen. Alles andere besprechen wir, wenn es dir bessergeht. Ich komme morgen früh wieder. Bren würde auch gern nach dir sehen, wenn es dir recht ist.«

Ich nickte ihr zuliebe, obwohl es im Nacken wehtat.

»Ruh dich schön aus, Liebes. Sorge dich nicht. Wir kriegen das alles hin.«

 



Sechs Tage später thronte ich vor der Kulisse von Unicorn Estates, meiner Luxuswohnanlage, während mindestens hundert Reporter Fotos von dem wundersamen Dornröschen schossen. So nannten sie mich.

Ich fühlte mich nicht besonders schön oder prinzessinnenhaft. Trotz meines sechstägigen Krankenhausaufenthalts plus
vierundzwanzig Stunden päppeln und putzen, trotz der Gesundheitschecks, Vitaminspritzen und tausend anderer Behandlungen, denen man mich unterzogen hatte, war mein Haar nach wie vor strähnig und brüchig, meine Haut fahl und überempfindlich, und meine Knochen ragten derart hervor, dass ich aussah wie ein Skelett in einem Sack. Meine Augen waren schwach, mein Atem ging flach, und mir wurde übel, sobald ich versuchte, etwas zu essen. Ich fühlte mich wie eine alte Frau. Genau genommen war ich eine.

Über achtzig im Alter von sechzehn. Noch nie hatte ich eine so lange Zeit in Stasis verbracht. Niemand hatte das je. Selbst Astronauten und Koloniebewohner wurden auf ihren Reisen zu den äußeren Planeten jeden Monat wiederbelebt, um Stasis-Erschöpfung zu vermeiden.

Mr. Guillory sprach nun auf dem Podium, kerzengerade aufgerichtet, die goldgetönten Haare tadellos. Mr. Guillory  – »Nenn mich Reggie« – war anscheinend zu meinem Erbschaftsverwalter bestimmt worden. Da ich keine lebenden Verwandten mehr hatte, fiel ihm auch die Aufgabe zu, einen Vormund und ein Zuhause für mich zu finden. Er war Ende fünfzig, und obwohl er gewiss meinen Respekt verdiente, fiel es mir schwer, ihn zu mögen. Seine hellbraunen Augen schienen mich nicht direkt anzusehen, wenn er mit mir sprach, und erwirkte auf mich wie eine kostspielige goldene Statue. Etwas an ihm bereitete mir Unbehagen, aber er erinnerte mich auch an Daddy, daher war ich sehr höflich zu ihm.

»Wir von UniCorp freuen uns ungemein, die junge Rosalinda gefunden zu haben«, sagte Guillory. »Als Mark und Jacqueline Fitzroy starben, ohne einen Erben zu hinterlassen, war das eine Tragödie. Dass ihre Tochter uns nun wiedergegeben wurde, empfinden wir als ungeheures Glück.«

Eine Reporterin brüllte eine Frage dazwischen. »Was ist
dran an dem Gerücht, dass Sie versucht haben, die Nachricht von ihrer Entdeckung zu unterdrücken?«

Guillory zuckte nicht mit der Wimper. »Vor sechs Tagen litt Rosalinda noch an extremer Stasis-Erschöpfung und einem schweren Schock. Wir hielten es für das Beste, ihr ein paar Tage Zeit zu geben, sich an ihre Situation zu gewöhnen, bevor die Medien sich auf sie stürzen und sie auf Schritt und Tritt beobachten. Es war nie unsere Absicht, die Wahrheit zu unterdrücken, nicht über das hinaus, was wir als notwendig für Rosalindas geistige und körperliche Gesundheit erachteten.«

»Wie ist es jetzt um UniCorp bestellt, was wird künftig mit dem Unternehmen und seinen Vermögenswerten geschehen?«

»Rosalinda ist natürlich die Alleinerbin aller unmittelbaren Anteile ihrer Eltern. Bis zum Erreichen der Mündigkeit wird ihr Vermögen jedoch von uns treuhänderisch verwaltet. UniCorp hat einen Anwalt mit ihren Angelegenheiten betraut, und alle werden nach bestem Wissen und Gewissen in ihrem Sinne handeln.«

Die Reporterin guckte äußerst skeptisch und versuchte nachzuhaken. »Aber was ist mit ihren Anteilen am Unternehmen selbst?«

Da ich die Antwort auch nicht wusste, starrte ich gespannt auf Guillorys Hinterkopf. Doch er überging die Frage und zeigte auf jemand anderen.

»Wie kam es überhaupt dazu, dass Rosalinda so lange in Stasis belassen wurde?«

Guillory wich aus. »Wie Sie wissen, waren die Fitzroys zu ihrer Zeit regelrechte Finanzgiganten. Mit ihren beträchtlichen Mitteln konnten sie schon lange vor der Dunklen Epoche eine Stase-Röhre für den persönlichen Gebrauch ihrer Familie anschaffen. Man vermutet, dass diese bei den späteren Unruhen in Vergessenheit geriet. Nächste Frage?«


»Rosalinda ist minderjährig«, rief eine Stimme. »Wer kümmert sich jetzt um sie?«

»Ihre Anwälte haben bereits eine gute Pflegefamilie für sie gefunden. Die Familie, die in Rosalindas ehemaliger Wohnung lebte, hat sich großzügigerweise bereiterklärt, in eine andere, gleichwertige Suite umzuziehen, sodass Rosalinda in ihre vertraute Umgebung zurückkehren kann. Die Pflegefamilie ist bereits überprüft und für geeignet befunden worden. Nächste Frage?«

»Wie wurde sie aufgefunden? Es gibt da widersprüchliche Gerüchte.«

Guillory lächelte. »Dazu übergebe ich nun an meinen jungen Freund Brendan Sabah, der die erstaunliche Entdeckung gemacht hat. Er ist der Sohn einer unserer herausragendsten Führungskräfte und ein sehr bemerkenswerter junger Mann. Bren, würdest du bitte ans Mikrofon treten?«

Ich musterte Bren, als er auf das Podium zuging. Er strahlte Selbstsicherheit aus, keine Spur von Lampenfieber. Ihn konnte kaum etwas aus der Fassung bringen, schien es. Während meiner Woche im Krankenhaus hatte ich ihn ein bisschen besser kennengelernt. Er war in meinem Alter, ein athletisch-schlanker Typ, der sich geschmeidig bewegte wie ein Panther. Mrs. Sabah hatte mir verraten, dass er Leistungstennis spielte. Seine dunkle Haut hatte er von seinem Vater, der von der Elfenbeinküste hinauf nach ComUnity emigriert war. Er sah eher wie ein Filmstar aus, Marke Märchenprinz, als wie ein normaler Schüler.

»Meine Eltern haben Unicorn Estates vor einem halben Jahr erworben, als die Anlage zum Verkauf stand, und um ihnen unter die Arme zu greifen, habe ich angefangen, dort ein wenig herumzustöbern«, berichtete Bren. »Wie sich herausstellte, gab es eine Menge Räume und Lagereinrichtungen,
von denen niemand etwas wusste. Zusammen mit dem Kaufvertrag wurde uns ein Satz biometrischer Chipkarten ausgehändigt. Ein paar dieser alten Karten öffneten Lagerräume im unteren Kellergeschoss, und in einem dieser Räume fand ich Roses Stase-Röhre.«

»Was haben Sie getan, als Sie feststellten, dass ein Mädchen darin lag?«

»Ich wusste zuerst nicht, dass es eine Stase-Röhre war«, sagte Bren. Seine Augen funkelten im Blitzlichtgewitter. Er hatte die umwerfenden Augen seiner Mutter geerbt, die grünbraun in seinem dunklen Gesicht leuchteten. »Der Apparat war total zugestaubt, aber ein Lämpchen blinkte noch daran. Ich wollte das Lämpchen abwischen, um zu sehen, was es war, doch es stellte sich als eine Taste heraus, und durch die Berührung startete ich die Wiederbelebungssequenz.«

»Die Röhre ging also auf, und Sie fanden Rosalinda?«

Bren zuckte mit den Achseln. Er wirkte plötzlich ein bisschen verlegen. »Ja, genau.«

Ich wusste, warum er verlegen war. Als er nämlich gesehen hatte, dass ich nicht gleich aufwachte, hatte er befürchtet, irgendwie den Wiederbelebungsmechanismus kaputtgemacht zu haben, und mit Mund-zu-Mund-Beatmung begonnen, was ihm dann peinlich war, weil es sich als nicht notwendig herausstellte.

»Wann haben Sie erkannt, wer Rosalinda war?«

»Sie hat es mir gesagt. Mein Großvater ließ es später vom Krankenhaus bestätigen.«

In diesem Moment trat Guillory wieder vor und schob Bren unauffällig beiseite. »Bren verständigte seinen Großvater, einen unserer leitenden Geschäftsführer, und dieser setzte mich von der Sache in Kenntnis. Gibt es noch irgendwelche Fragen?«


Eine Reporterhand schoss in die Höhe. »Ich habe eine Frage an Rosalinda!«

Guillory bedeutete mir aufzustehen, worauf ich Bren einen erschrockenen Blick zuwarf. Er zwinkerte verständnisvoll und sagte mit Lippensprache: »Mach nur.«

Ich holte tief Luft. Vor Kameras fühlte ich mich nie wohl. Schon der Gedanke, dass sie mich filmten, wie ich hinter Guillory saß, hatte mich nervös gemacht. Ich wollte nicht dort rauf, aber alle erwarteten es von mir … Die Stimme meiner Mutter meldete sich in meinem Kopf. Es kommt nicht immer darauf an, was du möchtest, Schatz. Worauf es ankommt, ist, welchen Eindruck es auf andere macht. Es musste mir nicht gefallen. Ich musste es nur tun. Ich zwang mich aufzustehen.

Noch mehr Kameras blitzten, als ich vortrat, und ich schluckte. Ein Schritt. Zwei Schritte. Drei. Dann war ich beim Mikrofon, und Guillorys feste Hand hinderte mich daran, einen Rückzieher zu machen.

»Miss Fitzroy, wie fühlt man sich, wenn man in einem neuen Jahrhundert aufwacht?«

Ich schluckte erneut. Ich hatte ständig Schmerzen, war schwach wie ein neugeborenes Kätzchen und andauernd erschöpft, aber das war es wohl nicht, was sie meinte. Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, wie ich mich fühlte. Und ich wollte es auch nicht wissen. Durch den Schock, die Schmerzen und die Stase-Drogen waren meine Gefühle irgendwie weit weg, als gehörten sie nicht zu mir. »Es ist schön, wieder da zu sein«, sagte ich, um ihnen ihren Soundclip zu liefern. Die Kameras blitzten. Das war gelogen, aber das machte nichts. Es war das, was sie hören wollten.

 



Er war vollkommen mit Staub bedeckt, doch das beeinträchtigte ihn nicht. Solche Dinge registrierte er schon lange nicht
mehr. Dann ging der Name durchs Netz und stieß seine Programmierung an. »Rosalinda Fitzroy.«

Elektroden feuerten, die lange geschlummert hatten, Systeme schalteten in den Aktivmodus. Er griff auf die Datei zu, die das Reaktionsprogramm gestartet hatte.

Helle Aufregung herrschte in der vergangenen Woche auf der Erde, als die Tochter von Mark und Jacqueline Fitzroy, Gründer des interplanetaren Konzerns UniCorp, entdeckt wurde. Rosalinda Fitzroy, die Offenbar über sechzig Jahre lang in Stasis gehalten worden war, wurde im Untergeschoss der Unicorn Estates gefunden. Heute bekommen wir Rosalinda zum ersten Mal zu Gesicht, da UniCorp …

Seine Programmierung scannte die Datei. Wäre es nur der Name gewesen, hätte er sich wieder in den Ruhezustand versetzt. Doch dann bestätigte der Stimmabdruck die Übereinstimmung.

»Es ist schön, wieder da zu sein.«

ZIELPERSON IDENTIFIZIERT: ROSALINDA SAMANTHA FITZROY.

Einst hätte er prompt reagiert, doch nun arbeiteten seine Prozessoren im Schneckentempo. Nach einer sekundenlangen Ewigkeit flackerte die oberste Direktive in seinem künstlichen Bewusstsein auf.

DIREKTIVE: ZIELPERSON AN AUFTRAGGEBER ÜBERSTELLEN.

Als die Direktive aktiv war, implementierte er eine Netzsuche nach dem Auftraggeber.

SUCHE LÄUFT … SCANNING … SCANNING … SCANNING …

Es dauerte gut vierundzwanzig Stunden, bevor seine Schaltkreise ein Ergebnis lieferten.

AUFTRAGGEBER NICHT ERREICHBAR.


Seine Systeme schalteten wieder eine Ewigkeit herum und fanden erst nach mehreren Minuten die zweite Direktive.

ZWEITE DIREKTIVE: ZIELPERSON ELIMINIEREN.

Hier stieß er auf neue Schwierigkeiten. Anwendungsprogramme, die noch nie aktiviert worden waren, wurden plötzlich auf den Plan gerufen. Die Wiederaufnahmeschaltungen für seine primäre Direktive blieben ständig in Bereitschaft, doch diese zweite Direktive war noch nie zuvor gebraucht worden. Er legte sie auf Stand-by, um eine zweite Netzsuche abzuwarten. Der Auftraggeber konnte möglicherweise wieder erreicht werden, wenn die Zielperson ergriffen war.

Erst dann begann sein System mit der erforderlichen Statusprüfung.

STATUSBERICHT: 0,3 % LEISTUNGSFÄHIGKEIT, ENERGIELEVEL MINIMAL, STAND-BY-BETRIEB.

Der Bericht empfahl eine Generalüberholung, und nach einigen zähen Momenten elektronischen Umherschweifens stimmte sein zentraler Informationsprozessor zu. Das Ladekabel war bereits mit seinem Herz verbunden, aber er brauchte über fünf Stunden, um den Vorgang zu starten.

AUFLADEN. 100 % LEISTUNGSFÄHIGKEIT IN VORAUSSICHTLICH 687,4 STUNDEN.

Die Tatsache, dass es fast einen Monat dauern würde, bis er ein verlässliches Leistungsniveau erreicht haben würde, störte ihn nicht im Mindesten. Zeit bedeutete ihm nichts.

Systeme surrten. Nanobots fuhren nacheinander hoch und sausten durch seinen Körper, säuberten seine Adern von Ablagerungen, schmierten seine Gelenke. Er sah zunehmend klarer, als die Nanos über seine Augäpfel fegten und eine dicke Staubschicht entfernten.

Während er auf seine vollständige Aufladung wartete, scannte
er das Netz erneut nach dem Auftraggeber, und das würde er immer wieder tun, bevor er seine Direktive ausführte. Die zweite Direktive war nicht sein Hauptprogramm. Hätte er Gefühle gehabt, hätte er gesagt, dass eine Eliminierung ihm Unbehagen bereitete.

Aber er hatte keine Gefühle. Alles, was er hatte, waren Updates.

Stand-by. Lademodus.

Stand-by …

Stand-by …

Stand-by …
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Der folgende Monat rauschte mehr oder weniger an mir vorbei. Alles war zu viel, zu bedrückend, zu schrecklich. Ich war aus meiner eigenen Zeit herausgerissen worden, meine Welt war untergegangen. Nichts passte, nichts gehörte zu mir. Diese Welt nicht, mein Leben nicht, nicht einmal meine Gefühle.

Meine neuen Eltern schon gar nicht. Barry und Patty Pipher, ein Buchhalterehepaar aus der Niederlassung Uni Florida, waren von Guillory engagiert worden. Man hatte sie nach ComUnity versetzt, und ich sollte der Ersatz für ihre zwei Kinder sein, die offenbar schon aufs College gingen. Ich lernte die beiden nicht kennen, die Piphers stellten nicht einmal Fotos von ihnen auf. Für Pflegeeltern hatten sie nicht gerade ein großes Interesse an Kindern, schien mir. Barry war freundlich, aber zerstreut, und beschäftigte sich nicht gern mit etwas anderem als mit seiner Arbeit. Er lächelte häufig, jedoch eher aus Gewohnheit als aus echtem Vergnügen. Patty war beängstigend perfekt, noch mehr aus dem Ei gepellt als meine Mutter, mit einem Teint wie aus der Airbrushdüse und Haaren wie eine Plastikskulptur. Sie gab mir das Gefühl, zwölf zu sein.

Mein Zuhause war nicht mein Zuhause. Unicorn Estates selbst hatte sich natürlich nicht sehr verändert. Manche Dinge dümpeln einfach über Jahrzehnte nach einem vorgegebenen Muster vor sich hin, und Unicorn Estates war so ein Fall. Doch ich hatte nie das Gefühl gehabt, dorthin zu gehören. Unicorn war kein Ort, an den man »gehörte«.


Nominell war Unicorn Estates ein Wohnblock mit Eigentumswohnungen, aber von der Sorte, neben der durchschnittliche Wohnungen sich verstecken müssen. Meine Eltern hatten ihn erbauen lassen, als ich sieben war, bald nachdem das UniCorp-Gebäude errichtet und in Betrieb genommen worden war und die Stadt ComUnity darum herum aus dem Boden zu schießen begann. Eigentlich war es weniger ein Wohnkomplex als eine riesige Villa, die viele große und geräumige Wohnungen beherbergte.

Die Bevölkerungsexplosion in meiner Kindheit hatte dazu geführt, dass der Besitz von eigenen großen Häusern untersagt wurde. Die Regierungen kontrollierten Wohnraum und freie Grundstücke streng. Doch die Reichen wollten dennoch ihr eigenes luxuriöses Heim besitzen, und so bot Unicorn zwar separate Wohnungen, aber zugleich jegliche Annehmlichkeiten wie ausgezeichnete Köche, Hallenbäder und Freiluftpools, Dampfbäder, Saunen, Billiardzimmer, Ballsäle, Ställe und Tennisplätze, Fitnessräume, private Theater, einfach alles, ohne dass man sich selbst um die Instandhaltung kümmern musste. Brens Eltern betrieben die Anlage jetzt. Bevor ich in Stasis versetzt wurde, hatte meine Mutter sie verwaltet, während Daddy seine Zeit bei UniCorp verbrachte. Alles kam mir sehr bekannt vor.

Nur unsere alte Wohnung, in der ich nun wieder wohnte, war ganz anders. Barry und Patty hatten keine Veranlassung gesehen, sie zu renovieren, aber sie hatte mehrfach die Besitzer gewechselt, seit meine Mutter sie nach ihrem Geschmack eingerichtet hatte. Mom hatte Pastelltöne und Cremeweiß bevorzugt, sodass mein Zuhause eine Art weiße Leinwand für mich gewesen war, auf die ich malen konnte, was immer ich sehen wollte. Jetzt war der größte Teil der Wohnung in Erdtönen gestrichen, und die strengen, harten Linien hatte man zu
einer entspannteren, gemütlicheren Atmosphäre abgerundet. Mir gefiel der Kunstgeschmack der vorigen Bewohner. Wer sie auch waren, sie hatten eine Vorliebe für große, surrealistische Landschaften im Stil Dalís und kleine, ausgefallene Porträts von historischen Gestalten wie Nehru und Van Gogh gehabt. Die Bilder erinnerten mich an einige meiner eigenen Arbeiten. Kurzum, ich mochte die Wohnung, aber es war nicht mehr die, in der ich mit meiner Mutter und meinem Vater gelebt hatte.

Als ich zum ersten Mal mein Zimmer betrat, brach ich jedoch beinahe in Tränen aus. Wenn mein Leben sich schon derart radikal verändert hatte, wenn meine alte Welt tot war, sollte wenigstens alles anders sein. Vielleicht konnte ich abstreifen, wer oder was ich vorher gewesen war, und ein ganz neuer Mensch werden. Das versuchte ich mir jedenfalls einzureden.

Aber als Barry und Patty die Tür zu meinem ehemaligen Reich öffneten, wurde ich schockartig in das Leben zurückversetzt, das ich so sorgfältig aus meinen Gedanken verbannt hatte. Auf einmal wurde ich gezwungen, mich daran zu erinnern, wer ich war. Und das tat weh.

Mein Zimmer sah genauso aus wie früher. Fast. Ich fragte mich, ob sie in irgendeinem Computerarchiv ein Foto davon gefunden hatten, denn es war wirklich fast identisch mit dem von vor sechzig Jahren. Ein paar feine Unterschiede gab es – das Muster des Läufers war anders, das Design der Möbel auch ein wenig –, aber auf dem Bett in der Ecke lag eine Tagesdecke mit Rosenknospen, genau wie meine damals. Sogar ein Druck von Monets Seerosen hing an der Wand, wenn es auch ein anderes Bild aus der Serie war.

Es tat richtig weh, es zu sehen, auf meinem rosaroten Teppichboden zu stehen, zu Monets Seerosen hinaufzuschauen und zu wissen, dass nicht Mom oder Daddy oder Xavier hinter
mir stehen würden, sobald ich mich umdrehte, sondern Patty und Barry und Guillory, die mich beobachteten, als wäre ich eine Naturdoku. Dann kam die Sonne hinter den Wolken hervor, und mein Blick wurde von einer kleinen, aber wunderbaren Neuerung angezogen, einem Gegenstand, der vorher nicht da gewesen war. Vor dem Fenster hing ein tropfenförmiges Prisma. Es fing das späte Nachmittagslicht ein und streute es als tausend winzige Regenbogen durchs Zimmer. Meine Tränen versiegten, ehe sie flossen. Ich ging zu dem Prisma und stupste es leicht an, ließ die Regenbogen um mich herumtanzen.

Das half ein bisschen gegen den Kummer. Jemand hatte es dort für mich aufgehängt, speziell für mich. Vermutlich Mrs. Sabah. Es wirkte auf mich wie ein Kuss. Dieses Zimmer war nicht nur ein exhumierter Leichnam aus meinem alten Leben. Es war ein Geschenk. Von Guillory oder Mrs. Sabah oder gar den Innenausstattern, egal. Es war nett gemeint. Was bedeutete … ja, was? Dass ich nicht allein war?

Mich erwartete noch ein Geschenk auf der anderen Seite des Flurs, mit dem ich nie gerechnet hätte. Ein Traum aus einem anderen Leben, der in diesem plötzlich wahr wurde.

Es war ein Atelier.

Nicht einfach irgendein Arbeitsraum, sondern ein komplett ausgestattetes Maleraltelier, mit einer Werkspüle und Bechern voller Pinsel. Ein Bücherregal stand darin, vom Boden bis zur Decke gefüllt mit Kunstbüchern. Bücher über Techniken, Stile, Kunstgeschichte, von den altägyptischen Skulpturen bis hin zum Neodadaismus. Ein Trockengestell für Gemälde, daneben die streng geometrischen Linien einer Werkbank mit einer Papierschneidemaschine für Passepartouts oder Collagen sowie Gerätschaften, mit denen ich selbst Leinwände auf Keilrahmen aufziehen konnte. Die Schubladenschränke unter den Fenstern enthielten bunte Kreiden, Zeichenkohle und
alles Nötige zum Mischen von Farben, eine stattliche Reihe von nagelneuen Farbstiften und Bogen über Bogen von Papier, angefangen von schwarzem Karton für die Kreiden bis hin zu Blocks mit grobem Aquarellpapier. Ein ganzes Spektrum von Aquarellfarben. Eine Ansammlung von Töpfchen mit Acrylfarben. Und das Beste von allem: eine ganze große Schublade voller Ölfarben, leuchtend und neu und unangebrochen, die nur auf mich warteten. In einer weiteren Schublade lagen noch mehr Pinsel und Malmesser und Paletten und alles, was mein Herz begehrte.

Ich konnte Meisterwerke schaffen in diesem Raum. Es gab zwei Staffeleien und einen Zeichentisch mit einer Lichtleiste für nächtliches Arbeiten. Dahinter, vor der Wand, bewegten sich in einem enormen Aquarium mit tropischen Fischen die Malfarben in Bewegung. Es war ein Traum. Eine Vision. Der geheimste meiner geheimen Wünsche, das Eine, das ich nie hatte haben können. Allein der Anblick ließ meine dunkle, unergründliche Zukunft ein bisschen heller erscheinen.

Am schlimmsten war es immer, wenn ich an mein altes Leben dachte. Wie Mom mit mir Mittagessen gegangen war, wie Daddy mir im Vorbeigehen durch die Haare gewuschelt hatte, meist auf dem Weg in sein Arbeitszimmer – genau der Raum, in dem sich jetzt mein Atelier befand. Ich vermisste Åsa, die mir Earl-Grey-Tee gemacht hatte und knappe Komplimente mit ihrem melodischen schwedischen Akzent, etwa über meine neuesten Bilder oder das Ergebnis einer Klassenarbeit.

Und ich vermisste Xavier. Dieser Schmerz war wie ein beständiges dumpfes Dröhnen, wie das Rollen des Ozeans, der manchmal über mich hinwegbrandete, sodass ich fast ertrank. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ohne ihn zurechtkommen sollte. Tief drinnen wusste ich, dass ich es verkraften konnte, meine Mutter und meinen Vater verloren zu haben und
die Welt, in die ich hineingeboren worden war, wenn mir nur Xavier wiedergegeben würde, mein Xavier.

Noch im Krankenhaus hatte ich seinen Namen ins Netz eingetippt, nur für den Fall, dass er durch ein Wunder noch am Leben war – ohne zu wissen, was ich dann tun würde. Doch es überraschte mich nicht, dass der Name keinen Treffer in den aktuellen Einwohnerverzeichnissen ergab. Würde er noch leben, hätte er mich schließlich schon vor Jahrzehnten aus der Stasis geholt. Ich grub nicht weiter in der Vergangenheit; ich wollte nicht wissen, wie er gestorben war. Auch über den Tod von Mom und Dad wollte ich nichts Genaueres erfahren. Wahrscheinlich waren sie alle in dieser Dunklen Epoche umgekommen, über die ich mich immer noch nicht schlaugemacht hatte. Solange ich nicht wusste, wie es passiert war, konnte ich so tun, als lebten sie noch, wenn auch nur in meiner Fantasie.

Ihr aller Tod betrübte mich, aber meine Liebe zu Xavier war nach wie vor so heftig und schmerzhaft wie eine Klinge, die mich aufschlitzte. Meine Freundschaft mit ihm war immer schon problematisch gewesen, immer schon intensiv genug, um zu verletzen. Schon als Kind konnte er mir das Herz zerreißen.

Da gab es diese Szene, als er fünf war und ich gerade aus einer Stasis von ein paar Monaten kam. Ich konnte zu der Zeit nicht viel älter als zehn gewesen sein. Ich ging hinaus in den Garten. Xavier und seine Mutter waren auch dort — die Mutter arbeitete an irgendeinem Projekt, und er spielte mit einem Haufen Stöckchen. Es war furchtbar hell draußen, und ich hatte eben erst meine Stase-Röhre verlassen. Meine Augen mussten sich erst wieder an das Tageslicht gewöhnen. Ich überlegte gerade, wieder hineinzugehen, als ich von einem knappen Meter unbändiger Energie umgerannt wurde.


»Rose!«

Blinzelnd starrte ich auf diesen Wirbelwind aus blonden Haaren und Sommersprossen, das einstige Kleinkind, mit dem ich gespielt hatte, bevor ich in Stasis versetzt wurde. »Xavy?«

»Rose, Rose, Rose!« Xavier tanzte um mich herum und sang dabei meinen Namen. »Rose, Rose, Rose!«

Mrs. Zellwegger sah von dem Gartentisch auf, an dem sie mit ihrem Pad-Computer arbeitete. »Sieht aus, als hättest du einen Fan«, sagte sie abwesend und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

So groß, wie Xavier geworden war, wunderte es mich, dass er sich überhaupt an mich erinnerte. »Na so was«, sagte ich zu ihm. »Du bist aber gewachsen.«

»Ich bin jetzt schon fünf!«, sagte er stolz.

»Tatsächlich?« Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich diesmal in Stasis geblieben war, aber ich wusste, dass er erst vier war, als ich zuletzt mit ihm gespielt hatte. Da hatte er sich noch nicht richtig ausdrücken können; was er sagte, war schwer verständlich, und er sprang oft von einem Thema zum anderen, sodass ich ihm nicht richtig folgen konnte. Ich hatte mit ihm gespielt wie mit einem Hündchen, hatte mich hinter Bäumen versteckt und war über den Rasen getollt.

»Ich hab im Juni Geburtstag gehabt, und jetzt bin ich fünf Jahre alt, und im September komme ich in die Schule!«

»Tatsächlich?«, wiederholte ich.

»Guck mal, was ich hab! Guck mal, was ich hab!«, verlangte er und zog mich am Arm. Ich folgte ihm belustigt, als er mich über den Rasen zu einem kleinen Berg Spielsachen unter einem Baum führte. »Das habe ich zum Geburtstag bekommen. Es ist eine Schatzkiste.« Im Gras stand eine Spielzeug-Piratentruhe aus plastiniertem Holz mit einem Totenkopf als Schlüsselloch. Er öffnete sie und überhäufte mich mit Schätzen.


Xavier hatte all seine Lieblingssachen in die Truhe getan, und nun musste ich mich hinsetzen, und er fing an, sie in meinem Schoß aufzutürmen. Er prahlte mit seinem neuen Alphabet-Computerspiel und seiner Monsterpuppe mit »fünf scharfen Zähnen! Fünf, so wie ich!«. Dann kamen eine Schachtel Buntstifte, ein komisch geformter Stock und eine Feder, und das alte Handy seiner Mutter, kaputt zwar, aber er konnte so tun, als ob, und ein Gummifisch und »Rose, warum weinst du?«.

Ich blinzelte. »Ich weine nicht richtig«, sagte ich und wischte mir die tränenden Augen. »Die Sonne ist nur zu grell für mich. Meine Augen tun ein bisschen weh, deshalb tränen sie.«

Xavier musterte mich einen langen Moment, sein aufgeregtes Gesicht war ernst geworden. Er runzelte die Stirn. »Hier.« Er kramte auf dem Boden seiner Schatzkiste herum und zog eine Spielzeugsonnenbrille hervor. »Behalte sie.« Sie war aus Plastik und viel zu klein für mich, aber er gab sie mir mit solcher Ernsthaftigkeit, dass ich nicht ablehnen konnte. Mit einigen Schwierigkeiten setzte ich sie auf. Sie reichte nicht bis hinter die Ohren und klemmte an meinen Schläfen wie ein Schraubstock, aber es war lieb gemeint. »Danke, Xavy.«

»Rose?«, fragte er, immer noch ganz ernst. »Wo bist du gewesen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist schwer zu erklären. Ich habe eine Zeitlang geschlafen, aber jetzt bin ich wieder wach.«

»Kannst du nicht bei mir wohnen? Du könntest in meinem Zimmer schlafen.«

Ich lächelte. »Ich habe doch ein eigenes Zimmer.«

»Aber dann könnte ich dich aufwecken, damit du nicht so lange schläfst und nicht wieder meinen Geburtstag verpasst.«

»Es tut mir leid, dass ich deinen Geburtstag verpasst habe«,
sagte ich. »Aber jetzt werde ich erstmal nicht mehr so lange schlafen.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Xavier klaubte die Spielsachen von meinem Schoß und nahm ihren Platz ein. Sein kleiner Arm schlang sich um meine Taille, und er vergrub seinen Kopf an meiner Schulter. »Du sollst nie wieder so lange schlafen, Rose. Du sollst bei mir bleiben, für immer und immer und immer.«

»Einverstanden.« Ich streifte sein zartes Kindergesicht mit der Wange. »Für immer und immer.«

Ich war selbst noch ein Kind und verstand nicht, wie sehr ich ihn belog. Nun hatte ich zweiundsechzig Jahre lang geschlafen und jeden einzelnen seiner Geburtstage verpasst.

 



Barry und Patty bekamen mich in diesen ersten Wochen kaum zu Gesicht. Ich war nicht wirklich vorhanden. Meine Welt schrumpfte auf mein Bett und mein Atelier zusammen. Ich skizzierte Gesichter aus dem Gedächtnis, vor allem das von Xavier, und malte komplexe Landschaften. Wegen der Stasis-Erschöpfung arbeitete ich sehr langsam und wurde schnell müde, aber ich stellte bald fest, dass ich tatsächlich besser geworden war während meines langen Schlafs. Meine Kunst war das Einzige, was mich wirklich interessierte. Ich erschien zu den Mahlzeiten, wenn Barry und Patty es wollten, trottete los, um Unterwäsche zu kaufen, als Patty mich dazu aufforderte, und räumte meine Schmutzwäsche weg, weil es von mir erwartet wurde. Und als Barry verkündete, dass ich einen Termin bei einer Psychologin hätte, stieg ich gehorsam in den Solargleiter und ließ mich von ihm zu ihrer Praxis in der Stadt fahren.

»Diese erste Sitzung können wir ganz formlos halten«, sagte
die Psychologin, nachdem ich auf ihrem bequemen Sofa Platz genommen hatte. »Uns einfach ein bisschen kennenlernen. Haben deine Pflegeeltern dir schon etwas über mich erzählt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Mir wurde nur gesagt, dass ich einen Termin habe.«

»Aha.« Dr. Bija nahm ihren Notescreen und tippte ein paarmal darauf. Ich übte immer noch, mit meinem zurechtzukommen. Touchscreen-Computer kannte ich natürlich, aber diese biegsamen Dinger, die man in der Hand hielt und die sich für Notebooks ausgaben, waren neu für mich. Es war schon ganz nett, dass man sie quer durchs Zimmer schleudern, sich versehentlich daraufsetzen oder dicke Bücher darauf stapeln konnte und sie trotzdem weiter funktionierten. Man hatte Zugang zum Netz und erledigte sämtliche Schularbeiten damit, aber für meine Begriffe waren es keine richtigen Notebooks.

Meine Psychologin war Mitte vierzig, hatte dichte, schwarze Haare, an den Schläfen ergraut, und eine Haut in einem warmen Braunton. Sie trug einen schicken Leinenanzug. Ihr voller Name war Mina Bija. »Bi-dscha«, wie Barry es mir vorgesprochen hatte. Er hatte mich vor einem der Hunderten von neuen Gebäuden abgesetzt, die während meiner sechzigjährigen Stasis in ComUnity hochgezogen worden waren. Ich wollte nicht zum Psychologen, aber Barry versicherte mir, dass die Besuche mir nur helfen sollten, mich zu integrieren. Mein Verdacht war eher, dass Guillory mich ausspionieren wollte, doch es stand mir nicht zu, mich zu widersetzen.

»Du bist also Rosalinda. Möchtest du lieber Rose genannt werden oder sonst wie?«

»Rose ist gut«, sagte ich, überrascht, dass sie fragte. Guillory nannte mich immer noch ganz förmlich Rosalinda, als hätte ich etwas angestellt.


»Du kannst gern Mina zu mir sagen. Du wurdest von Mr. Guillory an mich verwiesen, ja?«

»Ich glaube schon.«

»Ich habe dich natürlich vor einem Monat in den Nachrichten gesehen. Warst du schon irgendwann einmal in psychologischer Behandlung?«

»Nein. Ich habe einen Physiotherapeuten, zu dem ich regelmäßig gehe, aber einen Psychotherapeuten hatte ich noch nie.«

»Dann bin ich also deine erste, was?« Sie grinste selbstironisch, was mir half, ein bisschen lockerer zu werden. »Okay, um eines gleich klarzustellen: Du sollst wissen, dass ich für UniCorp arbeite, und zwar hier an der Uni Prep.« Ich sah mich in ihrem Büro um. Mir war nicht klar gewesen, dass wir uns in meiner neuen Schule befanden. »Wie ich höre, wirst du demnächst hier anfangen?«

»Am Montag«, sagte ich.

»So bald schon? Das ist bestimmt beängstigend.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Nicht beängstigender als alles andere.«

Ihre Miene wurde teilnahmsvoll. »Ja, du hast einen gewaltigen Schock erlitten.«

Ich rutschte unruhig hin und her. »Ich weiß nicht, ob ich darüber reden möchte.«

»Schon gut. Reden wir über die Schule. Was hältst du davon, dass man dich hier in Uni Prep angemeldet hat? Meinst du, du bist schon bereit, wieder zur Schule zu gehen?«

»Ich weiß nicht. Glaub schon.«

»Keinerlei Bedenken?«, bohrte Mina nach. »Du wirst sechzig Jahre technologische Entwicklung und Geschichte nachholen müssen.«

»Ich bezweifele, dass ich einen großen Unterschied bemerken werde«, sagte ich nüchtern.


»Ach ja? Ich hoffe, dass es dir tatsächlich so leichtfällt, dich anzupassen. Das würde alles natürlich viel angenehmer für dich machen.«

»So meinte ich das nicht«, widersprach ich. »Es ist nur … Ich war nie besonders gut in der Schule. Viel schlimmer kann es eigentlich nicht werden, auch nicht mit all dem neuen Stoff.« Ich blickte auf meine Beine. Sie steckten bereits in der grauen Schuluniform von Uni Prep. Ich hatte eine Auswahl an Röcken, entweder in dem grün-blau-goldenen Schulkaro oder aus dem gleichen grauen beziehungsweise dunkelgrünen Leinen wie die Uniformblazer. Guillory hatte mehrere Wechselgarnituren aus dem gesamten Sortiment an Uni-Prep-Kleidung zu mir in die Wohnung liefern lassen. Darüber war ich sehr erleichtert, denn das hieß, dass ich nicht losgehen und Anziehsachen kaufen musste. Patty war mit mir bereits Nacht- und Unterwäsche kaufen gegangen, was ich als den reinsten Albtraum empfunden hatte. An wechselnde Moden war ich gewöhnt, aber nicht daran, selbst auszusuchen, was ich tragen sollte. Ich wünschte, Uni Prep hätte auch Einheitspyjamas.

»Du bist keine gute Schülerin?«, erkundigte sich Mina.

Ich schüttelte den Kopf. »Nie gewesen.«

Sie runzelte die Stirn. »Dir ist aber klar, dass man hier Wert auf hervorragende Leistungen in allen Fächern legt.«

»Meinen Sie, ich sollte darum bitten, woandershin geschickt zu werden?«, fragte ich, schon befürchtend, dass sie Ja sagen würde. Sie vertrat schließlich in erster Linie die Interessen der Schule. Aber ich wollte auf keine andere gehen. Erstens müsste ich dann diese bequeme, tröstliche Uniform aufgeben. Zweitens fühlte sich Uni Prep wie der verlängerte Arm meiner Eltern an und kam dem am nächsten, was sie für mich vorgesehen hätten, wenn sie noch lebten. Darauf wollte ich nicht verzichten.


»Nein«, antwortete Mina, »aber ich denke, wir sollten mit deinem psychologischen Betreuer an der Schule sprechen und eventuell für Nachhilfelehrer sorgen.«

Jetzt runzelte ich die Stirn. »Ich dachte, Sie sind die psychologische Betreuerin?«

»Nein. Ich bin die hausinterne Psychologin. Die Berichte des psychologischen Betreuers wandern in die Schulakten, meine dagegen sind privat. Ich arbeite zwar in der Schule, um leicht erreichbar für die Internatsschüler zu sein, weil viele zum ersten Mal von zu Hause fort sind und Unterstützung brauchen. Aber ich habe auch Klienten außerhalb der Schule und außerhalb von ComUnity.«

Jetzt fühlte ich mich besser. »Ich will gern Nachhilfe in Anspruch nehmen, aber es wird vielleicht nichts nützen – ich bin nicht sehr intelligent«, gestand ich. »Früher habe ich mich mal angestrengt, aber es half nichts, deshalb gebe ich mir kaum noch Mühe.«

»War das, bevor du ins Krankenhaus kamst?«

»Bevor ich in Stasis versetzt wurde«, stellte ich klar und fragte mich, weshalb sie das Wort vermied. »Manchmal bin ich so stark hinterhergehinkt, dass wir es einfach aufgegeben haben und ich in einer neuen Schule von vorn anfing.«

Ich konnte Minas Gesichtsausdruck nicht deuten, doch sie zögerte einen Augenblick, ehe sie fragte: »Und hat dir das geholfen?«

Das hatte mich noch niemand gefragt. »Nein, eigentlich nicht«, gab ich zu.

Mina war okay, aber ich fühlte mich trotzdem komisch dabei, mit ihr zu reden. Den meisten ihrer weiteren Fragen wich ich aus. Sie gehörte zu dieser Welt, in die ich nicht richtig hineinpasste. Ich war kein Kind dieser Zeit. Nichts erschloss sich mir. Ich wusste nicht, wie man den Holoviewer programmierte,
und kapierte noch nicht mal, wie der Herd funktionierte. Ironie des Schicksals, denn Herd und Kühlschrank waren die Aushängeschilder eines Tochterunternehmens von UniCorp und trugen das winzige Label »NeoFusion™« auf der Vorderseite.

Die so gut wie unerschöpfliche Energiequelle NeoFusion war das Hauptpatent von UniCorp gewesen, der erste entscheidende Schritt, der den interplanetaren Konzern erst ermöglicht hatte. Bevor ich in Stasis versetzt wurde, war sie nur für kostspielige, wichtige Einrichtungen verwendet worden, zum Beispiel Zentralkraftwerke, interplanetare Raumfähren und wenige autarke Geräte wie meine Stase-Röhre. Inzwischen wurden die NeoFusion-Batterien, die meine Röhre betrieben, offenbar überall eingesetzt. Leider auch die hochsensiblen, körperwärmegesteuerten Sub Touch™-Regler, die schon reagierten, bevor ich sie anfasste. Theoretisch sollten sie Infektionen vermeiden, worüber sich die Menschen nach der Dunklen Epoche offenbar viel mehr Gedanken gemacht hatten als davor. Praktisch aber konnte ich den Herd nicht einschalten, und dann, als es mir gelang, brannte ich beinahe das Haus nieder.

Alles, was ich wollte, war, mich in meine Zeichnungen zu vertiefen. Ganz bestimmt wollte ich nicht zur Schule gehen.

Doch was blieb mir schon übrig, gefangen in einer fremden Welt, in der mein Leben nicht mir gehörte? Zu Abend essen, mit der Psychologin reden, mich auf den Unterricht vorbereiten. Ich tat, was man von mir verlangte. Etwas anderes kam mir nicht in den Sinn.
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Das Gebäude war hoch, abweisend und in einem altertümlichen Stil erbaut, mit grober Steinfassade, Bogenfenstern und spitzen Giebeln. Es war das Haus Usher, Heimstatt der Untoten, ein düsteres, trostloses Verlies. Meine Schule.

Uni Prep galt als die beste Schule im Sonnensystem. Die meisten der hochrangigen Koloniebewohner schickten ihre Kinder dorthin. Die Externen dagegen, so wie Bren und ich, waren die behüteten Jungbürger von ComUnity.

Ich hatte den Bau natürlich schon gesehen – Dr. Bijas Büro lag im Westflügel –, aber ich war bisher noch nicht durch den imposanten Vordereingang gegangen. Der Stil nannte sich Neoneogotik und stammte aus den Jahren nach der Zeit, die Bren als die Dunkle Epoche bezeichnete. Uni Prep sah aus wie ein massiges Mausoleum und war zu allem Übel noch mit völlig deplatzierten, klobigen, modernen Gestaltungselementen an den Friesen versehen, die mich an wuchernde Pilze erinnerten. Ich wartete nur darauf, dass Nosferatu aus dem nächsten Nebeneingang sprang und mir an die Kehle ging. Die Leute mussten wirklich deprimiert gewesen sein in dieser Dunklen Epoche.

Ich schleppte mich die Verliestreppe hinauf und durch das Foyer in den Innenhof, wo Bren sich mit mir treffen wollte, wie er mehr oder weniger versprochen hatte. Von innen war die Schule eigentlich ganz annehmbar. Die Bogenfenster ließen sogar tatsächlich die Sonne herein. Grüppchen von
Schülern liefen überall herum, ihre zusammengefalteten Notescreens unter dem Arm, lachend und lächelnd, als würden sie nicht in einer Gruft leben. Ihr Tonfall und ihr Akzent waren ungewohnt, und ich hörte Ausdrücke, die ich nicht verstand. »Toff, das ist dermaßen arktisch!« – »Du bist ein sengender Sprock!« – »Ja, ich klick’s schon!«

Ich schauderte.

»Willkommen auf der Uni Prep«, sagte Bren hinter mir. Ich fuhr herum und war so erleichtert, dass ich hätte weinen können. »Tja, sorry, so sieht es hier aus.« Er deutete betrübt auf den Hof. Er bestand aus einer Art Zementgrube inmitten der Schule, die so tat, als hätte sie entfernte Ähnlichkeit mit einem Garten, indem sie sich mit ein paar verkümmerten, gespenstisch schwankenden Bäumen in Töpfen zierte. Bren fing an, mir alles Mögliche zu zeigen, aber so schnell, dass ich kaum mitkam. »Da unten sind die Graviplätze für interplanetarische Spiele. Wir haben die Schwerkraft für Mars, Luna, Titan, Callisto und Europa. Siehst du die Gruppe von Mädchen dort?« Er zeigte auf eine Handvoll Mädchen, die so gedrungen und stämmig wie Landschildkröten aussahen, aber sich mit der Anmut von Tänzerinnen bewegten. »Das ist das Volleyballteam. Sie finden sich absolut arktisch. Es sind zumeist Internatsschülerinnen, und sie halten zusammen wie Pech und Schwefel. Bring eine von denen gegen dich auf, dann machen sie dich in der nächste Sportstunde fertig und hacken sich wahrscheinlich auch noch in deine Hausaufgaben.«

Er drehte mich in eine andere Richtung. »Das da drüben sind die Stipendiaten.« Ein enges Knäuel von Schülern unterhielt sich unter einem der traurigen Bäume. Sie wirkten auf mich wie eine ganz normale Gruppe von Jugendlichen. »Sie bleiben meistens unter sich, um sich besser wehren zu können. Im Grunde sind sie harmlos und als Einzelne auch ganz okay,
aber lass dich bloß nicht mit ihnen als Gruppe blicken, sonst bist du für immer gebrandmarkt. Dann war’s das für dich hier. Geklickt, das sengt, aber so ist es nun mal.«

Dann zeigte er auf einen weiteren schmalen Zugang zum Hof und auf zwei Gebäude dahinter, die die Rückseite der Schule flankierten wie Leibwächter. Wie Leibwächter waren sie auch untersetzt und massig, besonders im Vergleich zu der majestätischen Neoneogotik der eigentlichen Schule, obwohl ich die Handschrift desselben grässlichen Architekten erkannte. »Das sind die Wohnheime der Internatsschüler. Absurde Sicherheitsvorkehrungen. Jeder wird beim Hereinkommen gescannt, und sie sind sehr streng von wegen Mädchen und Jungen. Achte darauf, einen Internen bei dir zu haben, wenn du dort reingehst, sonst kriegst du schnell eine Rüge. Es herrscht eine gewisse Rivalität zwischen den Internen und den Externen. Nichts wirklich Schlimmes, aber es hat hier und da ein bisschen Vandalismus gegeben, deshalb bring gar nicht erst jemanden auf die Idee, du könntest was in der Richtung vorhaben.«

Er ließ den Blick über den Hof schweifen. »Sonst sehe ich im Moment nichts, bei dem du aufpassen musst. Alles geklickt?« Er meinte wohl »verstanden«, der neue Slang war mir noch nicht geläufig. Ich nickte mal auf Verdacht, was das Richtige zu sein schien. »Ich muss jetzt zum Unterricht. Hast du schon deinen Stundenplan?«

»Nein«, sagte ich. Er hatte alles so schnell heruntergespult, dass mir der Verdacht kam, er wolle mich loswerden. Das deprimierte mich. Bren war als Einziger so etwas wie ein Freund für mich in dieser irren neuen Welt. »Weißt du, wo das Schulbüro ist?«

Er deutete auf eine mächtige Flügeltür hinter mir. »Da durch und dann nach rechts. Soll ich es dir zeigen?«


Ich lächelte. Auch wenn er es gezwungenermaßen tat, kümmerte er sich sehr gut um mich. »Nein, das schaffe ich schon. Komm nicht zu spät.«

»Okay. Ich seh dich dann in der Mittagspause.«

Mir entfuhr ein erleichterter und ein bisschen zittriger Seufzer. »Danke.« Jedes Mal, wenn ich in einer neuen Schule anfing, stand ich Höllenqualen aus, weil ich nicht wusste, zu wem ich mich beim Essen setzen sollte. Aber wenn Bren bei mir war, würde es schon gutgehen.

Zu meiner Verwunderung wartete Mr. Guillory auf mich im Sekretariat. »Ah, Rosalinda! Ich habe gerade mit deinem Betreuer hier gesprochen, nur um sicherzugehen, dass du in den richtigen Kursen bist. Wir haben dich jetzt für Geschichte II eingetragen, weil sie dort mit der Jahrhundertwende beginnen, also ungefähr der Zeit, wo du … äh, unterbrochen hast. Ich dachte, es wäre gut, wenn du einiges über das erfahren würdest, was du verpasst hast.«

Ich schluckte, denn ich war mir keineswegs sicher, ob ich wissen wollte, was ich verpasst hatte. »Danke, Mr. Guillory.«

»Nenn mich bitte Reggie«, sagte er wieder. »Also, ich gehe davon aus, dass du in Mathematik, Englisch und Chinesisch dort weitermachen kannst, wo du aufgehört hast, ja? Ich habe deine letzten … äh, Zeugnisse in den Stadtarchiven gefunden. Du hattest doch Chinesisch, oder?«

Meine Eltern hatten es für sinnvoll erachtet, dass ich Chinesisch lernte, da es die zweitgrößte Handelssprache nach Englisch war. In jeder Schule, auf die ich ging, hatten sie mich für Mandarin angemeldet, aber ich war nicht sehr gut darin gewesen. »Ja, danke.«

»Dann haben wir überlegt, welche natur- und gesellschaftswissenschaftlichen Fächer du noch belegen solltest. Ist Sozialpsychologie in Ordnung, dazu der Grundkurs in Astrophysik?«


Es gab einen »Grundkurs« in Astrophysik? »Ja, das wäre gut«, sagte ich und nahm eine Papierversion meines Stundenplans in Empfang, obwohl dieser, wie ich wusste, auch auf meinen Notescreen geladen würde.

»Ich dachte, Astrophysik könnte dir nützlich sein in Anbetracht des interplanetaren Imperiums, das du mal erben wirst, he?« Guillory und der Betreuer lachten, sodass ich mir der Höflichkeit halber auch ein Lachen abrang.

»Ich bringe dich zu deiner ersten Stunde«, sagte Guillory dann und klemmte seine goldene Hand um meine Schulter, ehe er mir den Stundenplan entriss. »Sozialpsychologie. Ich glaube, das ist hier geradeaus.«

Die Schüler eilten durch die Flure, um nicht zu spät zu kommen, doch als sie mich neben Mr. Guillory sahen, waren sie wie vom Donner gerührt. Falls jemand noch Zweifel hatte, wer ich war, wurden die von Guillorys Anwesenheit beseitigt. Ich löste plötzliches Verstummen aus, wohin ich auch kam, und alle Augen richteten sich auf mich. Hinter meinem Rücken hörte ich Getuschel. »Ist das unser Dornröschen?« – »Toff, hübsch ist sie aber nicht!« – »Ich hab gehört, sie hätte sich selbst in Stasis versetzt, weil sie ewig leben wollte.« – »Ich glaube, sie ist bloß’ne Schauspielerin. UniCorp brauchte eine Gallionsflgur.«  – »Guck nur, wie sie sich bei Guillory einschleimt.« – »Jetzt schon’ne sprockige Marionette.«

Ich hielt den Kopf gesenkt und wollte niemandem ins Gesicht sehen. Jede Chance, mich hier einzufügen, war von Guillorys großspurigem Auftritt zunichtegemacht worden.

»So, da wären wir«, sagte er ungerührt. »Möchtest du, dass ich mit deinem Lehrer spreche und dir einen Platz suche?«

»Nein, ist schon gut …«, wollte ich sagen, aber Mr. Guillory marschierte bereits auf den Lehrer zu, und seine goldfarbene Haut glänzte geradezu vor Tüchtigkeit.


»Dies ist Rosalinda Fitzroy. Ich gehe davon aus, dass Sie instruiert wurden, wie sie zu behandeln ist?«, sagte er viel zu laut.

Ich wurde knallrot und versuchte, mich hinter meinem Haarvorhang zu verbergen. Wäre ich doch nur nicht so blond und hellhäutig und würde beim geringsten Anlass rot wie die Rose, nach der ich benannt war. Meine Haut war praktisch durchscheinend. Daddy hatte mich immer seine »kleine Rose« genannt. Die Schüler, die bereits saßen, glotzten mich an, manche staunend, manche schamlos neugierig, ein paar richtig hasserfüllt. Ich hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst.

Mr. Guillory ging endlich (er nahm die Kopie meines Stundenplans mit), und ich bemühte mich, dem Unterricht zu folgen. Hätte man mich nach meiner Meinung gefragt, hätte ich darum gebeten, mich in sämtliche Förderkurse für die erste Highschool-Klasse zu stecken und mit einem Dutzend Nachhilfelehrern zu versorgen. Doch das hätte zu viel Aufwand bedeutet. Falls Dr. Bija mit dem psychologischen Betreuer gesprochen hatte, wie sie es angedeutet hatte, waren ihre Empfehlungen jedenfalls komplett ignoriert worden. Nach einer Weile gab ich es auf und fing an, eine Landschaft auf meinem Notescreen zu skizzieren. Sie stammte aus einem meiner Stase-Träume, überall knorrige Bäume und verschwimmende Horizonte. Aber der Notescreen war einfach kein Skizzenblock. Ich konnte zwar Farbpaletten mit tausendundeiner Schattierung abrufen, richtiges künstlerisches Arbeiten war das trotzdem nicht für mich.

Als es zum Ende der Stunde läutete, notierte ich brav die Hausaufgaben, obwohl ich schon wusste, dass ich nicht sehr weit damit kommen würde.

In Englisch nahmen sie gerade Autoren der Jahrhundertwende durch, von denen Mr. Guillory dachte, sie seien ein alter Hut für mich. Ich brachte es nicht übers Herz, der Lehrerin
zu sagen, dass ich von der Hälfte noch nicht einmal etwas gehört und keinen einzigen der Texte auf der Literaturliste gelesen hatte. Die Schriftsteller, die sie heute für Klassiker hielten, mussten damals, als ihre Sachen erschienen, vollkommen unbedeutend gewesen sein.

Und was das Chinesische betraf, so waren das alles böhmische Dörfer für mich.

Direkt vor der Mittagspause hatte ich noch Sport und musste zu meinem Entsetzen feststellen, dass zur Zeit Langstreckenlauf dran war. Ich lief etwa zwanzig Meter, bevor der Trainer mich aus der Bahn rief. Ich keuchte und zitterte und hätte mich übergeben, wenn ich nicht so wenig gegessen hätte, dass ich nur nutzlos würgte. Die Stasis-Erschöpfung machte meinem Bewegungsapparat immer noch zu schaffen. Der Trainer sagte, er werde versuchen, mir den Kurs unbenotet anrechnen zu lassen. »Das ist … nicht … nötig«, japste ich.

»Doch, ist es«, erwiderte er. »Anweisung von Mr. Guillory. Ich muss dafür sorgen, dass du dich wohlfühlst.«

Betroffen fand ich heraus, dass Mr. Guillory, nachdem er mich in Sozialpsychologie abgeliefert hatte, alle meine Lehrer abgeklappert und den Unterricht unterbrochen hatte, um sie über die mir zustehende Sonderbehandlung zu informieren. Falls die meisten meiner Mitschüler nicht sowieso schon gegen mich eingenommen waren, dann jetzt bestimmt. Ich würde Dr. Bija fragen, ob sie es arrangieren konnte, dass meine Physiotherapiesitzungen als Leistungsnachweis im Fach Sport angerechnet wurden. Oder ich könnte ein paar von den Übungen machen, die man für mich zusammengestellt hatte, während die anderen ihre Runden drehten oder Körbe warfen.

Als ich endlich erlöst wurde, floh ich in die Cafeteria in der Hoffnung, Bren dort zu treffen. Doch das große Gedränge
schreckte mich ab. Einen bestimmten gut aussehenden Jungen in einer Schule von zweitausend wohlhabenden Mitgliedern der gesellschaftlichen Elite zu finden, war so gut wie unmöglich. Ich stellte mich in die Schlange und ließ mir bewusst das Standardessen geben.

Die meiste Zeit hatte sich die Schülerschaft vor mir geteilt wie das Rote Meer vor Moses, die Gesichter zu beiden Seiten voll aufdringlicher Neugier oder unverhohlener Feindseligkeit, und ich hatte mich daran gewöhnt, das Kuriosum zu sein, das alle anstarrten und mit dem niemand sprach. Doch als ich aus der Essensschlange trat, wurde ich von einem gut gekleideten Jungen angesprochen, der wie eine asiatische Version von Mr. Guillory aussah.

»Du bist also das berühmte Dornröschen«, schmeichelte er. »Ich bin Soun Ling. Freut mich, dich kennenzulernen.« Sein Ton verriet eher das Gegenteil, trotzdem reichte er mir seine pummelige Hand. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie schütteln sollte, ohne entweder mein Tablett oder meinen Notescreen fallen zu lassen, also übersah ich sie einfach. Er ging über diesen Affront hinweg. »Möchtest du dich zu uns setzen?«

Eine kleine Gruppe von Leuten hinter ihm, Jungen und Mädchen, kicherte. Ich war nicht sicher, worüber sie lachten, aber ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Ich war oft genug die Neue in einer Schule gewesen, um nur allzu gut zu wissen, dass man sehr schnell sehr große Unannehmlichkeiten bekommen konnte, wenn man sich der falschen Clique anschloss. Entweder stieß man damit andere vor den Kopf oder, was häufiger vorkam, fiel irgendeiner gemeinen Intrige zum Opfer. Deshalb hatte ich meine Freundschaft mit Xavier so sehr geschätzt. Mir war nicht klar, warum, aber ich wusste ohne den Schatten eines Zweifels, dass Soun Ling der falsche
Umgang für mich war. Ich stand hilflos da und überlegte fieberhaft, wie ich mich aus dieser Zwickmühle befreien konnte, ohne mir Soun oder jemand anderen zum Feind zu machen.

»Rose!«

Mein Name durchdrang das Stimmengewirr in der Cafeteria, und ich sah mich nach dem Rettungsanker um. Bren winkte mir über die Köpfe der anderen hinweg zu, worauf ich erleichtert aufatmete. »Ein Freund wartet auf mich«, sagte ich. Dabei wusste ich nicht, ob Bren wirklich als Freund zählte, aber er war nahe genug dran.

Soun Lings Augen schossen Blitze auf Bren ab. »Biederst dich schon beim Topmanagement an, was? Hätte ich mir denken können.« Er kehrte mir den Rücken zu.

Ich schluckte, froh zwar, aber immer noch nervös. Was hatte er damit gemeint?

Bren hatte mir den Platz gegenüber von sich freigehalten. Als ich auf den Tisch zuging, nahm er seinen Notescreen weg und deutete mit dem Kinn auf den freien Stuhl.

»Danke«, sagte ich und setzte mich schnell.

»Kein Prob.« Er machte eine ausholende Geste über den Tisch. »Das sind Molly, Anastasia, Jamal, Wilhelm, Nabiki und Otto. Leute, das ist Rose.«

Die anderen guckten mich etwas ratlos an, als hätten sie keinen Schimmer, warum Bren mich hergeholt hatte, wollten aber auch nichts dagegen einwenden, wenn er es für richtig hielt. »Hallo«, sagten sie fast einstimmig und schienen mich gleich wieder zu vergessen, da sie einfach untereinander weiterredeten. Hoffentlich erwarteten sie nicht von mir, dass ich mich an sämtliche Namen erinnerte. Sie waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen, total verschieden voneinander, nur ihre Haarschnitte sahen einheitlich teuer aus, und auch die Holofons, die sie umhängen hatten, waren allesamt Spitzenqualität.
Ihre Notescreens ebenfalls – ich erkannte dasselbe Logo wie auf meinem eigenen irrsinnig teuren Screen.

Ich saß still da und schob mein Essen auf dem Teller hin und her. Nach wie vor konnte ich nicht viel zu mir nehmen, ohne dass mir speiübel wurde. Der Arzt hatte gesagt, es könne Jahre dauern, bevor ich wieder in der Lage sei, normal zu essen. Die anderen schwatzten weiter, machten Witze und neckten sich gegenseitig. Normalerweise, wenn ich neu an eine Schule kam, stellten mir die Leute Fragen, und ich antwortete. Doch diesmal waren alle Fragen schon von den Journalisten gestellt worden, und sie hatten die Antworten in den Nachrichten gehört. Sie schienen mir nichts zu sagen zu haben, und ich wusste auch nicht, was ich sagen sollte.

Nachdem ich eine Weile schweigend vor mich hin gekaut hatte, räusperte sich Bren. »Na, wie läuft’s bisher?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Geht so.«

»Ich habe gesehen, wie die Schakale sich dir genähert haben.«

»Schakale?«

»Ja, Soun und seine Kumpane. Eine Bande von sengenden Sprocks. Ihre Eltern sind so Möchtegernreiche. Sie hängen sich gern an die wirklich reichen Kids ran und wollen ihnen Geschenke abluchsen. Tut mir leid, ich hätte dich heute Morgen vor ihnen warnen sollen.«

»Schon okay«, flüsterte ich.

»Nein, ich dachte, du wärst vor ihnen in Sicherheit, weil wir nicht im selben Jahrgang sind. Ich habe wohl deinen Ruhm unterschätzt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht berühmt.«

»Ich meinte nicht im Sinn von einem Idol oder so, aber absolut jeder weiß, wer du bist.«

Ich seufzte und konnte mein kaum angerührtes Tablett nicht
mehr sehen. Mir war schlecht. »Bren? Soun hat gesagt … ich würde mich beim Topmanagement anbiedern. Was soll das heißen?«

Bren grinste selbstrironisch. »Ach, so nennen sie uns halt. Wegen unserer Familien. Mein Großvater steht nur eine Stufe unter Guillory. Leitender Geschäftsführer, nicht der Vorstandsvorsitzende, aber schon sehr einflussreich. Mein Vater ist ebenfalls im Vorstand, etwa vier Stufen unter ihm, und Mom leitet den Forschungsbereich in der zentralen Grafikabteilung.« Er deutete nacheinander mit dem Kopf auf die anderen am Tisch. Mir fiel auf, dass die meisten von ihnen verstummt waren, sobald er den Mund aufgemacht hatte. Das erinnerte mich ein bisschen daran, wie die Leute sich bei Firmenpicknicks in allem nach meinem Vater gerichtet hatten, und ich fragte mich, ob Bren sich seiner Macht bewusst war. »Nabikis Vater ist Gründer und Leiter der Abteilung für neurolinguistische Forschung.«

»Meine Mutter ist die stellvertretende Leiterin von Forschung, Entwicklung und Humankapital«, sagte einer der Jungen, ein großer, blonder, nordischer Typ mit starkem deutschen Akzent. Das musste Wilhelm sein. »Mein Vater leitet zu Hause Uni Germany.«

»Meine Eltern managen die biochemische Qualitätskontrolle landwirtschaftlicher Produkte auf Titan«, sagte das Mädchen namens Anastasia. Sie klang so russisch, dass ich sie kaum verstand.

»Und Jamals besitzen den halben Jupitermond Europa«, sagte das Mädchen mit den feuerroten Haaren und den Sommersprossen.

Jamal warf seinen dunklen Kopf zurück und lachte. »Nur etwa ein Drittel.«

Ich schluckte. »Und du?«, fragte ich die Rothaarige.


»Molly«, half sie mir auf die Sprünge und grinste hinter ihren Sommersprossen hervor. »Ich bin bloß eine Stipendiatin. Meine Eltern gehörten zu den ersten Siedlern auf Callisto. Das macht mich dort zwar zu einer Art Adligen, verschafft mir hier auf der Erde aber noch nicht mal eine Einladung zum Abendessen.«

»Lass dich nicht täuschen«, warf Bren ein. »Immerhin hat es ihr das Stipendium verschafft. Außerdem ist sie ein Genie in Wirtschaftswissenschaften. Sie wird die gesamte Wirtsschaftsstruktur des Planeten umkrempeln, sobald sie ihren College-Abschluss hat. Mein Großvater überlegt schon, sie zu den Vorstandssitzungen einzuladen.«

Ich fühlte mich wie eine graue Maus. »Ich bin nicht annähernd so interessant«, murmelte ich.

Jamal und Wilhelm lachten wie aus einem Mund. Wilhelm, der Riese, musste sich vorbeugen, um mir in die Augen zu sehen. »Du besitzt jeden einzelnen von uns hier, Liebchen«, sagte er freundlich.

Ich merkte, dass ich wieder rot wurde, und flüsterte: »Nein, tu ich nicht.«

»Doch, im Grunde schon«, sagte Jamal. »Besonders …« Doch Nabiki versetzte ihm einen Rippenstoß. Jamal sah verstohlen zu dem Einzigen der Gruppe hin, der noch nichts gesagt hatte, und klappte seinen Mund wieder zu. Ich ging die Namen durch, die Bren heruntergerattert hatte. Otto, so hieß er.

Ich konnte Ottos Gesicht nicht sehen. Er hatte lange, zottelige schwarze Haare, die er nicht zurückgekämmt trug wie die anderen Jungen. Bisher hatte er noch nicht von seinem Teller aufgeblickt. »Und was macht Ottos Familie?«, fragte ich.

Ein verlegenes Schweigen entstand, das ich mir nicht erklären konnte, bis Otto mich endlich ansah. Ich erstarrte. Ich hatte
ihn für einen Asiaten oder einen Kaukasier gehalten, aber er war keines von beiden. Er hatte gelbe Augen, und seine Haut schimmerte bei genauerem Hinsehen blau. Eigentlich war er ganz hübsch, hatte eine ausgeprägte Nase und fein geschnittene Züge. Doch seine Färbung war einfach nicht menschlich.

»Otto spricht nicht«, sagte Nabiki und lächelte Otto an, dessen Miene vollkommen ausdruckslos blieb. Die Art, wie sie seinen Arm berührte, sagte mir, dass ihre Beziehung nicht rein platonisch war. »Braucht er irgendwie auch nicht.«

»W-was ist er?« Sobald es heraus war, merkte ich, wie unhöflich das klang, aber ich konnte es nicht ändern. Er brachte mich aus der Fassung.

»Das Produkt eines gentechnischen Versuchs mit außerirdischer DNS, die auf Europa gefunden wurde«, sagte Anastasia. »Rein rechtlich gehört er dir tatsächlich. Samt der Technologie, die ihn geschaffen hat.«

Ich brauchte einen Moment, um das zu begreifen. Ihr Akzent war so heftig und der Inhalt unfassbar. »Mir?«

Bren sah verärgert aus. »Das war eins von Guillorys Lieblingsprojekten. Die Gentechnik wurde nach der Dunklen Epoche größtenteils verboten, aber Guillory hat sich von jeher für eine Aufweichung der Beschränkungen stark gemacht. Otto hier war einer von hundert menschlichen Embryos, denen die Mikroben-DNS von Europa eingesetzt wurde. Nur vierunddreißig von ihnen konnten voll ausreifen. Nur ein Dutzend überlebten die Pubertät, und von denen scheinen nur vier die Intelligenz eines normalen Erwachsenen ausgebildet zu haben. Es war das reinste Gemetzel. Otto ist der größte Erfolg des Experiments, aber er spricht nicht.«

»Warum nicht?«

Otto öffnete den Mund, und ein Grinsen spielte um seine Lippen. Dann kam ein seltsamer Laut aus ihm heraus, als
würde jemand schreien, indem er die Luft einsaugt, statt sie auszustoßen. Es klang sehr leise und eher nach Delphin als nach Mensch.

Ich zuckte zusammen, worauf alle am Tisch lachten. »Er treibt gern seinen Spaß mit den Leuten«, sagte Nabiki und boxte ihn leicht. »Komm, Otto, sei nett. Sie ist im Grunde genauso ein seltsamer Vogel wie du.« Otto schien nachzudenken, eine ganze Weile, dann streckte er mir seine langfingrige, bläuliche Hand hin. Ich starrte darauf. Nabiki reagierte ungehalten. »Los, nimm sie«, zischte sie.

Ich gab ihm vorsichtig die Hand, und Otto drückte sie sehr sanft.

»Guten Tag, Prinzessin«, dachte ich mit einer mir fremden Stimme. »Ich bin Otto Sextus.« Ich sah sofort die Zahl 86 vor mir und wusste ohne Erklärung, dass er und die anderen nummeriert statt getauft worden waren. Ein weiterer Gedanke stellte sich ein, nicht ganz so deutlich. Er war geradezu, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks, unhörbar. Sei gut zu uns, sei gut zu uns, sei gut zu uns. Eine flehentliche Bitte, unabsichtlich geäußert, ein Hintergrundgeräusch von einem Gedanken. Für eine kurze Sekunde sah ich Otto und drei andere blauhäutige Jugendliche, hinter denen sich schattenhaft ein Grüppchen halb ausgeformter Gestalten abzeichnete.

Ich schnappte nach Luft. Diese Worte und Bilder waren in meinem Kopf, aber sie stammten nicht von mir.

»Schsch«, war, was ich dachte, doch das damit verbundene Gefühl besagte: Keine Sorge, du musst mich nicht fürchten.

Meine Gedanken schienen abzuschweifen, bis ich nicht mehr verstand, was ich da dachte. »Du bist verstört. Deine Erfahrungen … bruchstückhaft …«

Eine erste echte Regung zuckte über Ottos eigentümliches Gesicht. Ich spürte einen Anprall unerklärlicher Furcht. »Es
tut mir leid, liebe Prinzessin«, dachte er zu mir. »Dein Kummer ist größer noch als meiner.«

Er zog seine Hand abrupt zurück und fixierte mich einen Moment lang, bevor er den Blick auf sein Tablett senkte.

Alle starrten mich an wie eine Außerirdische. Was schon ironisch war unter den Umständen. Nabikis Augen sprühten Funken. »Was hast du zu ihm gesagt?«, verlangte sie zu wissen.

Ich zitterte noch nach dem Erlebnis und begriff nicht, was da gerade passiert war. »Nichts, ich habe nichts gesagt.«

Nabiki runzelte die Stirn und legte sanft eine Hand in Ottos Nacken. Er seufzte, und der verstörte Ausdruck verschwand nach und nach aus seinen Augen. Nabiki machte immer noch ein ernstes Gesicht, aber nun lag Bedauern darin. »Sorry«, sagte sie, »ich dachte, du wärst gemein zu ihm gewesen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Würde ich nie«, sagte ich aufrichtig. Seine Geschichte stieß mich ab, nicht er.

Mühsam suchte ich nach den richtigen Worten. »Wenn es stimmt, was du sagst, und ich dich und deine Familie irgendwie geerbt haben sollte …« Ich stockte. Der Gedanke war zu schrecklich, das war wie Leibeigenschaft, Sklaverei. »Dann schwöre ich dir, dass ich in dem Moment, in dem ich mein Erbe antrete, dich … ich weiß nicht … dich dir selbst zurückgeben werde, oder was auch immer. Dir die Rechte übertragen. Ich weiß noch nicht, wie das juristisch geht. Aber es tut mir furchtbar leid.«

Nabiki lächelte. »Er sagt danke. Es ist nicht deine Schuld.« Sie wartete kurz, guckte wieder ernst. »Es tut ihm leid wegen eben. Und, äh, du sollst es ihm nicht übelnehmen, aber er hat nicht vor, dich noch einmal anzufassen.« Verwirrt wandte sie sich wieder an Otto: »Wirklich?« Otto hob leicht die Hand, entweder beschwichtigend oder als Aufforderung, fortzufahren.


Nabiki warf den Kopf zurück. »Okay. Er sagt, da sind zu viele … Lücken in deinem Bewusstsein. Zu viel leerer Raum. Er hat sich beinahe darin verloren.« Sie zuckte mit den Achseln. »Entschuldige. Was er denkt, lässt sich nicht immer exakt in Sprache übersetzen. Was meint er mit >Lücken<?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich, doch leider hatte ich eine. Die Stasis stellte eine Reihe von langen Unterbrechungen in meinem Leben dar. Ich musterte Nabiki. Sie wirkte wie ein ganz normales Mädchen, japanischer Abstammung, teure Ohrringe, modischer Haarschnitt, doch ihre Beziehung zu diesem seltsamen, halbaußerirdischen Wesen sprach von verborgenen Tiefen. »Seid ihr beiden …?«

»Zusammen?«, sagte Nabiki, nachsichtig verlegen. »Ja, schon.«

Otto sah sie an und lächelte sein angedeutetes Lächeln.

»Was genau machst du …?« Aber Otto würde nicht antworten. »Was macht er, wenn er … das macht?«

Nabiki zuckte mit den Achseln. »Niemand durchschaut das völlig. Irgendwie ist er in der Lage, die elektrischen Impulse in deinem Gehirn zu manipulieren, sodass du denkst, was er möchte. Er kann nicht deine Handlungen oder Gefühle kontrollieren oder so, es betrifft nur die Gedanken an der Oberfläche. Offenbar haben diese kleinen Mikroben auf Europa eine einfache Kommunikationsform über Elektroimpulse entwickelt, vermutlich zu Fortpflanzungszwecken. Bei Otto hat sie sich auf diese Weise ausgebildet.«

»Können das alle aus deiner Familie?«

Otto schüttelte knapp den Kopf und warf Nabiki einen Blick zu, die wieder seine Hand nahm.

»Nur eine andere von den …« Sie schien das Thema selbst schwierig zu finden. »Von den vieren«, beendete sie den Satz, »und drei von den Minderintelligenten, aber sie denken nicht
sehr klar, weshalb es bei ihnen ziemlich nutzlos ist.« Sie sah kurz in Ottos maskenhaftes Gesicht. »Das bricht ihm das Herz.«

»Okay, genug Drama für heute«, mischte sich Bren ein. »Apropos, Ani: Bist du dieses Jahr im Theaterkurs?«

Ich war zu aufgewühlt von meiner Begegnung mit Otto, um weiter zuzuhören. Stattdessen versuchte ich, noch ein paar Bissen von meiner Mahlzeit herunterzuwürgen, bevor der Gong mich zurück in den Unterricht schickte. Als alle vom Tisch aufstanden, ertappte ich Otto dabei, wie er mich wieder ansah. Ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass er direkt durch mich hindurchblickte, als wäre ich irgendein Zauberwesen aus Glas. Er blinzelte, als ich seinen Blick erwiderte, und lief los, um Nabiki einzuholen.

Was hatte er in meinem Kopf gesehen, das ihn so erschreckte?
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Mein erster Nachmittag in der Schule verlief nicht besser als der Vormittag. Der Grundkurs Astrophysik hätte ebenso gut ein Graduiertenseminar an der Universität sein können, so viel, wie ich verstand. Eine Stunde später trottete ich in meinen Mathekurs, um wieder eine Stunde später schnell hinauszuhuschen, ohne einen Deut kapiert zu haben.

Als Nächstes kam Geschichte. Meine Lehrerin begann mit einem kurzen Überblick über die ersten zwanzig Jahre, die ich versäumt hatte, und ich war auf einmal sehr froh, sie in Stasis verbracht zu haben.

Die Dunkle Epoche war knapp zwei Jahre nach meinem Eintritt in die Stasis hereingebrochen. Ich hatte so etwas wie eine schwere Wirtschaftskrise darin vermutet, was zum Teil auch stimmte. Die größten Probleme jedoch hatten nichts mit Geld zu tun gehabt.

Ich bemühte mich, die Fakten, die ich von Ms. Holland erfuhr  – Bevölkerungsstatistiken und Wetterentwicklungen und ökonomische Schwankungen –, mit den Ereignissen meiner verlängerten Kindheit in Verbindung zu bringen. Es klang alles ziemlich grausig, und ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ich – oder zumindest die Struktur des Unternehmens meiner Eltern – zu einem großen Teil verantwortlich dafür war. Wahrscheinlich sollte dieser Kurs eine Warnung an die Kinder der Entscheidungsträger sein, die Fehler der Vergangenheit nicht zu wiederholen. Für mich aber war es immer
noch die Gegenwart – die Fehler meiner Zeit, meiner Generation. Abscheu und Schuldgefühle plagten mich während der gesamten Stunde.

Der erste Faktor, der die Dunkle Epoche auslöste, war ein stetiges, zweihundert Jahre lang ungebremstes Bevölkerungswachstum. Das hatte ich noch miterlebt. Es gab schon nicht mehr genug Platz auf der Erde, als ich jung war. Selbst die Wohlhabenden mussten ihren Anspruch auf große Anwesen aufgeben und sich mit abgeschlossenen, bewachten Wohnquartieren wie Unicorn oder ganz ComUnity begnügen.

Der nächste war ein Wirtschaftsboom, der zu einem immer krasseren Gegensatz zwischen reich und arm führte. Auch das war mir damals schon aufgefallen. Die Armen litten Hunger, während meine Eltern mir mit drei Jahren Designer-Nerzmäntel kauften und eine private Stase-Röhre auf dem neuesten Stand der Technik für mich anschafften, die so viel wert war wie ganz Unicorn Estates.

Einige Jahre, bevor ich in Stasis versetzt wurde, hatte es über ein paar Jahreszeiten hinweg Probleme mit dem Wetter gegeben, die auf einen von Vulkanausbrüchen eingeleiteten Klimawandel zurückzuführen waren. Daran trug niemand wirklich eine Schuld. Es kam zu einer Nahrungsmittelknappheit, durch die viele starben, wie ich mich erinnerte, aber vor allem in fernen, als unbedeutend geltenden Ländern. Unsere Familie litt keinen Mangel.

Das erste Anzeichen, dass etwas ernstlich schieflief, war die Wiederausbreitung der Tuberkulose. Sie hatte in einigen Gefängnissen begonnen, in denen nicht sorgfältig auf den Gesundheitszustand der Häftlinge geachtet wurde. In einer Anstalt im Süden hatte sich ein resistenter Bakterienstamm entwickelt, und Gefangenenverlegungen und hohe Rückfallquoten waren so gang und gäbe, dass es nicht lange dauerte, bis
die meisten Gefängnisse in der Hälfte aller Länder der Welt mit TB durchsetzt waren. Länder mit einem hohen Häftlingsanteil waren besonders betroffen. Die Seuche wurde nicht erkannt, bevor viele Gefangene ohne ausreichende Behandlung in die Freiheit entlassen worden waren.

Sie breitete sich aus. Neugeborene, Mittellose, die an Unterernährung litten, und alle mit einem geschwächten Immunsystem waren besonders anfällig dafür. Das schloss auch alle HIV-Opfer ein, die nicht rechtzeitig geimpft worden waren, und das bedeutete halb Afrika. Aber auch viele Vermögende waren betroffen, darunter Millionen von Menschen, denen ein längeres Leben versprochen worden war, wenn sie ihre Organe aus Stammzellen nachzüchten und sich einpflanzen ließen. Die Tuberkulose breitete sich mehrere Jahre lang ungehindert aus, bevor endlich jemand merkte, was da vor sich ging. Die meisten Menschen dachten bei einem Husten an nichts Ernstes, und viele Überträger zeigten überhaupt keine Symptome.

Man hatte gerade begonnen, Kliniken für gesetzlich vorgeschriebene TB-Untersuchungen rund um den Planeten einzurichten, als ich in Stasis versetzt wurde. Die Tuberkulose schien unter Kontrolle gebracht worden zu sein, als die nächste Pest ausbrach.

Und zwar die echte. Die Beulenpest tauchte wieder auf, in New York, zwei Jahre nach meinem Verschwinden in der Stase-Röhre. Ich war schon bestürzt genug über all die Tuberkulosetoten in Afrika, da kam Ms. Holland auch noch mit dem Horror der Pest an, worauf mir wortwörtlich das Herz stehenblieb. Als es läutete, sagte Ms. Holland, dass der restliche Überblick über die Dunkle Epoche bis zur nächsten Stunde warten müsse.

Ich freute mich nicht darauf.

Mir graute davor zu hören, was mit all meinen Lieben passiert
war. Mit meiner Mutter und meinem Vater, meinem geliebten Xavier. Zu wissen, dass sie tot waren, war eine Sache. Die Umstände zu kennen, eine ganz andere.

Zum Glück war der Schultag nun zu Ende. Ich stieg in das Solarskiff, das Mr. Guillory für mich organisiert hatte. Lieber hätte ich zusammen mit Bren und ein paar anderen den öffentlichen Solargleiter genommen, aber ich wollte Mr. Guillory nicht vor den Kopf stoßen. Er war schließlich mein Vormund. Er sollte wissen, was das Beste für mich war.

Es dauerte mehrere Minuten, bis ich merkte, dass mein Gleiter schon vor meinem Haus hielt. Er war so ruhig dahingeschwebt, dass ich nicht einmal mitbekommen hatte, wie er stoppte.

Mir gefielen diese neuartigen Luftkissenboote. Man hatte mir gesagt, dass ihre Technologie kaum dreißig Jahre alt war, sie aber schon so gut wie jedes Landfahrzeug auf dem Globus ersetzt hatten. Sie waren ursprünglich dafür entwickelt worden, übers Wasser zu gleiten und in Sumpfgebieten wie den Everglades eingesetzt zu werden, aber wer eines besaß, fand es so wunderbar, dass er auch an Land damit fuhr. Die Straßen wurden weniger abgenutzt, und da sich kaum Reibung und Widerstand auf sie auswirkten, war es billig und einfach, sie mit Solarenergie zu betreiben.

Komischerweise waren die Luftkissenfahrzeuge eines der wenigen einträglichen Geschäfte, auf das UniCorp kein Monopol hatte. Der Konzern hatte zwar versucht, die Hersteller der Reihe nach aufzukaufen, doch die Solarbatterie, mit der die Boote fuhren, war Gemeingut. Das Patent darauf war in der Dunklen Epoche freigegeben worden, damit auch abgelegene Regionen ihre eigene erneuerbare Energie gewinnen konnten. Guillory zufolge hatte es sich als gefährlich erwiesen, die Gleiter mit NeoFusion anzutreiben, denn die NeoFusion-Reaktoren
wurden äußerst instabil, sobald ihre Schutzhülle beschädigt wurde. Sie waren zwar nicht radioaktiv oder per se tödlich – NeoFusion sollte schließlich die »sichere, saubere Alternative für jeden Energiebedarf« sein –, doch wenn sie bei einem Unfall beschädigt wurden, führte das fast unweigerlich zu einem Brand, da enorme Hitze frei wurde. Solarenergie dagegen machte die Gleiter wesentlich sicherer, und alle waren sie so praktisch und elegant, dass UniCorp es nicht geschafft hatte, sie durch Konkurrenzmodelle zu verdrängen. Auf diese Weise konnten ihnen die Machenschaften des Konzerns nichts anhaben.

Die Boote hatten nur einen Fehler – zugleich ihre Stärke –, nämlich dass sie über alles hinweggleiten konnten. Die Verkehrskommission hatte daher Magnetbarrieren errichten lassen müssen, die verhinderten, dass sie die Fahrbahn verließen und in Fußgängerbereiche hineinfuhren. Alle Straßen waren jetzt mit rot-gelben Magnetkanten eingefasst. Auf die hatte UniCorp allerdings das Monopol. Als Guillory mir das alles erklärte, hatte er gewitzelt: »Wenn du sie nicht schlagen kannst, zäun sie ein.« UniCorp setzte dem Wettbewerb Grenzen, so oder so.

Ich kletterte aus dem Skiff und über die rot-gelbe Barriere hinweg. Mein Solarboot wendete auf seinem Luftkissen und glitt in Richtung Garage. Ich schleppte mich durch die Flure zu meiner Wohnung, wo ich die Hand auf den antiquierten Fingerabdruckscanner legte, um die Tür zu öffnen. Dabei fragte ich mich, ob der alte Touchscreen noch Xaviers Abdrücke gespeichert hatte, wie zu der Zeit vor meiner langen Stasis. Anscheinend funktionierten die meisten Türöffner inzwischen mit Irisscannern.

Beim Eintreten hörte ich ein Geräusch. Patty und Barry sollten eigentlich erst nach fünf nach Hause kommen; sie arbeiteten beide in der Buchhaltung im UniCorp-Hauptgebäude.
Mir wurde unheimlich. »Hallo?«, rief ich. Keine Antwort. Die übermäßige, schon an Verfolgungswahn grenzende Wachsamkeit, die mir meine Eltern eingeimpft hatten, machte sich bemerkbar, und ich lugte vorsichtig um die Ecke, bereit, sofort die Flucht zu ergreifen, sollte sich das Geräusch als Bedrohung erweisen.

Doch es war keine. Am Türgriff meines Ateliers hing eine Leine, und daran ein Hund. Aber nicht irgendein Hund. Es war ein hochbeiniger Afghane mit seidigem Fell von dem gleichen Goldblond wie meine Haare. Er stand auf, als er mich sah, und wedelte mit dem Schwanz. Ich ging in die Knie und schlang meine Arme um ihn. Mit einem geradezu würdevollen Winseln stupste er mir seine lange Nase ins Gesicht und begann es abzulecken.

Meine stasegeschwächten Augen füllten sich mit Tränen, diesmal vor Freude. Es war das schönste Gefühl, das es gab, nach Hause zu kommen und von einem weichen, freundlichen Wesen empfangen zu werden, das mich bedingungslos liebte. Und das hier war nicht bloß ein Hund. Er war ein Afghane, der Prinz unter den Hunden, ein vierbeiniger Mensch! Meine Finger gruben sich in das seidige Haarkleid und ertasteten einen Zettel an einer Schnur um sein Halsband. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und las. FÜR ROSE ZU IHREM ERSTEN SCHULTAG.

Ich schniefte. Er musste von Mr. Guillory sein. Vielleicht hatten ihn auch Patty und Barry bringen lassen. Mrs. Sabah? Egal. »Du bist wunderschön!«, sagte ich zu ihm. »Der schönste Hund der Welt. Also gebe ich dir auch den allerschönsten Namen: Zavier.«

Zavier hechelte und leckte wieder mein Gesicht. Selbst die Schule würde nun nicht mehr eine solche Tortur sein, solange Zavier zu Hause auf mich wartete.


Ich hatte mir schon immer einen Hund gewünscht, schon als kleines Kind. Der Einzige, mit dem ich spielen durfte, gehörte mir nicht. Er gehörte Xavier und war in Wahrheit kein richtiger Hund.

 



Ich war vierzehn, und Xavier war mein bester Freund. Er hatte mich gefragt, ob ich zu ihm rüberkommen wolle, um sein neues Spielzeug anzusehen.

Es war eine kleine schwarze Box, nicht unähnlich einem Handy. Was daran seine grüne Augen vor Begeisterung leuchten ließ, entging mir, aber er zeigte sie mir so stolz, als wäre es das Tor zur Erleuchtung.

»Was ist das?«

Xavier drückte eine Taste an der Seite, worauf plötzlich ein Dobermann mitten im Zimmer erschien. »Hierher, Junge!«, rief er, mit den Fingern schnippend, und der Hund kam gehorsam herbei und legte hechelnd den Kopf schräg. »Ist das nicht toll?«, sagte er. »Ein holografischer Hund. Sie wurden auf der Computermesse vorgestellt. Ruf ihn, dann kommt er. Er ist so programmiert, dass er reagiert wie ein richtiger Hund. Er hört auf alles, was du sagst, und kann tausend Tricks. Sprich, Junge!«

Der Hund machte Sitz und bellte zweimal.

»Warum haben sie ihn nicht darauf programmiert, Englisch zu sprechen?«, wollte ich wissen.

»Dann wäre es doch kein richtger Hund«, erwiderte Xavier, als sei ich schwer von Begriff.

»Es ist auch so kein richtiger Hund. Was soll man mit einem Hund, den man nicht streicheln kann?«

Xavier zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Es ist einfach cool. Man kann über hundert verschiedene Rassen mit den passenden Verhaltensmustern einstellen.« Er tippte auf
der Box herum. Der Dobermann wurde zu einem Dalmatiner und der zu einem Dackel. »Welche Rasse möchtest du?«

»Einen Afghanen«, sagte ich ohne Zögern. Er betätigte wieder die Tasten, bis ein edler, langhaariger Afghane im Zimmer auftauchte, der einmal bellte.

»Bitte schön«, sagte Xavier. »Ich glaube, ich könnte es hinbekommen, ihn in den Touchpad an unserer Tür zu hacken, damit er jeden anbellt, der hereinkommt.«

»Das würde ein echter Hund auch machen.«

»Ja, aber meine Mutter ist allergisch gegen Hunde. Komm schon, du musst zugeben, dass es ein cooles Gerät ist.«

Ich setzte mich auf einen Hocker und schnippte mit den Fingern. Der Holo-Hund sah mich an und kam dann mit aufgestellten Ohren heranstolziert. »Ja, schon.« Ich streckte die Hand durch seinen Kopf und wedelte damit vor Xavier herum. »Trotzdem wäre es schöner, wenn man ihn streicheln könnte.«

Xavier schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht. Ich dachte, du magst Hunde.«

»Ich liebe Hunde. Deshalb weiß ich, dass das keiner ist.«

»Wenn du Hunde so liebst, warum schaffst du dir dann keinen an?«

Es hatte da ein kleines Problem gegeben vor einiger Zeit, als ich entlaufene Hunde von anderen Miteigentümern in Unicorn aufgesammelt und stundenlang mit ihnen gespielt hatte, ohne ihren Besitzern Bescheid zu sagen. »Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

Ich seufzte. Meine Eltern mussten bald verreisen, um die Besiedelung von Luna zu koordinieren und zu beaufsichtigen, und würden mehrere Monate lang fort sein. »Erinnerst du dich an die Gazelle, die ich hatte, als ich acht war?«

Xavier schüttelte den Kopf. »Da war ich erst zwei. Wie soll ich mich daran erinnern?«


»Ach so. Jedenfalls hatte ich diese Gazelle. In den Stallungen versorgten sie sie für mich, aber sie starb, während Mom und Daddy im Urlaub waren, und ich war nicht da. Es tat mir so furchtbar leid. Das möchte ich einem Hund nicht antun.«

»Ich könnte mich um ihn kümmern, während du schläfst«, sagte Xavier. »Meine Mom hätte bestimmt nichts dagegen, nicht, wenn es Mr. Fitzroys Hund ist.«

»Nein. Weißt du, ich fände es schrecklich, wenn ich einmal wirklich von Mom und Daddy getrennt sein müsste, und so wäre das für ihn. Ich möchte nicht ständig verschwinden und wieder auftauchen, das würde der Hund nicht verstehen.«

Xavier schnaubte. »Vergiss den Hund – ich verstehe es ja selbst kaum, dabei bist du meine beste Freundin.«

Ich guckte skeptisch. »Hast du denn keine Freunde in der Schule?«

»Natürlich, aber die sind nicht wie du. Außerdem foppen sie mich ständig wegen meines Namens, sogar die Jungen, die behaupten, meine Freunde zu sein. Sie nennen mich X-Man und sagen dauernd so was wie ›Exakt, Xavier!‹ oder >Machst du heute Extra-Aufgaben, Xavier?‹ Ich spreche das verdammte X ja nicht mal aus, aber sie natürlich schon.«

»Tja, Zavier«, sagte ich und sprach den Namen aus, wie er es wollte, mit stimmhaftem S, »dann sag ihnen, sie sollen das lassen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Es sind Jungs, du kannst sie nicht davon abhalten. Ist auch nicht wichtig. Du würdest so was jedenfalls nie tun. Ich kann es kaum noch erwarten, dass ich alt genug bin, um auf dieselben Schulen zu gehen wie du. Wir waren schon immer die besten Freunde, du und ich.«

So hatte ich das noch gar nicht gesehen. Er war für mich bisher eher wie ein kleiner Bruder gewesen, aber jetzt, da wir
uns altersmäßig näherstanden, betrachtete ich ihn tatsächlich mehr als Freund. »Du bist mein bester Freund«, gab ich zu. »Genau betrachtet, bist du mein einziger Freund.«

Er lachte. »Das stimmt nicht, das weiß ich genau.«

»Doch, das stimmt, ehrlich.« Eigentlich hätte mich das traurig machen sollen. Ich rutschte von meinem Hocker und ging zu ihm an den Tisch, zerzauste seine Haare. Solange ich wusste, dass er hier in der Nachbarwohnung war und irgendeinen Computer auseinandernahm, machte es mir nichts aus, dass ich sonst niemanden hatte.

»Ach was«, sagte Xavier und duckte sich vor meiner mütterlichen Geste weg. »Ich wette, du hast jede Menge Freunde.«

»Keine echten. Weißt du, Mom hält nichts von meinen Mitschülern, und sie mag es nicht, wenn ich allein weggehe.« Ich runzelte die Stirn. »Ich habe nie andere Freunde gehabt. Nicht seit der Tochter unseres Hausmeisters, als ich klein war.«

»Wie klein?«

»Ich glaube, ich war drei oder vier. Das war in unserer letzten Wohnung, in der Stadt.« Ich hatte seit Jahren nicht mehr an Sarah gedacht. »Sie war größer als ich und immer ganz toll zurechtgemacht und unternehmungslustig. Wir haben den ganzen Tag zusammen gespielt und uns passend zueinander angezogen.«

»Mit vier?«

»Ja. Ich glaube, das war ihre Idee. Außer ihr bist du aber wirklich der einzige Freund, den ich je hatte.«

»Hast du nicht neulich bei einer Freundin übernachtet?«

»Polly hat mich nur eingeladen, weil ihre Mom befördert werden will.«

»Wie das?«

»Ihre Eltern arbeiten für UniCorp.«

»Ach so«, sagte Xavier. »Meine auch.«


»Stimmt, aber wir sind schon ewig miteinander befreundet. Fast so lange, wie es dich gibt.«

Xavier spielte wieder an seiner Box herum. »Findest du das nicht auch manchmal komisch?«, fragte er. »Ich meine, dass du nicht genauso wächst und älter wirst wie ich. Ich weiß noch, wie du mich immer überragt hast und mir Geschichten erzählt hast, weil ich noch nicht lesen konnte. Und jetzt sind wir ungefähr gleich groß. Und fast gleich alt.«

»Ich bin vierzehn!«, sagte ich empört und richtete mich zu meiner vollen Höhe auf, die ihn immer noch um ein paar Zentimeter übertraf. »Du bist erst elf.«

Er sah mich vielsagend an. »Ich hatte vor drei Monaten Geburtstag. Ich bin zwölf.«

Ich guckte verdutzt. Ich war seit über einem Monat aus der Stasis heraus, aber mir war nicht klar gewesen, dass die letzte Phase so lange gedauert hatte. »Ich habe ihn verpasst? Ehrlich?«

»Ehrlich.«

»Das tut mir leid. Ich schenke dir etwas zum Trost. Was möchtest du haben?«

Xaviers Augen erforschten mein Gesicht. Er zögerte lange, ehe er anwortete. »Nichts.«

»Nein, im Ernst.«

»Ich möchte wirklich nichts. Ich wünschte einfach, du wärst dabei gewesen. Das wäre das schönste Geschenk für mich gewesen.«

Ich lächelte. »Du bist süß.«

»Verrat das bloß niemandem, das würde mir ewig anhängen.«

Ich umarmte ihn trotzdem. »Ich muss gehen«, sagte ich. »Mom will mit mir zum Künstlerbedarfladen und dann zum Möbeldesigner. Ich hab kein gebranntes Sienna mehr.«


»Oh.« Er sah enttäuscht aus. »Ich hatte gehofft, du würdest noch bleiben und mir helfen, das hier mit dem Türöffner zu verbinden.«

Ich tat entsetzt. »Willst du das Haus anzünden? Ich könnte ein Schaltsystem nicht mal dann durchschauen, wenn es um mein Leben ginge.«

»Die Gefahr explodierender Steckdosen macht das Projekt doch noch viel aufregender«, sagte er lachend.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich würde nur alles verderben. Außerdem könnte ich Mom dann nicht meine Meinung zu den Farbmustern sagen. Sie will die Diele renovieren lassen und braucht meinen Rat.«

»Wie du willst«, sagte Xavier und beschäftigte sich wieder mit den Schaltkreisen seines neuen Holo-Hundes.

Mich bedrückte noch etwas. Ich fragte mich, ob Xavier schon wusste, dass ich bald wieder in Stasis gehen würde. »Ah … was ich dir noch sagen wollte, Mom und Daddy reisen nächste Woche nach Luna.«

Xaviers Kopf fuhr herum, die Augen weit aufgerissen. »Für wie lange?«

»Ich weiß es nicht.«

Er starrte mich einen Moment mit offenem Mund an, bevor er sich zusammenriss. »Aberverpass meinen nächsten Geburtstag nicht auch wieder, okay?«

Ich wuschelte ihm nochmal durch die blonden Haare. »Um nichts in der Welt, Xavy.«

Er wurde rot. »Du sollst mich nicht so nennen. Ich bin kein Kind mehr.«

»Nein, das stimmt. Aber mein bester Freund.«

Der holografische Afghane bellte. »Der beste Freund des Mädchens«, bemerkte Xavier und bellte ebenfalls.


Jetzt hatte ich einen neuen besten Freund. Er war natürlich kein Ersatz für Xavier, aber mehr, als ich mir unter den gegebenen Umständen erträumt hätte.

Dem Informationsblatt zufolge, das ich in der Küche fand, lautete Zaviers richtiger Name Freifluß vom Wüstenwind, und er war ein preisgekröntes Exemplar, das vor drei Jahren um ein Haar Sieger bei einer großen Hundeschau geworden wäre. Er war gut trainiert in allgemeinem Gehorsam und hatte eine Grundausbildung als Wachhund. Alle zwei Wochen war ein fester Termin in einem Hundesalon für ihn vereinbart. Es wurde empfohlen, ihn einmal täglich leicht mit der beiliegenden Bürste zu bürsten. Ich fragte ihn, ob er lieber Freifuß oder Wüstenwind gerufen werden wollte, und dachte mir noch ein Dutzend anderer Varianten seines Shownamens aus, aber seine Ohren zuckten bei keinem davon. Sein Rufname hatte wohl ganz anders gelautet, und da er nicht dabeistand, konnte ich ihn genauso gut Zavier nennen.

Patty und Barry waren offensichtlich auf Zavier vorbereitet, denn Barry kam mit einer Tüte Hundefutter nach Hause. Ich brachte es nicht über die Lippen, die beiden zu fragen, ob sie ihn für mich angeschafft hatten oder Mr. Guillory. Aber es war auch nicht wichtig. Die Hauptsache war, dass Zavier jetzt mir gehörte. In dieser Nacht machte er es sich am unteren Ende meines Betts bequem und hielt mir die Füße warm.

Leider hielt er die Albträume nicht von mir fern.
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Die Albträume kamen unablässig, fast jede Nacht, seit ich aus der Stasis erwacht war. In diesen Träumen ging ich durch lange, verlassene Korridore. Zuerst waren es die Flure auf den Etagen von Unicorn, doch in der Nacht, als ich Zavier bekam, sah ich die Flure von Uni Prep mit den unverkennbaren neoneogotischen Fenstern und Steinbögen. Stets gab es irgendwo Spiegel, verwirrend und beängstigend. Ich erhaschte eine Bewegung und drehte mich danach um, sah aber nur mich selbst. Ich wusste nicht genau, wonach ich in diesen leeren Gängen suchte, doch ich fürchtete mich davor, es zu finden.

Wie immer wachte ich schweißgebadet auf und schrie nach meiner Mutter. Wieder bei vollem Bewusstsein, begriff ich, dass sie nicht da war, und war froh. Sie hätte sich für mich geschämt, weil ich laut geschrien hatte wie ein ungezogenes Kind.

»Hätte sie sich wirklich geschämt?«, fragte Dr. Bija am nächsten Morgen. Wir hatten eine zusätzliche Sitzung morgens früh vor meinem zweiten Schultag vereinbart, damit ich darüber sprechen konnte, wie der erste Tag verlaufen war. Als Mina danach fragte, wie ich geschlafen hatte, hatte ich mich verplappert und ihr von den Träumen erzählt.

»Wahrscheinlich schon«, sagte ich. »Mom war immer sehr beherrscht. Man soll sich kultiviert benehmen, damit die Leute nur Vollkommenheit in einem sehen. Das war ihr Motto.«

Mina zog die Augenbrauen hoch. »Glaubst du, es gibt wirklich so etwas wie Vollkommenheit?«


Ich zuckte mit den Achseln. »Na ja, Statuen zum Beispiel. Wenn man die ungehobelten Stellen abfeilt, hat man irgendwann eine Persönlichkeit wie der David von Michelangelo.«

Sie lachte. »Meinst du, du könntest deine Albträume abfeilen wie deine Fingernägel?«

»Ich weiß es nicht.« Schön wär’s.

»Also, wie war es gestern in der Schule?«, wollte Mina wissen.

»Ich habe nichts verstanden.«

»Es war dein erster Tag. Aber ich meinte gar nicht deine Leistungen im Unterricht. Hast du schon Freundschaften geschlossen?«

»Nicht so richtig. Na ja, mit Bren, schätze ich.«

»Bren?«

»Brendan Sabah. Sein Großvater ist anscheinend der zweite Mann nach Guillory oder so was.«

»Ach ja. Ich erinnere mich an ihn von der Pressekonferenz. Magst du ihn?«

»Er lässt mich in der Mittagspause an seinem Tisch sitzen.«

»Das muss ein Trost sein«, sagte sie. »Es ist gut, Freunde zu haben.«

Ich zuckte mit den Achseln. Ich war nicht sicher, ob man meine Beziehung zu Bren wirklich als Freundschaft bezeichnen konnte. Sie war so anders als die zu Xavier, auch bevor wir ein Paar wurden, und da ich keine anderen Freunde gehabt hatte, fehlten mir die Vergleichsmöglichkeiten. Alles, was ich wusste, war, dass ich Bren dringend brauchte, auch wenn ich bei ihm nicht so locker und entspannt war wie bei Xavier. Das verunsicherte mich, was ich nicht besonders mochte. Obwohl ich Bren mochte. Sehr sogar.

Darüber nachgrübelnd, was das genau mit Bren war, ging ich aus der Sitzung. Ich kam zu keinem Ergebnis. Aber zumindest
behandelte er mich freundlich und respektvoll, und darüber war ich froh. Später, nach dem Geschichtsunterricht, würde ich dringend ein freundliches Gesicht brauchen.

Bren fing mich im Gang ab, als ich unentschuldigt vor dem Grauen floh, von dem ich in dieser zweiten Stunde erfahren hatte. Es war gestern schon bedrückend genug gewesen, von den Vorstufen zur Dunklen Epoche zu hören. Doch heute, als diese Zeit selbst immer düsterer und drohender auf dem Wandbildschirm heraufzog, wurde ich immer kleiner und kläglicher, bis ich dort rausmusste. Ich rannte an Bren vorbei, ohne ihn zu sehen – ohne irgendetwas zu sehen.

»Rose!« Seine Stimme hallte in dem leeren Gang wider. »Ist alles in Ordnung?«

Ich wirbelte herum.

»Hey, was ist los? Du siehst aus, als wärst du gerade einem Gespenst begegnet.«

Gespenster. Das war alles, was mir von meiner Familie geblieben war, meinen Freunden, meinem Xavier. Ich würgte Galle hinauf und sah mich verzweifelt um. Da, ein Müllschlucker. Schnell beugte ich den Kopf über die Kipplade und erbrach mich, verlor so die wenigen wertvollen Bissen Essen wieder, die ich mir mittags hineingezwungen hatte.

Ein Weilchen würgte ich allein, dann spürte ich eine warme Hand auf meiner Schulter. »Geht’s?«, sagte Bren. »Soll ich dich zur Krankenstation bringen?«

Ich spuckte noch ein wenig von dem üblen Geschmack aus. »Nein«, sagte ich und zog mich von der Kipplade zurück. »Ich bin nicht krank.« Ich kramte in meinen Taschen nach einem Taschentuch.

Bren zog eine Papierhandtuch aus einem Spender an der Wand. Ich putzte mir die Nase mit dem dargebotenen Viereck und warf es in den Müllschlucker. Dann drückte ich
einen Knopf an der Seite, worauf die Lade hinunter in seinen Bauch verschwand, zur Verbrennungsanlage, und durch eine neue ersetzt wurde. Ein leises Brummen war zu hören, das besagte, dass der Beweis meiner Schwäche gerade vernichtet wurde.

Nachdem der Brechreiz vorbei war, fühlte ich nichts als überwältigende Trauer. »Willst du mir sagen, woher das kam?«, fragte Bren. »Vom Mittagessen? Oder leidest du noch an Stasis-Erschöpfung?«

»Nein. Das heißt, ja, aber daran lag es nicht.« Eine neue Welle der Übelkeit stieg auf, aber ich unterdrückte sie. »Warum hat mir niemand gesagt, wie schlimm die Dunkle Epoche war?«

»Hat man nicht?« Bren schien verwundert. »Ich dachte, Reggie hätte es dir erzählt.«

»Einen Teil, aber ich habe es wohl nicht so richtig aufgenommen.« Durch die Nachwirkungen der Stasis und den Schock hatte mich anfangs nichts richtig berührt.

Die Geschichten an diesem Nachmittag – von ganzen Gemeinden, die unter Todesqualen umkamen, von Menschen, die morgens vollkommen gesund aufwachten und nachmittags tot waren, vom Zusammenbruch der Infrastruktur, der alles noch schlimmer machte …

Bren guckte immer noch ratlos. »Und was hat das eben nun ausgelöst?«

»Die Geschichtsstunde«, sagte ich. »Wir haben durchgenommen, wie sie alle gestorben sind. All meine Freunde und Bekannten. Mein Freund.«

Nun verstand er, und sein Gesicht wurde sanft. »Oh«, machte er. Er schien ein bisschen verlegen, dann sagte er: »Möchtest du darüber reden?«

»Nein. Aber ich …«


»Was?«

Es war mir peinlich, trotzdem sagte ich es. »Ich möchte jetzt nicht gern allein sein.«

Bren legte einen Arm um mich, ein warmes Gewicht, das mich erdete. »Du bist nicht allein.« Seine Stimme war wie ein Samtkissen. »Komm, ich bring dich an die frische Luft.«

»Musst du nicht in deinen Unterricht?«

»Der kann warten.«

Dem wollte ich nicht widersprechen. Er führte mich hinaus in den Hof und setzte sich mit mir auf eine Bank unter einer Trauerkirsche, die gerade ihre Blüten in der Frühlingsluft entfaltete. Der zarte Duft und der noch kühle Wind vertrieben tatsächlich die Übelkeit. Bren beobachtete mich fürsorglich, mit diesen Augen wie frische Blattknospen. Ich wollte mein Gesicht an seine Brust lehnen und hundert Jahre weinen, aber ich tat es nicht.

»Kann ich dir etwas bringen?«, fragte er. »Ein Glas Wasser oder so?«

»Nein, danke.«

Wir schwiegen.

»Kann ich sonst etwas für dich tun?«

Ich zögerte. Es gab da etwas, aber ich wusste nicht, ob er dazu bereit war.

»Egal, was es ist«, erbot er sich, meine Unschlüssigkeit spürend.

»Erzähl mir von der Dunklen Epoche«, sagte ich.

Er sah mich forschend an. »Bist du sicher?«

»Ja«, flüsterte ich. »Ich würde es lieber von einem Freund hören.« Dann merkte ich, was ich gesagt hatte. »Du bist doch ein Freund, oder?«

»Natürlich«, antwortete er schroff. »Also gut.« Er kratzte sich am Kopf. »Wo soll ich anfangen?«


»Sie hat … sie hat über die Pest gesprochen, die zuerst in New York ausbrach.«

Bren nickte. »Irgendein New Yorker Modeguru hatte anscheinend beschlossen, dass der neueste Schrei in der Pelzmode Murmeltier sein sollte, also flog er nach China, um so viel wie möglich davon zu besorgen. Er hieß Marcus Alexios und brachte eine septikämische, das heißt eine Blutvergiftung bewirkende Variante der Pest aus China mit. Nach seiner Rückkehr stieg er in die U-Bahn, fuhr zu seiner Show und fiel tot um. Offenbar sind Murmeltiere Überträger der Pest. Doch wer hätte das geklickt? Normalerweise wird die Pest nur durch Blutkontakt übertragen, aber in dem Fall waren zwei kleine Proteine mutiert. Was bedeutete, dass jeder, mit dem Alexios in China zusammengearbeitet hatte, jeder, der mit ihm im Flieger nach Amerika gewesen war, jeder in der vollen U-Bahn-Station und die ganze gut betuchte Mode-Elite bei seiner Show möglicherweise angesteckt wurde. Seine Leiche wurde erst obduziert, nachdem all diese vielen Menschen ihrer Wege gegangen waren. Einer flog weiter nach L.A., ein anderer suchte eine Obdachlosenunterkunft im East Village auf, eine bestieg einen Zug nach Vermont, und so weiter. Du kannst dir vorstellen, wie sich die Seuche ausbreitete.«

Bren musterte mich, und ich wusste, dass ich blass geworden war. »Ich erspar dir die Einzelheiten«, sagte er, wofür ich ihm dankbar war. »Es gab Antibiotika gegen diesen Pesterreger, doch er war gegen viele davon resistent, und die Vorräte waren knapp. Zudem waren die Transportmittel, die man zu ihrer Versendung brauchte, schon größtenteils außer Betrieb. Da in kürzester Zeit ein Drittel der Bevölkerung erkrankt war, funktionierte nichts mehr. Als die Medikamente endlich in den Städten und Gemeinden eintrafen, waren die meisten Leute schon tot.« Er sah mich forschend an. »Es ging meistens recht
schnell, heißt es«, fügte er wie zum Trost hinzu. »Sicher war es furchtbar beängstigend, aber ihnen blieb kaum Zeit zu leiden.«

Ich schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, mich zusammenzunehmen. »Okay.«

Bren atmete tief durch. Das musste für ihn alles Geschichte aus grauer Vorzeit sein, aber es fiel ihm offenbar trotzdem nicht leicht, mir davon zu berichten. »Die Pest wütete einen Sommer lang und brach dann hier und da von Neuem aus. Die Verbreitung war zwar nicht mehr so groß, aber der Erreger konnte immer noch von Mensch zu Mensch und durch Flöhe übertragen werden. Derweil breitete sich aber auch die Tuberkulose weiter aus. Von der TB weißt du schon?«

»Ja. Man hatte Kliniken zur Kontrolle eingerichtet, als … damals halt.«

Bren schnitt eine Grimasse. »Ja, diese Zwangsuntersuchungen von Menschen aus allen Schichten halfen leider nicht, die Pest einzudämmen. Die Leute gingen brav zu ihren TB-Tests und schleppten sich pestkrank nach Hause. Es war verrückt. Alle waren total schockiert, dass die Seuchen nicht von neuen, exotischen Krankheiten herrührten, sondern von den alten Schreckgespenstern, mit denen man nicht mehr gerechnet hatte und auf die man nicht vorbereitet war.« Er seufzte. »Dann kam das dicke Ende.«

»Was?« Ich fuhr erschrocken auf. »Es geht noch weiter?« Wie konnte es noch schlimmer kommen?

»Ja. Unfruchtbarkeit«, sagte Bren. »Hast du von der sogenannten Globalen Ernährungsinitiative gehört?«

»Ja, das war noch vor meiner Stasis: die massenhafte Verteilung von hochergiebigem Saatgut an Länder, die unter Nahrungsmittelknappheit litten. Daddy hatte damit zu tun.«

Als das hundert Jahre lang bestehende Verbot von gentechnisch veränderten Nahrungsmitteln aufgehoben wurde, nahmen
mich meine Eltern zu einem Festbankett zu ihren Ehren mit. UniCorp hatte viele dieser neuen transgenen Saaten entwickelt. Mom und Daddy waren begeistert darüber, dass man sie in die Globale Ernährungsinitiative miteinbezog, und machten vehement ihren Einfluss dafür geltend.

»Der größte Prozess, den UniCorp je am Hals hatte«, sagte Bren trocken. »Hat die Firma beinahe ruiniert, sagt Großvater. Offenbar war eine der Saaten, eine Maissorte, genetisch zu einer sogenannten Terminator-Saat verändert worden. Das bedeutet, die herangereiften Pflanzen bilden keine keimfähigen Samen, und die Saat lässt sich nicht reproduzieren.«

»Ich weiß. Das ist gut für’s Geschäft, denn so müssen die Bauern neues Saatgut von der Firma kaufen. Daddy hat die Patente umstrukturiert, nachdem das Verbot von 2087 aufgehoben worden war.«

»Und heute wünscht jeder, er hätte das nicht getan.«

»War es zu schwierig, frisches Saatgut heranzuschaffen, als die Bevölkerung so zurückgegangen war?«

»Na ja, das hat es nicht besser gemacht. Aber nein, das Problem lag in einer unerwarteten Mutation. Das ist der eigentliche Grund, weshalb die Gentechnik verboten worden war, weißt du. Unterm Strich überwiegen die Risiken die Vorteile. Sie ist einfach zu gefährlich. Das Terminator-Gen wanderte nämlich in den Blutkreislauf und schädigte den menschlichen Organismus. Besonders den männlichen. Es führte zu sehr kurzlebigen Spermien, mit einer Lebenserwartung von ein bis zwei Stunden. Wenn also ein Typ nicht sehr regelmäßig abspritzte, starben die Spermien, und er ejakulierte Luschen. Und selbst wenn sie lebten, musste die Eizelle der Frau schon reif und hechelnd am Gebärmutterhals warten, sonst hatte kein Spermafaden eine Chance, es zu erreichen, bevor er seinen Grabgesang anstimmte.«


Das war alles so schrecklich und makaber, und doch musste ich lachen. Ich hatte recht gehabt: Es war leichter, diese Dinge zu verarbeiten, wenn ich sie von einem Freund hörte.

Bren zuckte mit den Achseln. »Niemand klickte es vor dem Ausbruch der Pest. Die Leute bekamen immer später Kinder, und daher war es nicht weiter überraschend, dass Frauen zwischen achtunddreißig und fünfundvierzig in dem kurzen Zeitfenster, das sie sich zugestanden, nicht mehr schwanger wurden. Doch nach so viel Tod fanden es alle nur richtig, Kinder zu bekommen, und auf einmal stellte sich heraus, dass die meisten dazu nicht in der Lage waren. So viele waren gestorben, und nun vermehrte sich die überlebende Bevölkerung zu gering. Der Killermais war in die allgemeine Nahrungsversorgung eingegangen und vermischte sich mit allem, war also überall. Er wurde an das Vieh verfüttert, das sich somit auch nicht fortpflanzte, was zu noch mehr Nahrungsmangel führte.« Bren schüttelte den Kopf. »Alles ging den Bach runter. Es gab Aufstände, Kriege um Ressourcen, Kriege um Technologien. Die TB grassierte immer noch, und die Pest war ebenfalls nicht besiegt. Etwa zwanzig Jahre lang ging eigentlich gar nichts mehr.«

»Ist das jetzt alles?« »Ja, mehr oder weniger. Krieg, Hungersnot, Pest und Tod bestiegen ihre Pferde, preschten heran, spielten ein bisschen Polo und preschten wieder zurück in den Äther bis zur nächsten Apokalypse.« Er breitete die Arme aus. »Und wir sind immer noch hier.«

»Wie nur?«, fragte ich. »Wie konnte die Menschheit das alles überleben?«

»Durch Tatkraft, Anpassungsfähigkeit und die paar Menschen in jeder Bevölkerung, die immun gegen die eine oder andere Krankheit sind. Als das Schlimmste erst einmal vorüber
war, konnten sich die Leute darauf konzentrieren, den Schaden zu reparieren. Meine Großmutter musste sich künstlich befruchten lassen, um meine Mom und meinen Onkel zu bekommen, und sie brauchte, glaube ich, vier Versuche, bevor die Embryos sich einnisteten. Bin froh, dass sie’s geschafft haben, sonst wäre ich nicht hier. Mit genug Ausdauer kann alles wieder gedeihen.«

»Tja, man muss nur überleben, schätze ich«, sagte ich leise. Meine Eltern hatten nicht überlebt. Åsa auch nicht. Xavier nicht. »Ich glaube, ich kann trotzdem nicht mehr in diesen Unterricht gehen. Das heute war erst ein Überblick. Sie wird jeden Fehler und jede Tragödie noch eingehend besprechen, und das halte ich nicht aus.«

»Hm …« Bren dachte nach. »Wie wär’s, wenn ich dich in meinen Geschichtskurs versetzen lasse? Wir sind gerade mit der Dunklen Epoche durch und fangen jetzt mit der Zeit des Wiederaufbaus an. Das wird dir vielleicht nicht so viel bringen, wenn du nicht in allen Einzelheiten klickst, wie es zu der Katastrophe gekommen ist, aber es ist weniger … deprimierend als die Dunkle Epoche selbst. Zu erfahren, wie wir die Welt wieder aufgebaut haben und all das, meine ich.«

Ich sah ihn an. Er meinte es ernst. »Könntest du das tun?«

»Na klar. Ich frage Großvater. Er kann in dieser Schule alles bewirken.«

»Das würdest du wirklich für mich tun?«

»Natürlich.«

Ich konnte nicht anders, ich warf ihm die Arme um den Hals. Er roch nach Sandelholzseife. »Danke!«

Er umarmte mich kurz, dann ließ er mich los. »Kein Prob«, sagte er. »Ist keine große Sache.«

»Doch, ist es.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das Ganze macht dir offensichtlich
schwer zu schaffen. Ist total arktisch, glaub mir. Ich kümmere mich heute Abend darum.«

Ich hoffte, dass es wirklich arktisch war. Noch eine Dosis von Apokalypse damals konnte ich nicht ertragen.

 



Zu wissen, dass ich meinen Horror-Geschichtskurs wahrscheinlich bald hinter mir lassen konnte, hatte keinen Einfluss auf meine Albträume. Sie waren sogar noch schlimmer in dieser Nacht. Wieder lief ich durch lange Gänge, doch es waren Gänge aus menschlichen Leichen, aufgedunsen und rot und widerlich, Bilder des Grauens, Bilder von den Schrecken, über die meine Geschichtslehrerin mich informiert hatte. Diesmal wusste ich zu meinem eigenen Entsetzen, wonach ich suchte. Ich suchte nach etwas oder nach jemandem in diesen Leichenwänden, einen von den Abertausend aufgestapelten Toten. Dabei war ich nicht sicher, ob der Leichnam, wenn ich ihn fand, wirklich tot sein würde, oder ob er aufwachen und versuchen würde … Ich wusste nicht, was. Darauf kam es nicht an. Was er auch vorhatte, es würde grauenvoll sein.

Zuerst dachte ich, dass ich bei jedem in das Gesicht von Mom, Dad oder Xavier blicken würde, aber so war es nicht. Ich zwang mich, in die Gesichter der schmerzgekrümmten, triefenden Leichen zu blicken, der Gestank war schrecklich, und ich begann durch die Haufen hindurchzurennen und nach einer Stelle zu suchen, wo ich mich übergeben konnte, aber es gab nur diese Gänge aus Toten. Ich wusste, dass Xavier unter ihnen war, und ich wusste, dass ich ihn nie finden würde.

Diesmal weinte ich, als ich erwachte. Zavier hob den Kopf vom Fußende und winselte besorgt. »Ist schon gut, Zavy«, sagte ich und tätschelte seinen Kopf. »Braver Hund.«

Ich atmete tief durch und stand auf. Zavier ächzte, folgte mir aber gefügig auf den Fersen. Es hatte keinen Zweck zu versuchen,
wieder einzuschlafen, wenn die Albträume erst einmal angefangen hatten. Sie kehrten immer wieder. Ich vermisste meine Stase-Träume. Die kippten nie ins Unheimliche.

Leise ging ich aus dem Zimmer und über den Flur in mein Atelier. Das Aquarium verbreitete sein sanftes Leuchten im Raum. Ich machte die Lampe über dem Zeichentisch an und deckte die Kreidezeichnung ab, die ich am Abend begonnen hatte. Es war eine Skizze von Bren. Ich blickte in seine grünen Kreideaugen und lächelte. Xaviers Augen waren auch grün gewesen. Vielleicht fühlte ich mich deshalb so zu Bren hingezogen. Sonst sahen sie sich überhaupt nicht ähnlich – der Schnitt der Lider, die Haarstruktur, der Hautton, alles verschieden. Brens Augen aber erinnerten mich an meinen Xavier.

Ganz vertieft zeichnete ich Bren gerade ein grünes Hemd, passend zu den Augen, als ich ein Geräusch hinter mir hörte. Ich dachte an Patty oder Barry, obwohl ich mich wunderte, dass sie sich die Mühe machten, nach mir zu sehen. Es war schon komisch, nach meinen Eltern, die jede meiner Bewegungen geplant, all mein Tun beobachtet und jeden Fehler vorsorglich verhindert hatten, mit Patty und Barry zu leben, die kaum mit mir sprachen, es sei denn, ich ging auf sie zu.

Die Schritte hinter mir waren langsam und exakt. Ich wollte mich gerade umdrehen, als eine schroffe, krächzende, männliche Stimme sagte: »Sie sind Rosalinda Samantha Fitzroy. Bitte drehen Sie sich um für den Irisscan.«

Das war nie und nimmer Barry.
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Meine Hand rutschte aus und verdarb Brens Porträt. Ich fuhr herum und warf dabei mehrere Kreidestücke herunter, die auf dem Holzfußboden zerbrachen.

Der schwarzhaarige Mann, dem ich mich gegenüber sah, hatte etwas Unwirkliches. Seine Haut glänzte im Schein der Lampe, als wäre sie aus Glas. Er stand kerzengerade. In der einen Hand hielt er ein komisches ringförmiges Ding mit kleinen blinkenden Lämpchen daran, in der anderen einen schwarzen Stock mit einer rot-gelben Warnleuchte an der Spitze.

Er jagte mir eine Heidenangst ein, aber ich fand meine Sprache wieder. »Was wollen Sie?«

Der Mann zuckte mit dem Kopf, wobei sich kein Härchen regte. »Stimmabgleich positiv«, sagte er. Er sah asiatisch aus, sprach aber mit einem harten deutschen Akzent. Dazu sehr monoton, als würde er vorher aufgezeichnete Silben aneinanderreihen. »Bitte verhalten Sie sich still für den Irisscan.«

Zavier fing an zu knurren. Der glänzende Mann beachtete ihn nicht. Er starrte mir nur ins Gesicht und sagte: »Irisscan positiv. Zielperson identifiziert.«

Zavier stürzte sich auf ihn und packte sein Bein mit einem furchterregenden Knurren. Ich schrie auf und rechnete damit, dass der Mann ihm einen Tritt versetzen würde, aber er ignorierte den wütenden Afghanen völlig.

»Rosalinda Samantha Fitzroy. Mein Befehl lautet, Sie zu ergreifen und an den Auftraggeber zu überstellen. Sollte sich die
Überstellung als nicht möglich erweisen, lautet mein Befehl, Sie zu eliminieren. Verhalten Sie sich ruhig.«

Eliminieren? Ich stolperte rückwärts und stieß schmerzhaft mit der Hüfte an die Ecke des Zeichentischs. Er kam näher, obwohl Zavier zerrte und schnappte und knurrte. Ich war erstaunt über Zaviers Training, denn ich hatte gehört, dass Afghanen eher sanftmütig seien. Seine Zähne konnten dem Bein des Mannes jedoch nichts anhaben, nur die Hose hing jetzt in Fetzen.

Der Glänzende sah auf ihn herunter. »Sie behindern die Ergreifung. Hören Sie auf und lassen Sie ab, sonst werden Sie eliminiert.«

»Zavier, aus!«, schrie ich, doch mein Hund hatte sich offenbar noch nicht an den neuen Namen gewöhnt und gehorchte nicht.

»Ich habe Sie gewarnt«, sagte der Mann und tippte Zavier mit seinem Stock an.

Zavier jaulte auf, erstarrte und kippte dann um, als wäre er ausgestopft.

»Sie haben meinen Hund umgebracht!«, schrie ich.

Daraufhin begann Zavier zu meiner Erleichterung schwach zu winseln, war anscheinend aber immer noch bewegungsunfähig.

Der Angreifer kam nun direkt auf mich zu, indem er einfach über Zavier hinwegstieg. Das runde Ding in seiner Hand öffnete sich und sah aus, als wollte es gleich wieder zuschnappen wie eine Muschel. Zwei gefährlich aussehende Elektroden ragten hinten daraus hervor. Plötzlich erkannte ich, was es war. Ein Kontrollkragen. Dieser elektronische Halsring unterbrach die niederen Gehirnfunktionenen des Trägers und unterwarf alle Bewegungsabläufe einer äußeren Instanz, meist einem Computer. Er war ursprünglich für den Einsatz in der Medizin erfunden
worden, auch für die Physiotherapie und andere Rehabilitationsmaßnahmen, bei denen die Mitwirkung des Patienten unbedingt erforderlich war. Wenn er mir das Ding um den Hals legte, wäre ich unweigerlich gezwungen, ihm zu folgen. Was ich auch tat, ich musste vor allem diesem Kragen entrinnen.

Meine Eltern hatten sich stets Sorgen gemacht, dass ich entführt werden könnte, und mich daher in Selbstverteidigung drillen lassen. Die Gefahr war sehr real gewesen, denn sie waren reich und mächtig und standen ständig in der Öffentlichkeit, sodass ihre Tochter ein naheliegendes Ziel abgab. Ich war nie besonders gut darin gewesen – keine Superwoman-Einsätze von mir zu erwarten –, aber das Wichtigste hatte ich doch aufgeschnappt. Weglaufen, hatte man mir beigebracht. Sich wehren. So viel Lärm machen wie möglich. Tu alles, was du kannst, damit sie dich nicht in ihre Gewalt bringen. Wenn sie dich erst einmal haben, können sie mit dir machen, was sie wollen.

Also lief ich weg. Oder versuchte es zumindest. Mein Zeichentisch war mir im Weg, ich verlor das Gleichgewicht und knallte mit voller Wucht auf die hintere Kante. Die Tischplatte kippte nach oben wie eine Wippe; die Schachtel voller Kreiden wurde gegen die Wand geschleudert, die Uhr ins Aquarium katapultiert, aus dem eine Wasserfontäne aufspritzte. Im Fallen stieß ich mir den Kopf an der Staffelei, die unter meinem Gewicht zusammenbrach.

Benommen griff ich hinter mich und tastete in einer Schublade herum, in der Hoffnung, ein Papier- oder Malmesser zu fassen zu bekommen, doch mir fiel nur eine große Tube Ölfarbe in die Hand. Immerhin etwas.

Ich drückte fest darauf und spritzte dem Kerl einen dicken Klecks schmieriger grüner Farbe in die Augen. Er hielt bloß eine Sekunde inne, um sich neu zu orientieren, und zeigte zu meiner Bestürzung keinerlei Schmerzreaktion, obwohl seine
offenen Augen völlig verklebt waren. Er wischte die Farbe noch nicht einmal ab. Wer war dieser Typ? Oder vielmehr, was war er? Er wirkte total unmenschlich, und ich war jetzt total ratlos.

Aber nicht glücklos. Die überschüssige Ölfarbe verband sich mit dem verspritzten Wasser auf dem Boden zu einer schlüpfrigen Pfütze. Unverletzt, aber blind, rutschte der Aggressor in dem Öl-in-Wasser-Gemisch aus, als er mit seiner Stockwaffe auf mich losgehen wollte. Er machte einen halben Salto rückwärts und landete polternd auf dem Dielenboden.

Ich wartete nicht ab, was passieren würde, stürzte zur Tür und knallte sie hinter mir zu.

Als ich draußen war, wusste ich nicht, wohin ich mich wenden sollte. Warum kamen Patty und Barry nicht herbeigerannt? Hatte er sie etwa umgebracht? Ich stieß die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf.

Dunkelheit. Das Bett war leer. Anscheinend waren sie noch nicht aus dem Theater zurück.

Die Tür schwang noch in den Angeln, da flüchtete ich schon durch den Flur und wünschte, Zavier wäre bei mir. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich laufen, was ich tun sollte. Warum war dieser Mann hinter mir her? Woher kam er?

Gegen meine Stasis-Erschöpfung ankämpfend, rannte ich aus der Wohnung und durch die Korridore zum Aufzug. Ich würde nicht mehr lange laufen können, aber als ich den Aufzug erreichte, schreckte ich davor zurück. Womöglich war der Glänzende nicht allein?

Vorsichtig entfernte ich mich und öffnete die Tür zur Treppe. Mucksmäuschenstill. Niemand wartete auf mich in dem grell beleuchteten Treppenhaus aus Beton. Barfuß, wie ich war, schlich ich geräuschlos die Stufen hinunter. Letztendlich gab es nur einen Ort, an dem ich mich sicher fühlen würde.


Ich schlich weiter bis ins untere Kellergeschoss und bahnte mir einen Weg durch den Krempel dort, die eingelagerten Überbleibsel aus den Leben einstiger Bewohner. Dabei stieß ich mit dem großen Zeh an eine Holzkiste und schrie beinahe laut, als ein staubiger Kleiderbügel aus dem Dunkeln auf mich losging und einen schon vor vierzig Jahren aus der Mode gekommenen Mantel abwarf, der mir an die Kehle wollte. Diesen Gefahren entronnen, fand ich den alten Lagerraum und kauerte mich zitternd in meine verlassene Stase-Röhre.

Ich dachte kurz daran, sie anzustellen und mich von den sanften Schwingungen meiner farbenfrohen Stase-Träume von meinen Albträumen forttragen zu lassen, von dem Grauen der verpassten Jahre, von meinem Verfolger, wer er auch war. Doch die Furcht, hilflos in der Stasis überwältigt zu werden, hielt mich davon ab, die Starttaste zu drücken. Stattdessen rollte ich mich leise auf den Kissen aus Seidensatin zusammen, eingehüllt in den staubigen Mantel, von dem ich mich angegriffen gefühlt hatte.

Die durchdringende Kellerkälte kroch mir in die Knochen. Ich rieb meine Wange an den weichen Polstern und atmete den Duft schaler Stase-Chemikalien ein. Vielleicht wirkten sie noch ein bisschen. Nach den ersten Momenten panischer Angst glitt ich in einen halbbewussten Zustand, nicht in eine Stasis, aber eine Vorstufe davon. Was mich aus meiner kauernden Benommenheit riss, war mein Holofon, das schrill in der Dunkelheit piepte. Ich nahm es vom Hals und drückte die Annahmetaste.

Es war Patty. Ihr straff frisierter Kopf tauchte als Hologramm vor mir auf, ihr Mund war angewidert verzogen. »Wo bist du?«, fragte sie streng. »Weißt du, was dein verflixter Hund hier angerichtet hat? Künftig wirst du das blöde Vieh in den Hundehort tun, wenn du weggehst, sonst schick ich ihn dahin
zurück, wo er hergekommen ist, das schwör ich dir! Ich wollte ihn sowieso nie haben!«

»Was ist mit Zavier?«

»Er ist eine Landplage! Er hat die Hälfte deiner grünen Ölfarbe gefressen und dein Atelier demoliert. Wenigstens ist es nicht mein Wohnzimmer, dein Glück. Du kommst jetzt sofort hierher und bringst das noch vor der Schule in Ordnung, sonst setzt es eine Strafe, vertragliche Verpflichtung oder nicht.«

»Ich bin gleich da«, sagte ich und legte auf. Ich befreite mich von dem Mantel und joggte zum Lift. Meine Furcht war verflogen. Wenigstens betäubten die Reste der Stase-Drogen meine Angstrezeptoren, sonst würde ich vermutlich immer noch angstschlotternd im Keller hocken.

Als ich in die Wohnung kam, schrie Patty gerade Zavier an, der sich unter meinen Zeichentisch duckte. Das Atelier war tatsächlich ein Schlachtfeld, und er konnte nicht ganz unschuldig daran sein. Abdrücke von Hundepfoten und andere Spuren zogen sich kreisförmig durch den Raum, und die Farbtube, die ich hatte fallen lassen, war angekaut, Zaviers blondes Fell grün gestreift. Noch mehr Wasser war in die Ölfarbe gelaufen und hatte grüne, flimmernde Archipele auf dem Dielenboden geschaffen. Dazwischen eingestreut lagen halb aufgelöste bunte Kreidestücke, die nicht mehr zu gebrauchen waren. Patty achtete darauf, nicht mit ihren schicken Schuhen in das Chaos zu treten. »Da bist du ja! Mach das bloß sauber, ehe du zur Schule gehst. Und dann nimm den blöden Hund mit. Wie konntest du ihn nur allein hier drin lassen?«

»Ja, Patty«, sagte ich gefügig und wollte ihr gerade von letzter Nacht erzählen, aber sie war schon weg. Ich wusste sowieso nicht, wie ich ihnen das glaubhaft machen sollte.

Nachdem die Luft rein war, versuchte ich, Zavier unter dem Tisch hervorzulocken. Zuerst wollte er nicht kommen, aber
als er sah, dass wir wirklich allein waren, stand er unsicher auf und kam winselnd zu mir gekrochen. Er hatte offensichtlich Schmerzen.

Ich nahm mein Holofon und tippte auf das Icon für die Informationsdrohne. »Guten Tag, ich bin Hally, Ihre Informationsassistentin.« Eine schöne virtuelle Holofrau fragte freundlich, was sie für mich tun könne. Ich fragte nach Tierärzten in der Nähe.

Einer der Namen, die sie aufzählte, war derselbe wie der von Zaviers Hundesalon. Ich bat sie, dort anzurufen, und nach ein paar Augenblicken erschien das Bild einer äußerst attraktiven Rezeptionistin vor mir. »Mein Hund ist … verletzt«, sagte ich.

»Möchten Sie gern einen Termin vereinbaren?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich hektisch. »Ich habe nicht viel Zeit vor der Schule. Er hat, soweit ich weiß, einen regelmäßigen Pflegetermin in Ihrem Salon. Sein Name ist Freifuß vom Wüstenwind.«

»Ah ja.« Die Rezeptionistin lächelte und blickte kurz auf einen Monitor, den ich nicht sehen konnte. »Ich habe Wüstenwind hier als Vorzugspatienten notiert. Wenn Sie ihn vor der Schule vorbeibringen könnten, kümmern wir uns um alles Übrige.«

»Was ist ein Vorzugspatient?«, fragte ich.

»Sämtliche Behandlungen von Wüstenwind sind im Voraus bezahlt und genehmigt. Sie brauchen ihn nur herzubringen, wir kontaktieren Sie dann, wenn wir wissen, was ihm fehlt.«

»Danke«, sagte ich und legte auf.

Mir blieb nicht genug Zeit, sowohl mein Atelier aufzuräumen als auch Zavier vor dem Unterricht in der Tierklinik abzusetzen. Also angelte ich nur die Wanduhr aus dem Aquarium (die wundersamerweise die Fische nicht per Stromschlag gekillt hatte), warf mich in eine Uniform und schloss die Tür
ab, damit Patty nicht hineinsehen konnte. Dann führte ich Zavier zu meinem Solarskiff. Ich nannte die Adresse des Hundesalons und stieg mit ihm hinten ein.

Er schmierte grüne Farbe über das gesamte Skiff und meine Uniform, aber das machte mir nichts aus. Ich legte ihm die Arme um den Hals. Er stöhnte und jaulte leise, leckte mich aber zärtlich.

Beim Tierarzt berichtete ich zwar von der Farbe, verschwieg aber die Geschichte von dem glänzenden Mann und seinem bösen Stock. Sie versicherten mir, dass sie Zavier gründlich auf Giftstoffe untersuchen und sein Fell reinigen würden. Einigermaßen beruhigt fuhr ich zur Schule. Die Erinnerung an den Glänzenden hatte ich fest unter den Stase-Rückständen vergraben und würde sie, so lange es ging, nicht hervorholen.

Bren wartete im Schulhof auf mich. »Is alles arktisch«, sagte er und schnappte sich meinen Notescreen. Über den Schrecken von letzter Nacht und der Sorge um Zavier hatte ich meine Stundenplanänderung ganz vergessen. Bren tippte ein paarmal auf den Screen und zeigte mir dann den neuen Plan. »So, bitte sehr: zweite Stunde, Geschichte bei Mr. Collier. Wir mussten dich in Englisch zu den Romantikern verlegen, ich hoffe, das macht dir nichts aus.«

»Nein, prima«, sagte ich, denn damit hatte ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Ich musste mich immer noch schwer beherrschen, meine Lehrerin nicht darauf hinzuweisen, dass ihre ach so berühmten Jahrhundertwende-Autoren zu meiner Zeit literarische Niemande gewesen waren. Schließlich wollte ich sie nicht bloßstellen.

Obwohl ich mich nun nicht mehr vor der Geschichtsstunde zu fürchten brauchte, lief es nur geringfügig besser im Unterricht. Dafür war es eine Freude, Bren in unserem gemeinsamen Kurs zu erleben. Er nahm sehr engagiert teil, stieß Debatten
mit den anderen Schülern an, überraschte den Lehrer mit wenig bekannten Fakten, die er zufällig irgendwo gelesen hatte, und zog Schlussfolgerungen aus scheinbar unzusammenhängenden Einzelheiten. Er machte all das, was ich auch immer gern gekonnt hätte. Leider war ich nie intelligent genug gewesen, um auch nur annähernd dahin zu kommen.

Ich sah ihm wirklich gern zu. Wie seine Hände sich flink über den Notescreen bewegten. Sicher, er benutzte ihn schon seit dem Kindergarten, während diese hochentwickelten Touchpads neu für mich waren, aber trotzdem – seine langen braunen Finger führten ein wunderbares Ballet auf. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir vorstellte, dass sie mich berührten, meine Haut streichelten, mich zärtlich hielten.

Ich schluckte. Bloß nicht. Auf keinen Fall. Das kam nicht in Frage. So empfand ich nicht für Bren. Ich konnte nicht so für ihn empfinden. Ich liebte Xavier. Dieses komische Kribbeln war keine Liebe, war kein bisschen wie das, was ich mit Xavier geteilt hatte. Und doch …

Als Bren meinen Blick bemerkte, wurde ich rot und wandte mich schnell meinem Screen zu. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Ich konnte nicht an ihn denken, ohne dass seltsame kleine Fische durch meinen Magen schwammen. Ach, verdammt!

Ganz benommen verließ ich den Unterricht und verirrte mich auch noch auf dem Weg zu Chinesisch. Die Lehrerin tadelte mich nicht, als ich fünf Minuten zu spät hereinhuschte. Vermutlich hatte Mr. Guillory auch für diesen Fall Anweisungen gegeben.

Ich verstand nicht die Bohne von dem, was sie durchnahmen. Nach etwa zwanzig Minuten piepte mein Holofon und lieferte mir einen Vorwand, der sinnlosen Vokabelwiederholung zu entfliehen. Ich sauste hinaus in den Flur.


»Ihr Hund ist organisch gesund, er hat sich nur überanstrengt«, sagte der Tierarzt. »Wir haben sein Blut auf Toxine untersucht, die Farbe scheint jedoch wenig Schadstoffe zu enthalten. Haben Sie gestern einen ausgedehnten Spaziergang mit ihm gemacht?«

»Nein …«

»Also, unsere Untersuchungen zeigen, dass seine Muskulatur überstrapaziert wurde, er leidet an erhöhter Milchsäureproduktion. Das heißt, seine Muskeln sind total steif. In ein, zwei Tagen wird er wieder fit sein, sollte sich aber noch schonen. Sind Sie sicher, dass ihn niemand zu hart rangenommen hat?«

»Nicht dass ich wüsste«, sagte ich. Wie sollte ich ihm erklären, dass mein Hund von einem glänzenden, mechanisch redenden Kerl, der vorhatte, mich zu eliminieren, mit einem seltsamen Stock außer Gefecht gesetzt worden war?

Ich ging zurück in den Unterricht. Ich wollte nicht an den Glänzenden denken, ich kapierte fast nichts in meinen Kursen, und nun, da ich wusste, dass Zavier wieder gesund werden würde, kreisten meine Gedanken nicht mehr ständig um ihn. Weshalb sie um Bren kreisen konnten.

Ich verstand mich selbst nicht. Der einzige Junge, den ich je geliebt hatte, war Xavier, und das hatte sich ganz allmählich, über so viele Jahre und mit so vielen großen und kleinen Veränderungen entwickelt, dass ich nicht wusste, wie ich mit dieser plötzlich aufwallenden Zuneigung umgehen sollte. Sie verstörte mich, und umso mehr, da ich nicht wusste, was Bren für mich fühlte.

Was Xavier fühlte, hatte ich immer gewusst. Ich kannte ihn so lange und in allen Stimmungslagen, dass ich sein Verhalten gar nicht missverstehen konnte. Außerdem hatte er nie etwas vor mir verborgen. Er war mein bester Freund, mein Bruder, mein Liebster gewesen. Und nun war er tot, und ich trauerte
um ihn. Ich fragte mich, ob ich mich vielleicht aus dieser Trauer heraus auf Bren fixierte, oder ob es mehr war als das.

Ich dachte daran, wie er mich gerettet hatte, wie von allen Menschen auf der Welt gerade Bren über meine Stase-Röhre gestolpert war und wie er mich aufgeweckt hatte … mit einem Kuss, wie bei Dornröschen. Zu dem Zeitpunkt hatte ich es allerdings nicht für einen Kuss gehalten. Ich fragte mich, wie er das sah.

 



Ich entdeckte Bren, als ich aus meiner letzten Stunde kam, jetzt »Dichter der Romantik«. Mein Herz schlug schneller, und ich lief spontan zu ihm hin. »Vielen Dank für alles«, sagte ich. »Die Romantiker sind so viel besser als der Jahrhundertwendekram. Der hat mich … ein bisschen genervt.«

Er grinste. »Ja, mein Großvater meinte auch, das würde dir besser gefallen. Er erinnert sich, die Jahrhundertwendesachen gelesen zu haben, als sie damals neu rauskamen, und dass sie ihn wenig beeindruckten. Wie fandest du Geschichte? Magst du den Wiederaufbau lieber?«

»Es ist ziemlich faszinierend. Wie haben sie es geschafft, die außerplanetarischen Kolonien beizubehalten?«

»Das hatten wir eigentlich noch nicht«, sagte Bren, »aber ich weiß, dass wir die Außenstellen auf Ganymed und Ceres aufgeben und eine geplante Kolonie auf Enceladus streichen mussten.« Er warf einen Blick über die Schulter. Nabiki und Otto standen dort und warteten offensichtlich auf ihn. »Ah, ich muss los, sonst verpasse ich den Gleiter.«

Ich seufzte. Die Stase-Chemikalien wirkten nun endgültig nicht mehr, sodass ich wieder ängstlich und schreckhaft war und mich vor dem Alleinsein fürchtete. Doch ich brachte es noch immer nicht fertig, jemandem von meiner Begegnung in der vergangenen Nacht zu erzählen, obwohl sie mich
ziemlich mitgenommen hatte. Außerdem wollte ich gern in Brens Nähe sein. »Ich könnte dich in meinem Solarskiff mitnehmen«, schlug ich vor und bemühte mich, nicht so verzweifelt zu klingen, wie ich war. »Ich meine, wir wohnen ja beide in Unicorn.«

Bren zögerte, dann zuckte er mit den Achseln. »Okay.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Nabiki und Otto, worauf Nabiki ebenfalls mit den Achseln zuckte und auf die Gleiterhaltestelle zuging. Otto stand noch da und starrte mich an, seine gelben Augen funkelten in der Sonne.

Das verunsicherte mich.

»Habe ich Otto irgendwie beleidigt?«

Bren sah sich noch einmal nach seinem Alienfreund um und grinste. Otto lächelte sein gezwungenes Lächeln, winkte und folgte Nabiki. »Nee«, sagte Bren. »Er findet dich interessant. Aber rein rechtlich besitzt du nun mal das Patent auf ihn, was bedeutet … na ja, er ist Mensch genug, um Menschenrechte zu genießen, aber die Sache ist kompliziert. Er befürchtet ständig, dass man ein neues Experiment versuchen könnte. Wenn du erst mal volljährig bist, liegt die Entscheidung bei dir.«

Ich fuhr empört auf. »So etwas würde ich nie tun! Hast du nicht gesagt, die meisten von ihnen sind gestorben?«

»Qualvoll«, sagte Bren. »Aber zerbrich dir nicht den Kopf deswegen. Ich glaube, er würde gern den Mut aufbringen, mit dir zu reden, aber du machst ihm Angst.«

Ich schluckte schwer. »Mache ich dir auch Angst?«

Bren sah mich nachdenklich an. Es war, als würde ein Scheinwerfer auf mich gerichtet, und auf einmal wurde ich mir meines Äußeren bewusst. Seit der Pressekonferenz war ich nicht mehr beim Friseur gewesen. Meine Kleider waren zerknittert und voller Farbflecken von Zavier. Ich hatte im Unterricht dauernd an den Nägeln gekaut, entweder aus Nervosität
oder aus Langeweile. Unter Brens Blick wurde ich zu einem pickeligen, spindeldürren Waisenkind aus einer anderen Zeit.

»Du musst schon klicken, dass du komisch bist«, sagte er endlich, und der Scheinwerfer erlosch. »Wie du redest – die Hälfte deiner Ausdrücke sind total daneben, als würde ich mit meiner Oma reden. Dann wieder machst du etwas oder sagst etwas, das irgendwie – versteh mich nicht falsch – ziemlich kindlich ist. Nimm es mir nicht übel.«

»Tu ich nicht.«

»Will sagen, du bist eben anders. Wie eine Ausländerin, aber halt doch nicht. Keine Ahnung.« Er hob nervös die Schultern. Plötzlich wollte ich ihm durchs Haar wuscheln. »Beantwortet das deine Frage?«

Ich schluckte. »Mehr oder weniger. Das Solarskiff wartet dort unten«, sagte ich unbeholfen. Er kam mit und stieg nach mir ein. »Ich muss unterwegs kurz wo anhalten. Hast du etwas gegen Hunde?«

»Nein. Ich hatte selbst einen bis letztes Jahr. Ist schließlich an Altersschwäche gestorben, der arme Jack.«

»Was war er für eine Rasse?«, fragte ich.

»Ein Retriever. Er war ein toller Fänger und holte jeden Tennisball, der vom Platz gefloppt war.«

Als ich Zavier in das Skiff brachte, begutachtete er Bren mit schräg gelegtem Kopf, bevor er seine Beine beschnupperte. »Hallo, mein Junge«, sagte Bren und kraulte kräftig Zaviers Ohren.

»Geh sanft mit ihm um«, bat ich, »er hat eine schwere Nacht hinter sich. Er hat Farbe gefressen.«

»So, Farbe hast du genascht?«, fragte Bren mit tiefer, vertrauenerweckender Stimme. Er sah zu mir auf. »Wo hatte er die denn her?«

»Aus meinem Atelier.«


Er musterte mich mit neuem Respekt. »Deinem Atelier?«

»Ja, ich … male ein bisschen«, sagte ich schüchtern.

»Die Piphers haben dir ein Atelier eingerichtet?«

»Eher Guillory, schätze ich. Es muss irgendwo in meinen alten Akten stehen, dass ich Kunst mag.«

Bren beschäftigte sich wieder mit Zavier. »Davon habe ich nichts gesehen. Ich habe nämlich über dich recherchiert.«

»Tatsächlich?«

Wieder ein Achselzucken. »Ich konnte nichts über dich finden. Nicht einmal einen Eintrag irgendwo, dass deine Eltern überhaupt ein Kind hatten. Sie legten wohl viel Wert auf Privatsphäre. Nur ein Foto von dir habe ich aufgetrieben, zusammen mit deinen Eltern, als du so etwa zehn warst, tief vergraben in den Datenarchiven von UniCorp. Aber du wirst dort nicht namentlich erwähnt. Du bist so etwas wie ein Geist. Keine digitalen Spuren. Konnte noch nicht mal deinen Geburtstag herauskriegen.«

»Als hätte ich nie existiert«, murmelte ich. »Genauso fühle ich mich manchmal. Alle, die ich kannte, sind tot.«

Bren ließ von Zavier ab und lehnte sich angespannt im Sitz zurück. »Das tut mir wirklich leid.«

Ich winkte ab. »Langsam gewöhne ich mich daran.«

»Trotzdem tut’s mir leid.«

Das Solarskiff glitt zu schnell dahin. Wir waren schon vor unserem Wohnkomplex, und ich wollte immer noch nicht allein bleiben. »Möchtest du mein Atelier sehen?«, fragte ich. »Es ist nur gerade ziemlich durcheinander. Zavier hat ein paar Sachen über den Haufen geworfen, und … Na ja, ich muss das aufräumen, bevor Patty und Barry nach Hause kommen.«

»Bist du allein bis dahin?«

»Ja. Abgesehen von Zavy.«


Bren schien zu zögern, dann sagte er: »Okay. Klar komm ich mit.«

Als ich die Tür zum Atelier aufmachte, erwartete ich, es in dem verwüsteten Zustand von heute Morgen anzutreffen. Aber das Hausmädchen hatte einen Schlüssel dafür, und offenbar hatte sie Pattys Strafpredigt nicht mitbekommen und saubergemacht, und zwar sehr viel besser, als ich es gekonnt hätte.

»Toff!«, sagte Bren beim Eintreten und sah sich die Bilder an. Jetzt war ich geradezu froh, dass meine Kreidezeichnung von ihm zerstört worden war. Ich sah die zerknickten, feuchten Überreste aus der Öffnung des Müllschluckers hervorlugen. Wenn er die Zeichnung gestern gesehen hätte, hätte es mir nichts ausgemacht. Ich hätte ihm einfach die Wahrheit gesagt, dass ich alle Leute in meiner Umgebung zeichnete. Es gab sogar Skizzen von Patty und Barry und eine Bleistiftzeichnung von Mr. Guillory. Doch heute, da er neuerdings dieses grässliche Flattern in mir hervorrief, das nach einem Namen verlangte, den ich ihm nicht geben wollte … heute hätte es mich verlegen gemacht.

Dabei sehnte ich mich danach, ihn zu malen. Ich würde ihn auf einem Hocker in der Ecke platzieren, mit dem Bücherregal als Hintergrund. Oder vielleicht vorm Fenster, besonders, wenn ich ihn dazu überreden könnte, sein Hemd ein wenig aufzuknöpfen. Vielleicht sogar mehr als ein wenig. Es vielleicht sogar ganz auszuziehen und das Sonnenlicht auf seiner Haut spielen zu lassen, damit es die Konturen seiner muskulösen Brust zur Geltung brachte. Ich würde seine Augenfarbe zu dem Laub der Bäume im Hintergrund in Beziehung setzen und …

Auf einmal merkte ich, dass er mir eine Frage gestellt hatte. Ich schüttelte den Kopf, um die Vision von einem halbnackten Bren in meinem Atelier zu vertreiben. »Was hast du gesagt?«

»Warum bist du in keinem Kunstkurs in der Schule?«


»Keine Ahnung. Wahrscheinlich dachte Mr. Guillory, ich bräuchte keinen.« Ich zeigte auf meine Sachen. »Aber das stört mich nicht. Ich habe all das hier.«

Bren ging zu der Wand, an der mein bisher größtes Gemälde trocknete. Es war eine meiner Stase-Landschaften, ein Ölbild von sanft gewellten Hügeln in leuchtenden Farben und blitzdurchzuckten Wolken, die jedoch eher heiter als düster wirkten. Ich nannte es Blaue Dünen.

»Die hast du alle selbst gemalt?«

»Es ist nur ein Hobby.«

Bren warf mir einen Seitenblick zu. »Sie sind gut. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel.« Mit seitlich geneigtem Kopf betrachtete er das Bild eingehend. »Toff, das ist so arktisch«, sagte er verwirrt. »Diese Landschaften haben etwas sehr … Empfindsames.«

Ich sah ihn an. »Hast du gerade >empfindsam< gesagt?« So ein Wort hatte ich nicht mehr gehört, seit ich aus der Stasis heraus war.

Bren zuckte mit den Schultern. »Meine Großeltern haben uns immer zu irgendwelchen Galerien mitgeschleppt. So habe ich gelernt, Kunst zu beschreiben.«

»Landschaften sind schon immer meine Stärke gewesen«, erzählte ich. »Einmal habe ich sogar einen Preis für eine bekommen.«

»Wirklich?« Er hob eine Augenbraue und löste den Blick nicht von der Leinwand. Nach einer Weile nickte er. »Wundert mich nicht.« Dann sah er sich ein paar der anderen Bilder an. »Wie lange ist das her, sechzig Jahre?«

»Zweiundsechzig. Es war kurz bevor ich in Stasis versetzt wurde.«

»Wie hieß das?«

»Himmelsbauch.«


»Nein, du Sprock, der Preis«, sagte er glucksend.

»Ach so. Der Preis der Jungen Meister. Ich hätte eine vierwöchige Kunstreise durch Europa gewinnen sollen.« Dazu ein Stipendium, das ich vermutlich nicht hätte annehmen können.

»Aber du bist nicht gefahren?«, fragte Bren.

»Nein, ich war … unpässlich, als es so weit war.« Kurz vor Beginn der Rundreise hatte man mich in Stasis versetzt.

»Ach so. Tut mir leid.«

»Schon gut«, sagte ich. »Ich weiß, das ist wieder seltsam.«

»Nur ein bisschen.« Er blätterte durch ein paar fertige Zeichnungen auf der Ablage. »Ist das meine Mutter?« Er zog eine Bleistiftskizze auf Kopierpapier heraus.

»Ja«, sagte ich und blickte ihm über die Schulter. »Hab ich im Krankenhaus gemacht.« Mrs. Sabah mit ihren klaren, harmonischen Zügen war ein leichtes Modell gewesen. Nur ihre verblüffend grünen Augen hatte ich nicht richtig herausbringen können.

»Dürfte ich das kopieren? Es würde ihr wahnsinnig gefallen.«

»Ich schenke es ihr«, sagte ich.

»Im Ernst?«

»Klar. Ist doch nur eine Skizze.«

Erwirkte richtig aufgeregt. »Würdest du sie bitte signieren?«

Stirnrunzelnd zog ich einen Bleistift aus einer Schublade. »Warum?«

Bren lachte. »Weil du bei deinem Talent in null Komma nix eine berühmte Künstlerin sein wirst, und dann ist das hier Moms Gewicht in Gold wert.«

Ich rümpfte die Nase. »Nein, bestimmt nicht. Mr. Guillory braucht mich bei UniCorp.«

Bren zog eine finstere Miene. »Das sagen alle.« Er sah sich wieder die Skizzen an. »So was regt mich auf. Du solltest tun, was du willst.«


»Ich weiß nicht, was ich will«, erwiderte ich, schrieb Rose Fitzroy unter das Porträt von Brens Mutter und betitelte es mit Annie.

»Mensch, du hast ja alle hier. Toff, sieh mal an!« Er zog die Skizze von Mr. Guillory hervor. »Du hast ihn wie einen Troll gezeichnet!«

Ich neigte unschuldig den Kopf zur Seite. »Wer, ich?«

Lachend zog Bren eine weitere Skizze heraus. »Wer ist das? Er kommt mir bekannt vor. Ein Junge aus der Schule?«

»Nein.« Ich wandte mich ab.

Erst da bemerkte Bren die fünf anderen Zeichnungen von Xavier an der Wand. Es gab natürlich noch viel mehr, aber er würde die Kinderbilder wohl kaum mit den Porträts von Xavier als jungem Mann in Verbindung bringen. Ernster geworden, fragte er noch einmal: »Wer ist das?«

Ich wollte Bren nicht von ihm erzählen. Aber irgendwie doch. Ich wollte, dass er mich in die Arme nahm und mich bedauerte, dass er zärtlich meine Stirn küsste, meine Augenlider, und mir versprach, alles wieder in Ordnung zu bringen. Ich ging zum Zeichentisch und beobachtete die Fische dahinter. »Nur mein alter Freund.«

»Oh«, sagte er und erfüllte meinen Wunsch nur halb, indem er hinzufügte: »Das tut mir leid«.

Ich zuckte mit den Schultern.

Wir schwiegen betreten. Ich spürte seine Wärme hinter mir, die mich zu ihm hinzog.

»Also, äh … danke für die Skizze. Mom wird begeistert sein.«

»Gern geschehen.«

»Tja, ich seh dich dann morgen in der Schule.«

Als ich mich endlich von den Fischen trennte, war Bren schon zur Tür hinaus.
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In dieser Nacht schlief ich überhaupt nicht. Ich kauerte mich in meinem Zimmer zusammen, eine Hand fest um Zaviers Halsband gelegt, mein Holofon in greifbarer Nähe. Bei jedem kleinsten Geräusch, jedes Mal, wenn Zavier sein Gewicht verlagerte, bei jedem Lichtstrahl von einem vorbeikommenden Gleiter, der über die Wand zuckte, war ich darauf gefasst, gleich wieder überfallen zu werden. Beim Abendessen hatte ich mit dem Gedanken gespielt, Patty und Barry doch noch von dem Angreifer zu erzählen, aber ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden. Sie benahmen sich so gleichgültig mir gegenüber, und es klang so unwahrscheinlich. Ich war keine Idiotin, ich hatte die Sicherheitsprotokolle überprüft, die keinen Einbruch vermeldeten. Den elektronischen Aufzeichnungen nach war es nie passiert. Das ergab keinen Sinn.

Als das erste Tageslicht durch mein Fenster schien, nahm ich mein Holofon. »Büro Dr. Bija«, sagte das Hologramm ihrer Sekretärin.

»Ich würde gern einen Termin machen. Für heute Morgen, wenn es möglich ist.«

Die Sekretärin reagierte kühl und herablassend. »Ist es dringend?«

Ich überlegte. Meine gewöhnliche Reaktion auf solche Fragen war, Nein zu sagen. »Ja«, sagte ich etwas beschämt.

»Sie besuchen diese Schule?«

Ich nickte.


»Ihr Name?«

»Rose Fitzroy.«

»Oh!« Das Verhalten der Frau änderte sich schlagartig, sie senkte den Blick und schielte auf ihren Bildschirm. »Also, vor der Schule kann ich Sie leider nicht einschieben, aber ich könnte Ihnen einen Termin um zehn anbieten, zu Beginn der dritten Stunde. Dr. Bija würde Ihnen dann über das Netz eine Entschuldigung ausstellen.«

»Danke«, hauchte ich.

»Selbstverständlich, Miss Fitzroy.« Sie verschwand, offensichtlich erleichtert, den Anruf beenden zu können.

In Sozialpsychologie schlief ich. In Geschichte blieb ich wach, um Bren zu beobachten, aber zur dritten Stunde war ich froh über einen Grund, Chinesisch versäumen zu dürfen.

Dr. Bija wirkte besorgt, als ich in ihrem Büro erschien. »Gibt es ein Problem, Rose?«, fragte sie. »Meine Sekretärin sagte mir, dass du dringend eine Extrasitzung vereinbaren wolltest.«

»Ich weiß, dass unser nächstes Treffen erst am Montag ist, aber ich kann nicht schlafen.«

»Sind die Albträume schlimmer geworden?«

»Das nicht«, sagte ich, doch ich hatte darüber nachgedacht, seit ich gestern aus der Schule nach Hause gekommen war. Es gab keinen Beweis für die Existenz des Glänzenden, abgesehen von Zaviers Erschöpfungszustand, der jedoch auch daher rühren konnte, dass er in meinem Atelier herumgetobt hatte, während ich schlief. »Na ja, vielleicht doch.« Durcheinander und übermüdet setzte ich mich auf die Couch.

»Was macht dir zu schaffen?«, fragte Mina.

»Ich … ich dachte, ich wäre ich überfallen worden, vorgestern Nacht«, sagte ich. »Von einem glänzenden Mann mit toten Augen, der mir einen Kontrollkragen umlegen wollte …« Ich erzählte ihr die ganze Geschichte, auch wie ich hinunter
in den Keller gerannt und in meiner Stase-Röhre eingeschlafen war. »Und als ich wieder nach oben kam, war mein Atelier verwüstet«, endete ich.

»Hast du Patty und Barry von dieser … Erfahrung berichtet?« , wollte Mina wissen.

»Nein. Patty war furchtbar sauer, als sie aufstand und das Chaos sah, und dann musste ich zur Schule. Und als sie gestern Abend nach Hause kamen, fand ich es schon zu verrückt und zu abwegig.«

Dr. Bija nickte. »Dir ist klar, dass deine Wohnanlage eine Hochsicherheitszone ist, oder? Niemand kann unerlaubt auch nur das Grundstück betreten, geschweige denn das Haus und deine Wohnung, ohne dass tausend Alarmvorrichtungen losgehen.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe die Sicherheitsprotokolle überprüft. Danach gab es diesen Mann nicht. Außerdem werde ich in den meisten meiner Träume von irgendetwas verfolgt, nur hat sich das diesmal viel wirklicher angefühlt. Dann noch das Durcheinander im Atelier.«

»Könnte dein Hund das angerichtet haben?«

»Vielleicht. Aber ich träume doch nicht, dass mein Atelier verwüstet ist und wache dann auf, und es ist wahr.«

»Das kommt häufig vor«, erklärte Mina. »Wir hören unbewusst etwas, während wir schlafen, und bauen es in unsere Träume ein. Mich beschäftigt eher die Möglichkeit, dass du schlafwandeln könntest. Ist so etwas schon einmal vorgekommen?«

»Nein. Früher hatte ich auch nie richtige Albträume. Aber gestern Nacht habe ich mich so gefürchtet, dass ich die ganze Zeit wachgeblieben bin.«

Dr. Bija nickte. »Ich werde dir ein Rezept für ein Schlafmittel ausstellen lassen, etwas Mildes, das nicht abhängig macht.
Nimm es trotzdem nur, wenn du wirklich nicht einschlafen kannst, so wie gestern. Weißt du, wer dein Hausarzt ist? Ich muss es von ihm verschreiben lassen.«

»Nein«, sagte ich.

»Dann werde ich Mr. Guillory kontaktieren. Er sollte es wissen.«

»Müssen Sie über Mr. Guillory gehen?« Er war mir immer noch nicht geheuer.

»Ich werde ihm nichts davon sagen«, versprach Mina. »Aber ich kann das Mittel nicht selbst verschreiben.«

Ich seufzte. »Okay. Rose, der schräge Vogel, wird noch schräger.«

Mina lachte. »Hältst du dich wirklich für einen schrägen Vogel?«

»Wie würden Sie einen Teenager nennen, der hundert Jahre alt ist?«

»Ich glaube, du bist erst achtundsiebzig«, entgegnete Mina, und ich merkte, dass ich zu viel gesagt hatte. Erst vor ein paar Tagen war mir nämlich bewusst geworden, dass genau ein Jahrhundert seit meiner Geburt vergangen war, als Bren mich aufgeweckt hatte. Ein Jahrhundert und fast sieben Wochen nun. Es gab ein paar Dinge, von denen Dr. Bija besser nichts erfuhr.

 



Ich träumte nicht mehr von dem Glänzenden und schlafwandelte meines Wissens auch nicht. Die Pillen, die Dr. Bija mir schickte, halfen ein bisschen gegen die Albträume. Vielmehr halfen sie mir, wieder einzuschlafen, wenn ich einen gehabt hatte.

Ich ging weiter zur Schule, die ich unverändert schrecklich fand. Auch mit der Physiotherapie machte ich weiter, die endlich anschlug. Irgendwann war ich so weit, dass ich nach der Schule einen schönen langen Spaziergang mit Zavier unternehmen
konnte, ohne dass meine Muskeln ihren Dienst verweigerten, auch wenn schnelles Laufen immer noch nicht drin war. Ich machte mit meiner Kunst weiter, die erstaunlich viel besser gelang als je zuvor – zweiundsechzig Jahre Stase-Träume waren anscheinend nicht ganz umsonst gewesen. Ich ging weiter einmal wöchentlich zu Dr. Bija. Und ich beobachtete Bren weiter, beinahe gegen meinen Willen.

 



»Hast du mir heute etwas von deinen künstlerischen Arbeiten mitgebracht?«, fragte Dr. Bija, als ich in ihr Büro kam.

Ich schüttelte den Kopf. Der Schlafwandelvorfall war fast vier Wochen her, und vor keiner der Sitzungen seitdem hatte ich daran gedacht, eine von meinen Landschaften mitzunehmen, ehe ich das Haus verließ. »Tut mir leid.«

Mina zog die Augenbrauen hoch. »Wie ich sehe, hast du ein Skizzenbuch dabei. Möchtest du mir vielleicht daraus etwas zeigen?«

»Aber das sind nur Skizzen«, sagte ich verdutzt.

»Na und? Ich erwarte ja nicht die Mona Lisa.«

»Na gut.« Ich reichte ihr das Skizzenbuch.

Die ersten paar Seiten waren Landschaften.

»Erzähl mir etwas darüber.«

»Es sind einfach Landschaften.«

»Wo hast du sie gezeichnet?«

»Äh … meistens im Unterricht«, gestand ich. Im vergangenen Monat hatte ich deutlich mehr Seiten in meinem Skizzenbuch gefüllt als auf meinem Notescreen mit Hausaufgaben. Nur die wenigsten Arbeiten waren farbig, aber ihr schienen auch die kohlegrauen Landschaften zu gefallen. Auf vielen davon waren Gewitter mit Blitzen zu sehen – wie auch oft in meinen Stase-Träumen. Sie blätterte weiter. »Und wer ist das? Bren?«

Ich biss mir nervös auf die Lippen. »Nein. Das ist Xavier.«
Dass auch Skizzen von ihm dort drin waren, hatte ich ganz vergessen. Da vermied ich es immer sorgfältig, mein altes Leben zu erwähnen, und dann gab ich ihr einen so deutlichen Hinweis an die Hand.

»Wer ist Xavier?«

»Jemand, den ich kannte … damals.«

Auf einmal spürte ich, wie ihr die Fragen auf den Nägeln brannten, all die Fragen über mein früheres Leben, die sie mir bisher nicht gestellt hatte. Ich gab keine weitere Auskunft und rechnete es ihr hoch an, dass sie das respektierte. Sie blätterte einfach zur nächsten Seite weiter.

»Das sind Nabiki und Otto«, sagte ich.

»Ja, ich weiß.«

»Sie kennen Otto?«

»Otto ist ein bisschen wie du. Ich glaube, jeder kennt ihn«, sagte Mina.

Ich hörte da etwas heraus, das mich vermutlich nichts anging. »Ist er ein Klient von Ihnen?«

»Darauf kann ich nicht antworten«, sagte Mina. »Frag ihn doch selbst, wenn du neugierig bist.«

Ich seufzte. »Das geht nicht. Er spricht nicht mit mir.«

»Du würdest dich wundern, wie viel Otto zu sagen hat, wenn man ihn lässt.«

»Ja, ich weiß, aber er will mich nicht mehr anfassen. Mein Bewusstsein erschreckt ihn aus irgendeinem Grund.«

»Aha«, machte Mina gedankenvoll. »Hat er gesagt, warum?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nabiki konnte es nicht so richtig übersetzen.«

»Hast du versucht, ihn persönlich zu fragen?«

»Wie gesagt, er redet nicht mit mir.«

Mina schürzte die Lippen. »Hast du ihn mal übers Netz kontaktiert?«


Ich starrte sie an, als wäre sie unterbelichtet. »Wenn er nicht sprechen kann, kann er auch kein Holofon benutzen.«

»Über deinen Notescreen«, verdeutlichte Mina. »Er kann sehr gut schreiben.«

Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Ich benutzte meinen Notescreen sowieso kaum und war gar nicht auf die Idee gekommen, jemanden damit zu kontaktieren. Abgesehen davon, dass ich niemanden zum Kontaktieren hatte. »Ich denk mal darüber nach«, sagte ich und blätterte noch eine Seite in meinem Skizzenbuch um. »Das ist Bren.«

Mina lächelte. »Hübscher Kerl. Diese Augen!«

»Ich weiß«, sagte ich leise. Ich hatte seine Augen auf dem Porträt noch hervorgehoben; sie leuchteten aus dunklen Höhlen heraus. Brens Augen zogen mich immer an, bis ich nicht mehr anders konnte, als sie zu zeichnen.

Ich hatte die gesamte Mittagstisch-Crew auf verschiedenen Blättern gezeichnet, sodass Mina nun Gesichter mit den Namen verbinden konnte, die ich erwähnte. Als sie umblätterte, stieß sie auf ein weiteres Porträt von Xavier. »Das ist doch derselbe Junge wie eben«, sagte sie. »Aber er sieht jünger aus. Ist das sein Bruder?«

»Nein. Das ist auch Xavier. Ich kannte ihn lange.«

»Wie lange?«

Schmerz durchzuckte mich. »Sein ganzes Leben lang.«

Dann stellte sie mir die erste konkrete Frage überhaupt zu meiner persönlichen Situation. »Vermisst du ihn?«

Ich wollte es zuerst lässig abtun, doch dann sagte ich: »Jeden Tag. Ich versuche, nicht an ihn zu denken.«

»Und doch zeichnest du ihn.«

Ich seufzte. »Ich kann nicht an ihn denken, aber ich kann ihn auch nicht vergessen. Es ist nicht richtig, jemanden zu vergessen, den man liebt.«


Ein langes Schweigen entstand. »Meinst du?«, fragte Mina schließlich.

Die Zielrichtung ihrer Fragen ging mir gegen den Strich. »Das ist jedenfalls mein Skizzenbuch«, sagte ich und nahm es wieder an mich. »Nur ein Haufen Kritzeleien.«

»Sie sind sehr gut«, sagte Mina und kehrte zu ihrem Sessel zurück. »Denkst du, du wirst damit weitermachen?«

»Natürlich.«

»Ich meine, würdest du das später gern beruflich machen?«

»Ich muss mich um UniCorp kümmern«, rief ich ihr in Erinnerung.

»Ach ja«, sagte Mina. »Das ist nicht ohne. Meinst du, du hast das Zeug dazu, einen interplanetaren Multikonzern wie UniCorp zu leiten?«

So hatte das bisher noch niemand formuliert. Meine Schultern sackten herab. »Nein«, gab ich zu. »Aber vielleicht könnte ich jemanden dafür einstellen. Vielleicht nach dem College …«

Sie lachte. »Zum Glück musst du dir darüber jetzt noch keine Gedanken machen.«

»Nein, Sie haben schon recht«, sagte ich. »Ich sollte fleißiger lernen.«

 



Ich sollte fleißiger lernen. Das wurde zugleich zu meiner Litanei und meiner Schmach, denn so oft ich es mir auch vorsagte, ich konnte mich nicht dazu aufraffen. Ich wusste, dass ich zu blöd für den Stoff war, wie sollte ich mich dann dafür interessieren?

Aber Bren interessierte mich. Und Otto interessierte mich noch mehr.

Trotzdem erwies es sich als schwierig, mehr über ihn zu erfahren. Ich scheute mich, ihm einfach meine Netznummer zu
geben, vor allem in Nabikis Gegenwart (und sie war immer dabei). Nabiki sprach allerdings gern über ihn, und so kam ich auf diese Weise ein bisschen weiter. Er war stets zugegen, wenn ich mein bisschen Wissen sammelte, und ich fand es ausgesprochen seltsam, die Informationen nicht von ihm selbst zu bekommen, aber wenigstens sprachen wir nicht hinter seinem Rücken über ihn.

So fand ich heraus, dass Otto sein Stipendium für Uni Prep erlangt hatte, ohne genau zu verraten, wer er war. Es war als Preis für einen Aufsatz vergeben worden. Otto konnte zwar nicht sprechen, aber er war hochintelligent, und das zeigte sich in seinen Texten.

Trotzdem wurde er beinahe nicht angenommen. Es waren ein halbes Jahr und eine Zivilklage nötig gewesen, bevor man ihm das Recht auf eine geregelte Schulausbildung zugestand. Vorher waren er und die anderen von seiner Familie in einem UniCorp-Labor unterrichtet worden, wobei ihre Gehirntätigkeit ständig überwacht und aufgezeichnet wurde.

Otto arbeitete sehr hart für die Schule. Seine Geschwister – die anderen drei Kinder aus dem Europa-Projekt, die normalintelligent waren – standen immer noch unter der Aufsicht von UniCorp, und er besuchte sie an den Wochenenden. Sie wurden zwar nicht schlecht behandelt, aber alle freuten sich schon auf den Tag, an dem sie volljährig wurden und endlich über sich selbst bestimmen durften.

Während Bren ein Etwas aus purer Energie in meinem Kopf war, ein flatternder Vogel von einem Gefühl, das mich ständig ablenkte, war Otto im Gegensatz dazu ein bleiernes Gewicht. Er lauerte als eine Last in einem Winkel meines Gehirns, die ich schließlich überall mit hinschleppte. Es nagte an mir, dass sein schweres Schicksal auf das Unternehmen zurückzuführen war, das mein Erbe sein sollte.


Es machte es nicht leichter, dass ich ihn oft dabei ertappte, wie er mich beobachtete, mich regelrecht anstarrte, wobei seine Miene vollkommen ausdruckslos blieb. Ich konnte sie nicht deuten. Abgesehen von dem förmlichen Lächeln, das er offenbar als soziales Schmiermittel kultiviert hatte, gab sie keinerlei Hinweis auf seine Gedanken. Entweder interessierte er sich brennend für mich, oder er war rasend wütend auf mich – ich konnte es nicht sagen.

Eine günstige Gelegenheit bot sich dann rein zufällig. Ein paar Tage, nachdem ich Dr. Bija mein Skizzenbuch gezeigt hatte, standen Nabiki und Otto eilig vom Mittagstisch auf und vergaßen beide ihre Notescreens. Verstohlen griff ich über den Tisch und schaltete das von Otto ein. Da war sie. Ich tippte seine Kennung in meinen Screen ein, damit ich später Kontakt zu ihm aufnehmen konnte.

Gerade noch rechtzeitig. Nabiki kam schon zurückgerannt, und ich schnappte mir schnell beide Screens, um mein Herumschnüffeln zu verbergen. »Die habt ihr vergessen«, sagte ich und gab sie ihr.

Nabiki blickte etwas verärgert drein. »Danke«, sagte sie.

Sie war immer höflich zu mir, aber ich merkte, dass sie mich nicht mochte.

Es war ein komisches Gefühl, als ich später am Abend die Verbindung zu Ottos Screen herstellte. Diese Kommunikationsform galt als antiquiert und war schon zu meiner Kinderzeit so gut wie überholt gewesen. Die Holofons hatten sie ersetzt, die auf Stimmreize reagierten und mit ihren kleinen Holorekordern die Illusion schufen, sich von Angesicht zu Angesicht mit einer Person zu unterhalten. Ein Schriftkontakt kam mir so altmodisch vor wie Tinte und Feder den Leuten in der Gates-Ära.

Ich rief die Tastatur auf dem Touchscreen auf, holte tief Luft
und begann zu schreiben. HALLO OTTO, HOFFE, ICH STÖRE DICH NICHT. HIER IST ROSE.

Ich wartete.

Als ein Glockenton die Antwort auf meinem Bildschirm ankündigte, war ich beinahe zu aufgeregt, um sie zu lesen.

NEIN, DU STÖRST KEIN BISSCHEN. WAHNSINN. HALLO. SCHÖN, VON DIR ZU HÖREN.

JA, HI. Jetzt wusste ich nicht, wie ich weitermachen sollte. ICH WOLLTE EINFACH MAL HALLO SAGEN. Ich war froh, dass er mein Gesicht nicht sehen konnte, als ich merkte, wie dämlich das klang. ENTSCHULDIGE, ES IST NUR SO KOMISCH, IMMER ÜBER NABIKI MIT DIR ZU REDEN.

DAS STIMMT. ICH FREUE MICH, DASS DU AUF DIE IDEE GEKOMMEN BIST, MIR ZU SCHREIBEN. DAS IST … TOFF. ABSOLUT ARKTISCH. HI! DAMIT HATTE ICH WIRKLICH NICHT GERECHNET.

Mir ging es genauso. Otto klang so freundlich im Gegensatz zu seinem kalten Starren und Nabikis einsilbig distanziertem Verhalten. SORRY.

WOFÜR DENN?

ICH HALTE DICH BESTIMMT VON IRGENDWAS AB, WAS DU GERADE GEMACHT HAST.

DU HÄLTST MICH VON NICHTS AB. ICH WOLLTE AUCH SCHON MIT DIR SPRECHEN. ES WAR NUR … DAS IST EBEN DIE EINZIGE MÖGLICHKEIT, UND ICH WUSSTE NICHT, WIE ICH DICH FRAGEN SOLLTE. DAS DURCH JEMAND ANDEREN ZU TUN, WÄRE ZU MERKWÜRDIG GEWESEN, AUSSERDEM FINDEN DIE MEISTEN DIESE ART ZU KOMMUNIZIEREN TOTAL ALTMODISCH.

NA JA, ICH EIGENTLICH AUCH.

TATSÄCHLICH? ICH HÄTTE GEDACHT, DU KENNST DAS NOCH.

TU ICH AUCH, ABER NUR AUS MEINEN KINDERTAGEN.

JA, VERSTEHE.


Eine lange Pause entstand. Ich wusste nicht, was ich als Nächstes sagen sollte.

WOLLTEST DU AUS EINEM BESTIMMTEN GRUND MIT MIR SPRECHEN?

MEHR ODER WENIGER, antwortete ich. DR. BIJA HAT DEN VORSCHLAG GEMACHT, ICH SOLLTE DIR SCHREIBEN.

MINA? SIE IST NETT, WAS?

JA, ICH MAG SIE. GEHST DU AUCH ZU IHR?

JEDE WOCHE.

ICH AUCH.

ICH WEISS.

SIE WOLLTE MIR NICHT SAGEN, OB DU BEI IHR BIST.

SIE HAT ES MIR AUCH NICHT GESAGT. DAS HAST DU SELBST. SIE WAR IN DEINEM BEWUSSTSEIN.

OH. ICH WEISS NICHT, WIE ICH DAS FINDE.

KEINE SORGE, ICH ZEIGE NIEMANDEM, WAS ICH IN DEN KÖPFEN ANDERER SEHE. ICH HABE DA SO MEINEN MORALCODEX. IST GENAUSO STRIKT WIE MINAS BERUFSEHTOS. ODER DAS ALLER ÄRZTE.

EHRLICH?

DU HAST MEIN WORT. SCHRIFTLICH.

Der Humor, der darin anklang, gefiel mir.

DANKE. ICH WOLLTE DICH ETWAS FRAGEN, DAS EIN BISSCHEN PERSÖNLICH IST, UND ES NICHT ÜBER NABIKI TUN.

HM. WARUM NICHT?

Ich überlegte, wie ich das ausdrücken sollte, ohne dass es beleidigend klang, denn ich hatte im Grunde nichts gegen Nabiki. Eigentlich fand ich sie ziemlich arktisch, wie man heute sagte, vor allem, was ihren Geschmack in puncto Freunde betraf.

SIE SCHEINT MICH NICHT BESONDERS ZU MÖGEN.

AH, DAS MUSS ICH IHR SAGEN. SIE KASCHIERT IHRE FEINDSELIGKEIT NICHT GUT.


VERSUCHT SIE ES DENN?

UND WIE.

SIE MAG MICH ALSO WIRKLICH NICHT?

Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. SIE MACHT DIR KEINEN VORWURF. SIE WEISS GENAU, DASS DU NICHTS DAFÜR KANNST.

WOFÜR?

Wieder eine längere Pause. SIE IST EIFERSÜCHTIG, schrieb er endlich.

Jetzt bekam ich einen Hals. EIFERSÜCHTIG? WORAUF DENN, UM HIMMELS WILLEN?

EINFACH AUF DAS, WAS DU BIST, GLAUBE ICH.

PAH, SAG IHR, SIE KANN DAS ALLES GERN HABEN. MEIN GANZES LEBEN. SIE KANN DIE SCHEISSFIRMA HABEN, DIE VERDAMMTEN REPORTER, DIE STASIS-ERSCHÖPFUNG, NOCH ZWEI JAHRE PHYSIOTHERAPIE – UND VOR ALLEM DIE DAUERNDEN ALBTRÄUME! ICH WÜRDE SOFORT MIT IHR TAUSCHEN.

Kaum hatte ich den Ausbruch abgeschickt, bereute ich es. ENTSCHULDIGUNG, schrieb ich sofort hinterher.

DAS WEISS SIE. DAS IST ES NICHT.

Jetzt war ich verwirrt. WORAUF IST SIE DANN EIFERSÜCH – TIG?

ICH FINDE DICH INTERESSANT, UND DAS MACHT SIE NERVÖS.

Ich schluckte. OH.

JA, DAS KOMMT NÄMLICH NICHT OFT VOR. DIE MEISTEN MENSCHEN LANGWEILEN MICH. DIE MEISTEN GEHIRNE SIND SEHR SIMPEL.

ICH BIN NICHT BESONDERS KLUG, schrieb ich.

ES HAT NICHT UNBEDINGT WAS MIT INTELLIGENZ ZU TUN, OBWOHL ICH KEINE DUMMHEIT BEMERKT HABE IN DEINEM
DENKEN. ES IST EHER DIE BEREITSCHAFT ZU ÜBERLEGEN, SICH SEINE EIGENEN GEDANKEN ZU MACHEN, DIE MICH INTERESSIERT. JEDER HAT DIE FÄHIGKEIT, SEINEN HORIZONT ZU ERWEITERN, ABER DIE WENIGSTEN LEUTE NUTZEN SIE.

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, daher stellte ich eine andere Frage. IST NABIKI INTERESSANT?

SEHR. SIE DENKT SEHR KOMPLEX, SEHR VIELSCHICHTIG. WESHALB SIE ZUGLEICH ABNEIGUNG UND SYMPATHIE FÜR DICH EMPFINDEN KANN.

WIE SEID IHR ZWEI ZUSAMMENGEKOMMEN? FALLS DIE FRAGE NICHT ZU PERSÖNLICH IST.

NEIN, SCHON GUT. ALS ICH AUF DER SCHULE ANGEFANGEN HABE, GING ES MIR ZIEMLICH DRECKIG. ICH WAR UNGEFÄHR SO EINSAM WIE DU JETZT, UND NOCH MEHR AUSSENSEI-TER. ICH WURDE SCHIKANIERT UND GEMOBBT, ABER NABIKI HAT MICH VON ANFANG AN HELDENHAFT VERTEIDIGT. WIE EINE LÖWENMUTTER, FAND ICH. DER GEDANKE HAT IHR SO GESCHMEICHELT, DASS SIE SICH KNALL AUF FALL IN MICH VERLIEBT HAT.

WIE, NACH NUR EINEM KOMPLIMENT?

NA JA, DAS IST IRGENDWIE SCHWER ZU ERKLÄREN. ERSTENS IST EIN KOMPLIMENT VON MIR ETWAS ZIEMLICH, HM, EINDRINGLICHES. GOTT, KLINGT DAS ARROGANT. ABER ES STIMMT. ICH BIN SELTSAM, UND DAS GEHÖRT ZU DEN SELTSAMSTEN DINGEN AN MIR. ZWEITENS IST NABIKI EINFACH SO. WAS SIE FÜHLT, FÜHLT SIE MIT GANZEM HERZEN, RÜCKHALTLOS. ES WAR SEHR ERSTAUNLICH FÜR MICH, DIE GEDANKEN EINER PERSON ZU ABSORBIEREN, DIE SICH GERADE IN MICH VERLIEBTE. ALS WÜRDE SICH EIN LEUCHTENDER REGENBOGEN DURCH IHREN KOPF WÖLBEN.

Dieser Vergleich gefiel mir.

ICH HATTE EIGENTLICH MIT EINER FESTEN FREUNDIN
NICHTS AM HUT, ABER DER GEDANKE WAR SO WUNDERBAR, DASS ICH MICH DANN DOCH DAFÜR ERWÄRMTE. JETZT SIND WIR SCHON SEIT ÜBER EINEM JAHR ZUSAMMEN.

WAS FÜR EINE SCHÖNE GESCHICHTE.

SCHÖNER ALS DIE MEISTEN VON DEINEN, VERMUTE ICH.

Ich zuckte mit den Achseln, obwohl er mich nicht sehen konnte. STIMMT.

KEINE ANGST, ICH HABE VIEL MEHR HÄSSLICHE GESCHICHTEN ZU BIETEN ALS SCHÖNE.

DAS TUT MIR LEID.

MIR NICHT. ES IST MEIN LEBEN, ICH KANN KEIN ANDERES LEBEN. WAS WAR DAS FÜR EINE PERSÖNLICHE FRAGE, DIE DU MIR STELLEN WOLLTEST?

ACH JA. ALSO: WAS HAT DICH AN MEINEN GEDANKEN SO ERSCHRECKT?

DAS WILLST DU NICHT WISSEN.

DOCH.

WENN ICH DIE FRAGE ANGEMESSEN BEANTWORTEN KÖNNTE, MÜSSTEST DU SIE GAR NICHT ERST STELLEN. ICH BIN ES NICHT GEWOHNT, SO ETWAS IN WORTE ZU FASSEN.

Ich sank in mich zusammen vor Enttäuschung. ICH FRA – GE DICH TROTZDEM. ANTWORTE EINFACH, SO GUT ES GEHT.

ES IST DOCH DEIN BEWUSSTSEIN. WAS GLAUBST DU, WAS ICH DARIN GESEHEN HABE?

ALS DU MICH BERÜHRT HAST, WAR ICH EINFACH NUR VERWIRRT.

UND EINSAM. UND VERÄNGSTIGT. UND HILFLOS. UND EIN BISSCHEN SAUER.

NICHT AUF DICH.

NEIN, NICHT AUF MICH. AUF EINE GOLDENE STATUE.

OH. SO SEHE ICH REGINALD GUILLORY.

WIE WITZIG!


Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. KANNST DU LACHEN?

NICHT SO RICHTIG. ES KLINGT … ABARTIG. ICH MACHE ES LIEBER NICHT IN DER ÖFFENTLICHKEIT.

WARUM SPRICHST DU NICHT?

ES GEHT NICHT. ICH HABE ES VERSUCHT. NORMALE MENSCHEN HABEN EINEN RESONANZRAUM IM RACHENBEREICH, DER DAS SPRECHEN ERMÖGLICHT. MEINER IST ABER SO ENG WIE DER EINES KLEINKINDS. ICH KANN MANCHMAL FLÜSTERN, WENN ES ABSOLUT NÖTIG IST, ABER ES KLINGT KOMISCH UND IST FÜR ANDERE SCHWER ZU VERSTEHEN. ICH SPRECHE GEBÄRDENSPRACHE, WAS ALLERDINGS NICHTS NÜTZT, WENN MEIN GEGENÜBER SIE NICHT VERSTEHT. ES IST MANCHMAL GANZ SCHÖN FRUSTRIEREND.

UND DEINE MIMIK? DEINE HAUT?

ICH GLAUBE, ALS ERBIN VON UNICORP HAST DU ZUGANG ZU MEINEN MEDIZINISCHEN UNTERLAGEN, WENN DU WILLST.

NEIN, SCHON GUT, tippte ich schnell. ENTSCHULDIGE.

WAR NICHT BÖSE GEMEINT. ICH HALTE NUR NICHT VIEL VON UNICORP.

KANN ICH DIR NICHT VERÜBELN.

ICH VERÜBEL DIR AUCH NICHTS.

Das war schön zu hören. EIN GLÜCK. ICH MÖCHTE ES IMMER NOCH VERSTEHEN. ICH MÖCHTE WISSEN, WARUM ICH DICH SO ERSCHRECKT HABE, DASS WIR UNS JETZT NUR AUF DIESE ART UNTERHALTEN KÖNNEN.

ALSO GUT. LASS MICH ÜBERLEGEN. Lange kam nichts von ihm. DAS IST ZU ÄRGERLICH, schrieb er schließlich. ES WÄRE SO VIEL EINFACHER, WENN ICH ES DIR ZEIGEN KÖNNTE, DOCH DANN HÄTTEN WIR DAS PROBLEM ERST GAR NICHT, DENN DANN WÄRE ICH JA IN DEINEM KOPF, UND WIR HÄTTEN UNS SCHON AUSGETAUSCHT.


ZIEMLICH IRONISCH.

ALLERDINGS. OKAY. ES GIBT DA … EINE LEERE IN DEINEM BEWUSSTSEIN. KEINEN MANGEL AN INTELLEKT, AUCH KEINE ERINNERUNGSLÜCKEN ODER -BLOCKADEN. DEINE ERINNERUNGEN WIRKEN SEHR KLAR UND DEUTLICH. DEUTLICHER AN MANCHEN STELLEN ALS BEI DEN MEISTEN MENSCHEN. SO DEUTLICH SOGAR, DASS ES IST, ALS WÜRDE MAN GEGEN BODENSCHWELLEN STOSSEN. ICH HABE NICHT VIEL GESEHEN, SEI MIR ALSO NICHT BÖSE, FALLS ICH ETWAS SAGE, DAS DICH KRÄNKT.

ICH BEZWEIFLE, DASS DU ETWAS SAGEN KÖNNTEST, DAS MICH KRÄNKT, antwortete ich wahrheitsgemäß.

DA STIMMT ETWAS NICHT MIT DEN BEREICHEN UM DIESE BODENSCHWELLEN AUS KLAREN ERINNERUNGEN HERUM. VOR IHNEN ODER DAHINTER SIND GROSSE LÖCHER, UND ICH FÜRCHTE MICH DAVOR, IN SIE HINEINZUSEHEN. IRGENDWIE HABE ICH DAS GEFÜHL, DASS SIE GEFÄHRLICH SIND. DASS IRGENDEIN SCHAURIGES DORNENGESTRÜPP MICH PACKEN UND HINEINZIEHEN KÖNNTE UND ICH AUF EWIG DORT GEFANGEN WÄRE. ABER ICH WEISS NICHT, WOHER DIESES GEFÜHL KOMMT.

Mir wurde schwindelig. OTTO? WARST DU SCHON JEMALS IN STASIS?

NEIN, ABER ICH HABE ES VOR, IRGENDWANN. MEINE SCHWESTERN UND MEIN BRUDER UND ICH WÜRDEN GERN ZUM MOND EUROPA FLIEGEN, WENN WIR MÜNDIG SIND UND DAS RECHT HABEN, ZU MACHEN, WAS UNS KOITAL NOCHMAL PASST.

Ich musste grinsen.

WARUM FRAGST DU?

VIELLEICHT WAR ES DAS, WAS DU GESEHEN HAST.

GLAUBE ICH NICHT. DA WAR MEHR ALS NUR EIN LOCH.
NA JA, ICH WAR AUCH MEHR ALS EINMAL IN STASIS.

WIRKLICH? WARUM DAS DENN?

Ich musste das Thema wechseln. MEINST DU, DU SCHAFFST ES NACH EUROPA?

SIE WERDEN UNS NICHT AUFHALTEN KÖNNEN, WENN WIR ERSTMAL EINUNDZWANZIG SIND.

ICH BIN FROH, DASS IHR MENSCHLICH GENUG SEID, DASS UNICORP NICHT VOLLSTÄNDIG ÜBER EUCH VERFÜGEN DARF.

SIE KÖNNEN JEDERZEIT MEHR VON UNS SCHAFFEN. UNS GEHÖRT NICHT EINMAL UNSER EIGENES BLUT. >WENN IHR UNS STECHT, BLUTEN WIR NICHT?< NUR MIT SCHRIFTLICHER GENEHMIGUNG. UNICORP IST AUCH INHABER UNSERER FORTPFLANZUNGSRECHTE. FALLS WIR JE KINDER HABEN KÖNNTEN, WÄREN SIE EIGENTUM DES KONZERNS.

DAS IST JA DAS LETZTE!

JA. ABER DU BIST IM MOMENT FAST GENAUSO SCHLIMM DRAN WIE ICH. DU GEHÖRST AUCH MIT HAUT UND HAAREN UNICORP.

BIS UNICORP IRGENDWANN EINMAL MIR GEHÖRT.

FALLS DEINE GOLDENE STATUE DAS ZULÄSST.

Eine düstere Vorahnung überkam mich. DU MEINST, ER WILL ES VERHINDERN?

ICH WEISS NUR, DASS ER DIE MACHT LIEBT. ER WAR EXTREM EINGESCHNAPPT, ALS ICH GEGEN SEINEN WILLEN DAS STIPENDIUM BEKAM. SEITDEM MACHT ER UNS ALLE NERVÖS.

Als ich das las, wurde mir ganz anders. Ich versuchte, nicht an den mir vor langer Zeit entgangenen Preis der Jungen Meister zu denken.

NATÜRLICH BIN ICH TROTZDEM NICHT FREI, fuhr Otto fort. UNI PREP GEHÖRT SCHLIESSLICH ZU UNICORP. NUR DESHALB HABE ICH DEN PROZESS GEWONNEN. DER RICHTER ENTSCHIED, DASS JEDE AUSBILDUNGSEINRICHTUNG MEINES VORMUNDS
FÜR MICH GLEICHERMASSEN IN FRAGE KÄME, UND DASS ICH, DA ICH IN DER LAGE SEI, MIR MEIN SCHULGELD SELBST ZU VERDIENEN, DIE WAHL HABEN SOLLTE. WÖRTLICH ZITIERTER JURISTENJARGON. Sein stetiger Wortfluss brach kurz ab, dann setzte er wieder ein. ICH MUSS SCHLUSS MACHEN. UM ELF WIRD DAS LICHT IM WOHNHEIM GELÖSCHT, UND ICH WOHNE MIT JAMAL IN EINEM ZIMMER. ER BESCHWERT SICH, WENN MEIN SCREEN NOCH AN IST.

GUTE NACHT, OTTO.

GUTE NACHT, DORNENROSE. SCHREIB MIR MAL WIEDER. ICH FINDE DICH IMMER NOCH INTERESSANT.
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Es war schön, mich mit Otto zu unterhalten. Außerdem fühlte ich mich weniger allein, wenn ich ihm vor dem Schlafengehen schrieb. In dieser Nacht hatte ich zum ersten Mal seit Wochen keinen Albtraum, und ich war nur zu gern bereit, jede Tätigkeit zu wiederholen, die dazu beitrug, mir diesen Horror vom Leib zu halten.

Daher freute ich mich sehr, dass Otto mich am nächsten Tag beim Mittagessen auf seine bedachte Weise anlächelte, als Nabiki gerade nicht hinsah. Er tippte zweimal auf seinen Notescreen und hielt beide Hände hoch. Zehn Uhr. Ich nickte.

Um zehn Uhr abends machte ich es mir auf dem Bett bequem und schaltete den Screen ein, während Zavier meine Füße warm hielt. Noch bevor ich dazu kam, irgendeine Datei zu öffnen, blinkte die Verbindung auf, und ich las Ottos Worte.

HALLO, DA BIN ICH WIEDER.

HALLO. WIE KOMME ICH ZU DEM VERGNÜGEN?

ICH WOLLTE NUR EIN BISSCHEN MIT DIR PLAUDERN.

WORÜBER DENN?

ALLES UND JEDES. DIR ALL DIE BANALEN FRAGEN STELLEN, DIE DU DEN REPORTERN NIE BEANTWORTET HAST.

WAS REDEST DU DA? ICH HABE TAGELANG NICHTS ANDERES GEMACHT, ALS JOURNALISTENFRAGEN ZU BEANTWORTEN.

UND IHNEN GENAU DAS GESAGT, WAS SIE HÖREN WOLLTEN, STIMMT’S?


Ich zögerte. ÖH, schrieb ich schließlich scherzhaft.

WITZIG. JETZT SAG MIR DIE WAHRHEIT. WIE WAR ES, SECHZIG JAHRE NACH DEM EINSCHLAFEN WIEDER AUFZUWACHEN?

STASIS IST NICHT DASSELBE WIE SCHLAFEN, wich ich der Frage aus. OBWOHL MAN SICH SCHON DABEI AUSRUHT. UND MAN HAT SO ETWAS WIE TRÄUME, ICH WEISS KEINEN BESSEREN AUSDRUCK DAFÜR.

ES SIND ALSO KEINE RICHTIGEN TRÄUME?

NEIN. ES IST EHER SO, ALS WÜRDE ICH IN MEINEN KOPF HINEINSEHEN. Ich überlegte angestrengt. so ÄHNLICH WIE DAS, WAS PASSIERT IST, ALS DU MICH BERÜHRT HAST, ABER EBEN NUR IN MEINEM EIGENEN KOPF. UND WAS ICH SEHE, NIMMT MEIST DIE FORM VON BILDERN AN – STÜRME, MEERESANSICHTEN, JEDE MENGE FARBEN.

OH! Eine lange Pause. DAS MUSS ZIEMLICH UNHEIMLICH SEIN.

NEIN. DIE STASECHEMIKALIEN WIRKEN AUF DAS ANGST – ZENTRUM DES GEHIRNS UND DAS VEGETATIVE NERVENSYSTEM EIN. MAN SPÜRT KEINE ANGST IN DER STASIS. SORGEN UND TRAURIGKEIT WERDEN AUCH ZUM TEIL AUSGESCHALTET, DENN SIE BERUHEN VORWIEGEND AUF ANGST.

WIE SELTSAM.

ABER NOTWENDIG. BEVOR MAN DIESE ANGSTHEMMER EINFÜHRTE, GERIETEN DIE LEUTE UNWILLKÜRLICH IN PANIK, WENN IHR KÖRPER SEINE FUNKTIONEN EINSTELLTE. ES IST JA AUCH EIN SEHR BIZARRER PROZESS. DEINE ZELLEN ALTERN NICHT MEHR UND TEILEN SICH NICHT MEHR, UND DU HAST DAS GEFÜHL, ALS … NA JA, ALS WÜRDEST DU STERBEN. DAS IST ZWAR NICHT DER FALL, ABER FÜR DEINEN KÖRPER SIND ALLE ANZEICHEN VORHANDEN. MAN LEIDET NUR EINE SE – KUNDE LANG, ABER VOR DEN CHEMISCHEN SUPPRESSOREN WAR ES ÄUSSERST UNANGENEHM, AUS DER STASIS HERAUS –
ZUKOMMEN. MAN VERHARRTE PRAKTISCH DIE GANZE ZEIT IN DIESEM PANIKZUSTAND, SOLANGE MAN IN STASIS WAR. DANN GAB ES NOCH DIE KLAUSTROPHOBIKER, DIE SCHON DURCHDREHTEN, BEVOR DIE STASIS ÜBERHAUPT EINSETZTE, UND … Hier wusste ich nicht mehr weiter. ES GIBT NOCH ANDERE GRÜNDE. JEDENFALLS WAR ES VOR DER EINFÜHRUNG DIESER ZWEITEN LADUNG VON CHEMIKALIEN EINFACH ZU BRUTAL, DIE STASETECHNIK ZU VERWENDEN.

DU WEISST EINE MENGE DARÜBER.

ICH HABE AUCH EINE MENGE STASIS HINTER MIR.

HÖRT SICH AN WIE EINE DROGE BEI DIR.

Ich starrte darauf und antwortete so lange nicht, dass Otto schrieb: ROSE? BIST DU NOCH DA?

JA. DAS HAT MICH IRGENDWIE GETROFFEN. ABER DU HAST RECHT. IN MANCHER HINSICHT IST ES WOHL WIRKLICH EINE ART DROGE.

TUT MIR LEID. DA WAR ICH WOHL EIN BISSCHEN UNSENSIBEL. ICH WOLLTE DAMIT NICHT SAGEN, DASS DU SECHZIG JAHRE LANG HIGH GEWESEN BIST.

ZWEIUNDSECHZIG, WIE MAN MIR SAGT. NEIN, ES WAR KEIN JAHRZEHNTELANGER RAUSCH. EHER EINE SEHR LANGE MEDITATION ÜBER MEINE MALEREI.

HAST DU FORTSCHRITTE GEMACHT?

SIEHT SO AUS. TROTZDEM HÄTTE ICH EINE ANDERE ART DES KUNSTSTUDIUMS VORGEZOGEN. WAR NICHT SO GUT FÜR MEINE PERSÖNLICHEN BEZIEHUNGEN, DIESE METHODE. UND STASIS-ERSCHÖPFUNG IST KEIN SPASS.

DAS GLAUBE ICH GERN. WIE LANGE WARST DU IM KRANKENHAUS?

ICH HÄTTE DREI WOCHEN BLEIBEN SOLLEN, ABER SIE HABEN MICH SCHON NACH EINER RAUSGEWORFEN, WEIL DIE REPORTER KAMEN. NACH VIER WOCHEN WURDE ICH ZUR
SCHULE GESCHICKT. ICH KANN IMMER NOCH KEINE MEILE WEIT SPRINTEN.

ALSO, DAS KANN ICH. WIR SIND ALLE GUTE LÄUFER. SIE HABEN SCHON DIE FITTESTEN EMBRYOS FÜR UNS AUSGESUCHT, DAS MUSS MAN SAGEN. TRISTAN IST ABER DIE SCHNELLSTE.

Ich merkte, dass er mir zuliebe das Thema wechselte, und ging dankbar darauf ein. TRISTAN?

TRISTAN TWIX. MEINE SCHWESTER.

WAS FÜR EIN UNGEWÖHNLICHER NAME.

STEHT FÜR 32. WIR HABEN UNS ALLE NAMEN NACH UNSEREN EMBRYONENNUMMERN AUSGEDACHT.

WIE KAMST DU DANN AUF OTTO?

OFFIZIELL IN DEN GERICHTSAKTEN LAUTET ER OCTAVIUS. IST ABER SOZUSAGEN DEGENERIERT. OCTAVIUS SEXTUS. SCHÖNER ALS 86, FINDE ICH.

GERICHTSAKTEN?

JA. WIR HABEN AUF RICHTIGE NAMEN GEKLAGT.

WANN WAR DAS?

Es folgte eine Pause, die mich wunderte nach dieser harmlosen Frage.

ALS WIR DREIZEHN WAREN.

WARUM GERADE DANN?

WEIL DAS DAS ALTER WAR – dann kam lange nichts – ALS WIR ZU STERBEN ANFINGEN.

DAS TUT MIR LEID. DU BRAUCHST NICHT WEITERZUERZÄHLEN.

Wieder eine Pause. NEIN, ES GEHT SCHON. ICH HABE ES MIR SCHLIMMER VORGESTELLT, ABER DIESE KOMMUNIKATIONSFORM IST ANSCHEINEND HILFREICH. ICH VERGESSE OFT, WIE EMOTIONAL ANSTRENGEND ES IST, ALLES DURCH GEDANKEN MITZUTEILEN. AUF DIE ART, WIE ICH NORMALERWEISE MIT LEUTEN REDE, KANN ICH NIEMANDEM DAVON ERZÄHLEN.
ICH KLAPPE ZUSAMMEN. SOGAR BEI NABIKI. ABER IN DIESER FORM MACHT ES MIR NICHT SO VIEL AUS. KOMISCHERWEISE.

HM, DAS IST GUT, SCHÄTZE ICH.

JA, MERKWÜRDIG. OKAY. WIR WAREN URSPRÜNGLICH VIERUNDDREISSIG. EIN HALBES DUTZEND STARB AN UNERWARTETEN KOMPLIKATIONEN, DIE MEISTEN SCHON IM FRÜHEN KINDESALTER, NOCH UNTER FÜNF JAHREN. ABER ALS WIR DANN IN DIE PUBERTÄT KAMEN, VERRECKTEN WIR WIE DIE FLIEGEN. SECHZEHN STARBEN INNERHALB VON ACHT MONATEN, DARUNTER SIEBEN DER NORMALINTELLIGENTEN. AUCH MEINE BESTE FREUNDIN. SIE HIESS 42.

UND WAS PASSIERTE DANN? WAS HAT EUCH DAZU GEBRACHT, EUCH NAMEN AUSZUDENKEN?

DAS WAR UNAS IDEE. UNA PRIMA, 11. SIE WAR ZIEMLICH SICHER, DASS SIE STERBEN WÜRDE. ICH NATÜRLICH AUCH. DIEJENIGEN MIT MEINER BEFÄHIGUNG STARBEN AM SCHNELLSTEN.

DU MEINST DAS GEDANKENLESEN?

GENAU. ALS WIR ALLE NOCH KINDER WAREN, KONNTEN DAS DIE MEISTEN. DANN LIEF ORGANISCH ALLES MÖGLICHE SCHIEF. MANCHE WURDEN WAHNSINNIG, BEVOR SIE STARBEN. MANCHE BEKAMEN SCHWERE GEHIRNBLUTUNGEN, VERBLUTETEN REGELRECHT. DAS PASSIERTE MIT 42. WIR HATTEN ALLE FURCHTBARE ANGST. BESONDERS UNA. SIE STARB DANN TATSÄCHLICH. JETZT SIND NUR NOCH TRISTAN UND ICH ÜBRIG. WIR SIND DIE EINZIGEN NORMALINTELLIGENTEN TELEPATHEN, DIE ÜBERLEBT HABEN. Eine Pause. BIS JETZT JEDENFALLS. NIEMAND WAGT EINE PROGNOSE ÜBER UNSERE LEBENSERWARTUNG.

OH GOTT, DU MACHST MIR ANGST.

ICH MIR AUCH. ABER MAN GEWÖHNT SICH DARAN. JEDENFALLS WAR DER GEDANKE FÜR UNA PRIMA SCHRECKLICH,
NUR DIE ZAHL 11 AUF IHREM GRABSTEIN ZU HABEN. ALSO DACHTEN DIE ÜBERLEBENDEN VON UNS SICH NAMEN AUS. AUSSER MIR SIND NUR NOCH TRISTAN, PENNY UND QUIN ÜBRIG. DIE MINDERINTELLIGENTEN WERDEN IMMER NOCH MIT NUMMERN GERUFEN.

WER SIND PENNY UND QUIN?

PEN ULTIMA IST MEINE ANDERE SCHWESTER, FRÜHER 99. UND QUINT ESSENZ IST MEIN BRUDER, EHEMALS 50. QUIN KANN SPRECHEN. DU MUSST IHN MAL KENNENLERNEN. ER IST WITZIG.

ICH WÜRDE DEINE FAMILIE GERN KENNENLERNEN. HABT IHR EUCH IMMER SCHON ALS EINE FAMILIE BETRACHTET?

JA. ABER WIR WAREN OFFIZIELL KEINE GESCHWISTER, BIS WIR NAMEN ANNAHMEN. UNA WOLLTE IM KREIS EINER FAMILIE BEERDIGT WERDEN, ALSO SIND WIR VOR GERICHT GEGANGEN UND HABEN UNS GEGENSEITIG ADOPTIERT. JETZT SIND WIR VERWANDTE MIT ERBRECHT UND ALLEM DRUM UND DRAN, SODASS UNICORP SICH NICHT UNSEREN BESITZ UNTER DEN NAGEL REISSEN KANN, WENN WIR STERBEN (VORAUSGESETZT, WIR SIND BIS DAHIN FREI). WAS UNS GEHÖRT, BEKOMMEN DANN DIE ANDEREN. ES HAT MICH IMMER BEDRÜCKT, DASS 42 GESTORBEN IST, BEVOR WIR DAS GEMACHT HABEN. IST FAST SO, ALS WÄRE SIE ALLEIN GESTORBEN.

SEID IHR DENN NICHT AUCH WIRKLICH VERWANDT?

NEIN, IM BIOLOGISCHEN SINNE NICHT. WIR HABEN ALLE VERSCHIEDENE MÜTTER UND VERSCHIEDENE DNS VON VERSCHIEDENEN MIKROORGANISMEN. ALSO, SCHON DIE GLEICHEN, ALS GATTUNG BETRACHTET, ABER VON UNTERSCHIEDLICHEN INDIVIDUEN. ICH VERMUTE, MAN HOFFTE URSPRÜNGLICH DARAUF, WIR WÜRDEN VERSUCHEN, UNS UNTEREINANDER FORTZUPFLANZEN. ZU ABWEGIG. WIR SEHEN
UNS GEGENSEITIG NICHT SO. WIR SIND IMMER ZUSAMMEN GEWESEN. NA JA, BIS ICH AUF DIESE SCHULE KAM.

Etwas daran berührte mich seltsam. Die Erinnerung an mein Künstlerstipendium ging mir immer noch nach. Es wäre mir schwergefallen, es anzunehmen und mich von Mom und Daddy zu trennen. Wer weiß, ob ich es hätte annehmen können. Um dieses heiße Eisen nicht anfassen zu müssen, fragte ich Otto: MACHT DEINE FAMILIE ES DIR ZUM VORWURF, DASS DU AUF DIE UNI PREP GEHST?

NEIN. WIR HABEN ES ALLE VIER VERSUCHT. WIR WUSSTEN, DASS NUR EINER VON UNS DIE CHANCE HABEN WÜRDE, AUFGENOMMEN ZU WERDEN. QUIN HATTE VON SEINEM TUTOR VON DER STIPENDIENAUSSCHREIBUNG ERFAHREN. ER WURDE VON EINEM ANDEREN TUTOR UNTERRICHTET ALS WIR, WEIL ER SPRECHEN KANN. TRISTAN UND ICH HABEN UNS IMMER EINEN GETEILT. WIR BRAUCHTEN JEMANDEN MIT EINER PSYCHOLOGISCHEN AUSBILDUNG, WEIL UNSERE ART ZU KOMMUNIZIEREN SO – hier zögerte er einen Moment – ANDERS IST. PENNYS TUTOR IST TAUB, WEIL PENNY SICH NUR DURCH GEBÄRDENSPRACHE MITTEILEN KANN. UND SCHRIFTLICH, WIE WIR JETZT. ES SEI DENN NATÜRLICH, ICH BIN BEI IHR, DANN KANN ICH ÜBERSETZEN.

IST BESTIMMT MERKWÜRDIG.

DU SOLLTEST MAL DABEI SEIN, WENN GUILLORY KOMMT, UM NACH UNSEREN FORTSCHRITTEN ZU SEHEN. TRISTAN UND ICH WEIGERN UNS, IHN ANZUFASSEN, UND ER WILL KEINE GEBÄRDENSPRACHE LERNEN, ALSO ÜBERNIMMT QUIN DIE UNTERHALTUNG. UND QUIN HAT, WIE GESAGT, SINN FÜR HUMOR. DU SOLLTEST DANN GUILLORYS GESICHTAUSDRUCK SEHEN! QUIN HAT ES SCHON FERTIGGEBRACHT, VOR IHM AUF UND AB ZU STOLZIEREN UND DABEI MECHANISCHE PIEPGERÄUSCHE ZU MACHEN, NUR UM IHN ZU SCHOCKIEREN.


JETZT HAST DU MICH ZUM LACHEN GEBRACHT. DANKE. ICH LACHE NICHT OFT.

DAS HABE ICH SCHON BEMERKT.

FREUT MICH ZU HÖREN, DASS ICH NICHT DIE EINZIGE BIN, DIE DU NICHT ANFASSEN WILLST. WENIGER FREUT MICH, DASS AUSGERECHNET GUILLORY MEIN LEIDENSGENOSSE IST.

ES GIBT TAUSENDE, DIE ZU BERÜHREN ICH MICH WEIGERE. DU BIST BEI WEITEM NICHT ALLEIN.

ERSCHRECKEN DICH DIE ANDEREN AUCH?

DIE MEISTEN MENSCHEN LANGWEILEN ODER DEPRIMIEREN MICH. DIE MEISTEN KÖPFE SIND KEINE ANGENEHMEN AUFENTHALTSORTE.

Ich seufzte. DANN WUNDERT ES MICH NICHT, DASS DU MICH NICHT BERÜHREN WILLST.

ICH WILL ES SCHON. ICH FÜRCHTE MICH NUR DAVOR. DAS IST SEHR ÄRGERLICH. VOR DIESEM PROBLEM STAND ICH NOCH NIE. DA ICH DEN GRÖSSTEN TEIL MEINES LEBENS IN EINEM BIOLOGISCHEN TODESTRAKT ZUGEBRACHT HABE, GIBT ES NICHT MEHR VIEL, DAS MIR ANGST MACHT. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: ABER ICH BIN FROH, DASS DU DIR WEITER MIT MIR SCHREIBST. ES GEFÄLLT MIR.

MIR AUCH, antwortete ich aufrichtig. HAST DU DR. BIJA GESAGT, DASS DU MIT MIR REDEN MÖCHTEST?

NATÜRLICH. ICH BIN KEIN GUTER LÜGNER, UND WENN ICH MICH OFFEN FÜHLE, KANN ICH AUCH SCHLECHT ETWAS VERBERGEN.

WAS DENKT DR. BIJA ÜBER MICH?

AH, DAS SCHON WIEDER. SIE DENKT NICHT ÜBER DICH ODER IRGENDEINEN IHRER ANDEREN KLIENTEN NACH, WENN ICH BEI IHR BIN, UND FALLS SIE ES VERSEHENTLICH DOCH TUT, IGNORIERE ICH DEN GEDANKEN. DAS ERFORDERT VIEL VERTRAUEN VON IHRER SEITE, ABER SIE WEISS, WAS SIE TUT.
ES IST SO ÄHNLICH, ALS WÜRDE MAN SICH IN EINEM RAUM VOLLER GEHEIMDOKUMENTE AUFHALTEN, UND MAN HAT GESCHWOREN, KEINES DAVON ZU LESEN, WENN ES EINEM NICHT DIREKT UNTER DIE NASE GEHALTEN WIRD. IMMER SCHÖN GERADEAUS GUCKEN UND NICHT AUF DIE UMGEBUNG ACHTEN.

OH, ICH WOLLTE NICHT GEGEN DEINEN MORALCODEX VERSTOSSEN. ICH GLAUBE, ICH WAR NUR DARAUF AUS, ZU ERFAHREN, WIE ANDERE MICH SEHEN.

ICH KANN DIR SAGEN, WIE ICH DICH SEHE.

Ich fürchtete mich ein bisschen vor dem, was ich zu lesen bekommen würde, aber ich tippte: OKAY.

DU BIST SEHR STILL. DU SPRICHST MEHR MIT MIR, ALS ICH DICH JE IN DER SCHULE REDEN SEHE. Das stimmte, ich schrieb mir mehr mit ihm, als ich selbst mit Bren oder Dr. Bija sprach. DU KOMMST MIR TRAURIG VOR, fuhr er fort. DEINE AUGEN SIND DUNKEL, UND DAMIT MEINE ICH NICHT NUR DAS SATTE TEEBRAUN IHRER FARBE. Hm. Otto hatte ein Auge für Farben. DU BIST SEHR MIT DEINER KUNST BESCHÄFTIGT, IMMER AM ZEICHNEN. DAS SCHEINT DIR SEHR AM HERZEN ZU LIEGEN. EINE ART VENTIL. WESENTLICH MEHR ALS EIN HOBBY, DENKE ICH.

DAS STIMMT. Ich wollte auch etwas von mir preisgeben, da er mir so viel über sich anvertraut hatte. ICH VERSUCHE DAMIT, DIE DINGE UM MICH HERUM ZU VERSTEHEN.

ES FÄLLT DIR SCHWER, DEINE UMGEBUNG ZU VERSTEHEN?

JA. ICH HABE MICH SCHON IMMER EIN BISSCHEN ALS AUSSENSEITERIN GEFÜHLT, AUCH VOR ALLDEM HIER. DAS ZEICHNEN HILFT MIR.

DAS IST GUT. LASS MICH ÜBERLEGEN, WAS NOCH? ALSO, ICH PERSÖNLICH MACHE MIR EIN BISSCHEN SORGEN UM DICH. DU BEKLAGST DICH NICHT, OBWOHL ICH MERKE, DASS DU SO ZIEMLICH ALLES AN DER SCHULE HASST. ICH HABE MICH
SCHON GEFRAGT, OB DIR MAL WAS SCHLIMMES PASSIERT IST. ABER NATÜRLICH SIND SICH ALLE DARÜBER EINIG, DASS ES EINEN ZWANGSLÄUFIG VERSTÖREN MUSS, WENN MAN SECHZIG JAHRE ÜBERSPRUNGEN HAT.

ACH, ALLE HALTEN MICH ALSO FÜR GESTÖRT? TOLL.

KLAR TUN SIE DAS. DIE MEISTEN LIEGEN JEDOCH, GLAUBE ICH, FALSCH BEI DER FRAGE, AUF WELCHE WEISE. DEN GERÜCHTEN ZUFOLGE (DIE MIR NICHT SO HEILIG SIND WIE DIE GEDANKEN), GLAUBEN VIELE, DASS DU DICH FREIWILLIG HAST IN STASIS VERSETZEN LASSEN UND DASS DU NUR IM MITTELPUNKT STEHEN WOLLTEST, ALS DIE VERWAISTE ERBIN VON UNICORP. DIE MEISTEN DENKEN AUCH, DASS DU EINE ESSSTÖRUNG HAST, UND ZWAR AUS PURER EITELKEIT.

ICH SEHE AUS WIE EIN SKELETT.

DAS FINDE ICH AUCH, UND ICH SEHE, WIE DU AN DEINEM ESSEN HERUMWÜRGST.

DAS LIEGT AN DER STASIS-ERSCHÖPFUNG.

OH JE. DAS TUT MIR LEID.

BEI MIR STIMMT SO EINIGES NICHT. ALLE MEINE ORGANE WEHREN SICH, WEIL SIE SO LANGE UNTÄTIG WAREN. MAN HAT MIR GESAGT, DASS MIR NANOBOTS EINGESETZT WURDEN, DAMIT MEINE NIEREN WEITER FUNKTIONIEREN UND MEIN HERZ MUNTER SCHLÄGT.

QUIN HAT AUCH EIN PAAR VON DEN DINGERN IN SICH. MAN HOFFT, SIE HERAUSNEHMEN ZU KÖNNEN, SOBALD ER ALT GENUG IST. WAHRSCHEINLICH UM DIE ZEIT UNSERER EMANZIPATION HERUM.

WANN WIRD DAS SEIN?

MIT EINUNDZWANZIG.

WARUM BRAUCHT ER DENN NANOS ZUR ORGANERHALTUNG?

WIR STARBEN ZUHAUF. SIE HABEN SICH DURCHAUS BEMÜHT, UNS AM LEBEN ZU ERHALTEN. DIE HÄLFTE DER MINDERINTELLIGENTEN
BRAUCHT EBENFALLS ERHALTUNGSNANOS, VOR ALLEM, DA SIE ES NICHT RICHTIG AUSDRÜCKEN KÖNNEN, WENN IHNEN ETWAS WEHTUT.

IST IHR LEBEN SEHR SCHWER?

MAN VERSUCHT, ES LEBENSWERT FÜR SIE ZU MACHEN. WIR BESUCHEN SIE AN DEN WOCHENENDEN, FÜR EINE STUNDE ODER SO. SIE MÖGEN UNS, BESONDERS TRISTAN UND MICH, WEIL WIR IHNEN SCHÖNE BILDER IM KOPF ZEIGEN KÖNNEN UND SO WAS. Pause. LICHT AUS. JAMAL IST MAL WIEDER EIN SPROCK.

OKAY, GUTE NACHT.

GUTE NACHT, DORNENROSE.

Ich lächelte. Der Name »Dornenrose« gefiel mir allmählich.
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Trotz meines Vorsatzes, fleißiger zu lernen, laugte mich die Schule weiterhin aus, geistig und körperlich. Ich gab mir auch keine richtige Mühe. Den größten Teil des Tages verschwand ich in meinen Skizzenbüchern und in meinem Atelier und wachte in der Schule nur in Geschichte auf, wenn ich Bren und seine funkelnden grünen Augen in mich aufsaugen konnte.

Schon wenn ich ihn nur irgendwo im Gang sah, stieg meine Laune, als wäre ein Sonnenstrahl durch die Wolken gebrochen. Ich kam mit meinen Gefühlen nicht klar. Diese schwindelerregenden, stürmischen, widerstreitenden Empfindungen hatte ich gegenüber Xavier nicht gekannt. Meine Zuneigung zu ihm war klar und unerschütterlich gewesen, ein Anker. Xavier hatte die einzige echte Konstante in meinem Leben dargestellt, und nun, da er nicht mehr da war, fühlte ich mich heimatlos. Wenn Bren nicht mehr da wäre, würde meine Welt nicht völlig zusammenbrechen, aber es wurde geradezu zur Sucht für mich, ihn zu betrachten. Was ich für ihn empfand, hatte Ähnlichkeit mit meinen Gefühlen für Xavier, deckte sich jedoch nicht mit ihnen, und das war verwirrend.

Ich lud Bren häufig ein, mit mir in meinem Solarskiff nach Hause zu fahren, und er nahm öfter an, als er ablehnte, was ich für ein gutes Zeichen hielt. Er erzählte mir dann von bevorstehenden Tenniswettkämpfen oder den Vorgängen in UniCorp, über die er so einiges hörte. Auch Klatsch über seine Freunde war dabei – wie es anfangs aufgenommen wurde, als Otto und
Nabiki sich zusammentaten, dass Anastasia heftig in Wilhelm verknallt war, der seinerseits eine Oberstufenschülerin in seinem Aufbaukurs Astrophysik anschwärmte. Es machte Spaß, sich mit ihm zu unterhalten.

Ich hätte gern gesagt, dass Bren und seine Freunde meine Rettung waren, aber es lag auf der Hand, dass seine Freunde, außer Otto, der nicht sprach, mich nur duldeten, weil Bren mich offenbar mochte. Es war nicht so, dass sie mich nicht leiden konnten, allerdings hegten sie auch keine erkennbare Sympathie für mich. Was mich nicht wunderte. Die meisten waren anscheinend schon seit der Unterstufe miteinander befreundet. Bei all ihrer Verschiedenheit — sie stammten aus allen Ecken des Globus und den Kolonien – hatte sie die Stellung ihrer Eltern in UniCorp zusammengeschweißt, fast als wären sie so etwas wie der Jungadel von UniCorp, und Bren der Kronprinz. Die einzigen Neuzugänge waren vor drei Jahren hinzugekommen, am Anfang der Highschool, als Anastasias Eltern sie von Neurussland auf Io hergeschickt hatten und Molly und Otto ihre Stipendien erhalten hatten. Auch wenn Otto mich bei unserem ersten Kontakt »Prinzessin« genannt hatte, entsprach ich offenbar nicht ihrer Vorstellung vom UniCorp-Königshaus. Eigentlich hätte ich in der Rangordnung über Bren stehen müssen, doch bis vor ein paar Monaten hatte noch keiner von mir gehört. Sie wussten nicht, was sie von mir halten sollten.

Bren dagegen schien überhaupt nichts von ihrer Distanziertheit zu bemerken. Er bemühte sich immer ernsthaft, mich in die Gruppengespräche beim Mittagessen miteinzubeziehen, und dafür war ich ihm sehr dankbar.

Und ein klein wenig besessen war ich auch. Wenn ich nicht gerade an Albträumen litt, versuchte ich, meine Träume mit Bren zu füllen. Die Erinnerung an Xavier war zu schmerzlich, und sonst konnte mich nichts gleichermaßen fesseln. Ich
zeichnete ein Porträt nach dem anderen von ihm, verwendete verschiedene Perspektiven und Mimiken, und versuchte zu verstehen, was hinter diesen Augen vorging. Meine größte Angst war es, dass er mein Skizzenbuch zu sehen bekommen und erfahren könnte, wie oft ich an ihn dachte.

Bis ich begriff, dass diese Heimlichtuerei albern war. Schließlich wollte ich ja, dass er erfuhr, was ich für ihn empfand.

 



OTTO?

Es dauerte keine zehn Sekunden, bevor der Glockenton die Antwort ankündigte. Wir kontaktierten uns jetzt fast jeden Abend um zehn.

HIER! HALLO MAL WIEDER!

HI. KANN ICH DICH WAS FRAGEN?

DU FRAGST MICH DAUERND ETWAS. JETZT BIN ICH DRAN.

VERDAMMT, tippte ich. GLAUB MIR EINFACH: ICH BIN NICHT BESONDERS INTERESSANT.

KOMM SCHON, MIR ZULIEBE. AUSSERDEM BIST DU MEINER FRAGE NEULICH AUSGEWICHEN: WIE WAR ES, AUS DER STASIS HERAUSZUKOMMEN?

SEHR SCHMERZHAFT. VIEL BESSER KANN ICH ES NICHT BESCHREIBEN. DURCH DEN SCHOCK UND DIE LANGE STASIS HABE ICH DIE ERSTE WOCHE NUR VÖLLIG VERSCHWOMMEN ERLEBT. UND VON DA AN GING ES WEITER BERGAB. ICH WUSSTE NICHT, WIE DER HERD FUNKTIONIERTE, ALLE COMPUTER WAREN EIN BUCH MIT SIEBEN SIEGELN, ICH VERSTAND KAUM DIE HÄLFTE VON DEM, WAS DIE LEUTE SAGTEN. OBENDREIN KONNTE ICH NICHT MAL LOSGEHEN UND MIR UNTERWÄSCHE KAUFEN, OHNE DASS EIN HEER VON REPORTERN HINTER MIR HER WAR. BEVOR ICH ZUR SCHULE GING, FÜHLTE ICH MICH WIE EINE GESTRANDETE QUALLE, DER DAS WASSER GENOMMEN WURDE – IRGENDWIE FORMLOS UND UNTER STROM.
PATTY UND BARRY HÄTTEN GENAUSO GUT NICHT DA SEIN KÖNNEN. ALLE, DIE ICH KANNTE, WAREN TOT. RECHNE DAZU NOCH DIE DAUERERSCHÖPFUNG UND DASS ICH AUF EINEN SCHLAG WELTWEIT BERÜCHTIGT WAR, UND DU KANNST DIR VORSTELLEN, DASS ES MIR UNGEFÄHR SO MIES GEHT WIE DIR.

MIR GEHT ES NICHT MIES. JETZT NICHT MEHR.

SEIT DU NABIKI HAST? Ich dachte an Xavier. Und Bren.

SEIT ICH DAS STIPENDIUM HABE.

Das hörte sich zu oberflächlich für mich an. Ich fühlte mich völlig verlassen ohne Xavier, und alle Stipendien der Welt hätten nichts dagegen ausrichten können. NABIKI HAT NICHTS DAMIT ZU TUN?

DOCH, ALLE MEINE FREUNDE HABEN ETWAS DAMIT ZU TUN. JAMAL HAT MICH IN DIE GRUPPE EINGEFÜHRT. ER WAR VON ANFANG AN MEIN ZIMMERGENOSSE UND SCHON MIT BREN UND WILL BEFREUNDET.

Ich seufzte. MOCHTEN SIE DICH GLEICH?

NATÜRLICH NICHT. AN MICH MUSS MAN SICH ERST GEWÖHNEN. Es dauerte einen Moment, ehe er fortfuhr. ES WUNDERT MICH, DASS DU SO SCHNELL MIT MIR WARM GEWORDEN BIST.

DU BIST NETT.

DAS HAST DU NACH DEM KURZEN KONTAKT MIT MIR GEMERKT? BEI DEM ICH DICH GLEICH ZURÜCKGEWIESEN HABE?

NA JA …

ICH BIN ES GEWOHNT, DASS DIE LEUTE MIR NICHT INS GESICHT SEHEN, SICH GEZWUNGEN BENEHMEN ODER OFFENE ABSCHEU ZEIGEN. DU HAST NICHT SO REAGIERT.

DAS WÄRE JA AUCH ZIEMLICH HEUCHLERISCH VON MIR. AUSSERDEM WAR ICH ANFANGS SCHON GESCHOCKT VON DIR.

ICH VON DIR AUCH.

ZWEI SELTSAME VÖGEL.

SAG BLOSS. ALSO, WAS WOLLTEST DU MICH FRAGEN?


ACH SO. NUR WAS WEGEN BREN.

WAS MÖCHTEST DU WISSEN?

HM, WIE GUT KENNST DU IHN?

ICH KENNE IHN SEIT FAST DREI JAHREN.

WEISST DU, OB ER MICH WIRKLICH MAG, ODER OB ER NUR HÖFLICH ZU MIR IST?

ICH SAGE NIEMANDEM, WAS ICH IM BEWUSSTSEIN EINES ANDEREN SEHE.

DANACH WÜRDE ICH DICH AUCH NIE FRAGEN, schrieb ich leicht beleidigt.

GUT. SORRY.

NUR SO VON DEINER BEOBACHTUNG HER, MEINE ICH. ODER WAS ER SO SAGT. ODER WAS ANDERE SAGEN. OKAY, EIGENTLICH WILL ICH KLATSCH HÖREN.

Es dauerte sehr, sehr lange, bevor Otto antwortete: ICH BIN NICHT DIE RICHTIGE ADRESSE DAFÜR.

WER DENN DANN?, erwiderte ich entnervt. ICH REDE MIT NIEMANDEM AUSSER DIR UND BREN.

NEIN?

NEIN!

SORRY. WARUM NICHT?

ICH KENNE SONST NIEMANDEN.

WENN DU MIT ANDEREN REDEN WÜRDEST, WÜRDE SICH DAS ÄNDERN.

ICH WEISS NICHT, WIE ICH LEUTE ANSPRECHEN SOLL. ICH HABE DAS NOCH NIE GEMACHT. ICH HATTE EIGENTLICH IMMER NUR DEN EINEN FREUND. UND MIT IHM WAR ES FAST SO WIE MIT DIR DAS ERSTE MAL, ICH KONNTE PRAKTISCH SEINE GEDANKEN LESEN.

WIE KAM DAS?

ICH KANNTE IHN, SEIT ICH SIEBEN WAR.

WAR ER MEHR ALS EIN FREUND?


JA.

DU HAST DEINEN LIEBSTEN VERLOREN, DEN DU VON KLEIN AUF KANNTEST?

JA.

Er ließ das auf sich wirken, bevor ein Wort auf dem Bildschirm erschien. AUTSCH.

Ich musste trotz allem lachen. ALLERDINGS. GROSSES AUTSCH.

DAS TUT MIR SEHR LEID.

ES WIRD LANGSAM ERTRÄGLICHER.

IST ER DER JUNGE, DEN DU DAUERND ZEICHNEST?

WOHER WEISST DU DAS?

ICH SEHE DIR MANCHMAL ÜBER DIE SCHULTER ZU. BISHER HABE ICH ALLE GESICHTER ERKANNT, AUSSER DIESEM EINEN. ICH GEHE MAL DAVON AUS, DASS DU IN BREN VERKNALLT BIST?

HEY, ICH DACHTE, DU KANNST NUR IN MEINEN KOPF GUCKEN, WENN DU MICH BERÜHRST.

OKAY, ICH HAB MIR MAL HEIMLICH DEIN SKIZZENBUCH AUSGELIEHEN, LETZTE WOCHE BEIM MITTAGESSEN, ALS DU NICHT HINGESEHEN HAST. ES IST VOLL VON DIESEM JUNGEN UND BREN.

DU KLEINER DIEBISCHER BLÄULING!

DAS BIN ICH, schrieb er ungerührt. UND WIE BIST DU AN DIE NUMMER MEINES NOTESCREENS GEKOMMEN, WENN ICH FRAGEN DARF?

OKAY, ERWISCHT.

TUT MIR LEID, WENN ES PRIVAT WAR.

NICHT SO RICHTIG. SCHON GAR NICHT FÜR DICH, WO DU DOCH SOWIESO DIE GEHEIMNISSE VON ALLEN KENNST. ICH KANN MICH DRAUF VERLASSEN, DASS DU ES NICHT RUMPLAPPERST, ODER?


IN DOPPELTEM SINN.

Ich lachte beinahe laut. ICH WÜNSCHTE TROTZDEM, DU HÄTTEST MICH GEFRAGT.

TUT MIR WIRKLICH LEID. ICH WAR NEUGIERIG. ICH WOLLTE RAUSKRIEGEN, WAS DU UNBEDINGT BESSER VERSTEHEN WOLLTEST.

Ich gluckste in mich hinein. ALLES. DIESE ZEIT IST NICHT MEIN ELEMENT.

WAS VERSUCHST DU MIT DEN LANDSCHAFTEN ZU VERSTEHEN?

Darüber musste ich lange nachdenken. MICH SELBST, GLAUBE ICH. DAS LEBEN. DIE STASIS. LANDSCHAFTEN SIND … MAN KÖNNTE VIELLEICHT SAGEN, MEDITATIVER ALS PORTRÄTS. OBWOHL MEINE PORTRÄTS AUCH MEDITATIV SIND, INSOFERN, ALS ICH EINE PERSON ZU VERSTEHEN VERSUCHE.

HÜBSCHE SKIZZE VON MIR UND NABIKI, ÜBRIGENS. HÄTTE NICHT GEDACHT, DASS DU SIE SO … LIEBLICH DARSTELLEN WÜRDEST, WO SIE IMMER SO KÜHL ZU DIR IST.

SIE HAT DICH ANGESEHEN IN DEM MOMENT.

AH, DAS ERKLÄRT ES. ALSO, HAST DU JETZT EINE SCHWÄCHE FÜR BREN ODER NICHT?

ICH WEISS NICHT, WAS ICH HABE. AUSSER ZU VIEL FREIZEIT UND NICHT GENUG VERSTAND.

ICH WEISS NICHT, OB ER AUF DICH STEHT ODER NICHT. ER HAT KEINE FESTE FREUNDIN, WENN DU DAS MEINST.

MAG ER JEMANDEN BESONDERS?

IST MIR NICHT AUFGEFALLEN.

OKAY. Gut zu wissen.

JETZT HABE ICH EINE FRAGE.

SCHIESS LOS.

WAS FINDEST DU AN IHM?

ABGESEHEN VOM OFFENSICHTLICHEN?


DAS OFFENSICHTLICHE? ICH BIN KEIN MÄDCHEN, FÜRCHTE ICH.

Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich es sagen konnte, ohne dass es nach Mädchenschwärmerei klang. ER IST ÄsTHETISCH SEHR ANSPRECHEND.

IST DAS ALLES?

NA JA, ER IST NETT ZU MIR. ER SPRICHT MIT MIR. ER IST NETTER ALS ALLE ANDEREN.

SOGAR ICH?

NIMM’S NICHT PERSÖNLICH, OTTO, ABER DU SPRICHST NICHT MIT MIR.

SCHON GUT, ICH WEISS.

ICH WEISS NICHT SO RICHTIG, WAS ES IST. IRGENDETWAS AN IHM ZIEHT MICH AN. ER FASZINIERT MICH. ICH MÖCHTE IHN STÄNDIG ZEICHNEN. DAS HAT DOCH WAS ZU BEDEUTEN, ODER?

NA KLAR WILLST DU IHN ZEICHNEN, MIT SEINEM ATHLETISCHEN KÖRPERBAU UND DEM WARMEN HOLZTON SEINER HAUT UND DIESEN AUGEN WIE HELLE SCHEINWERFER.

Ich starrte ungläubig auf den Bildschirm. ÄH, GENAU. wo HAST DU DAS DENN HER?

VON MOLLY, VOR ETWA EINEM JAHR. ABER SIE IST ÜBER IHN HINWEG.

Ich dachte an Molly, um die Konkurrenz einzuschätzen. Da hatte ich wohl nichts zu befürchten. Weil sie auf Callisto geboren worden war, war ihr Knochenbau zu kompakt, um hier als attraktiv zu gelten. Sie hatte zwar offensichtlich viel Zeit in gravimetrische Übungen investiert, aber ihre Eltern waren nicht reich genug, um sich die Apparate für die volle orthopädische Korrektur leisten zu können, und das sah man ihrer Figur an. Dann fiel mein Blick auf mein streichholzdünnes Handgelenk, und mein Hochmut verpuffte.


BIST DU NOCH DA?

JA. ICH HABE NUR GERADE ÜBER MEINE EIGENE ÄSTHETISCHE BESCHAFFENHEIT NACHGEGRÜBELT. ODER DEN MANGEL DARAN.

ICH FINDE DICH SEHR HÜBSCH.

DU HAST GESAGT, ICH SEHE AUS WIE EIN SKELETT.

ICH MEINTE, DASS DU MIT ETWAS MEHR FLEISCH AUF DEN RIPPEN BESSER AUSSEHEN WÜRDEST. NICHT, DASS DU NICHT HÜBSCH WÄRST.

ACH so. Plötzlich hätte ich gern einen Spiegel gehabt. Stattdessen betrachtete ich mich flüchtig im Fenster. Ich war nur ein Schatten. DANKE.

ABER NATÜRLICH IST »HÜBSCH« NICHT DAS BESTE KOMPLIMENT, DAS ICH DIR MACHEN KANN.

DAS REICHT SCHON. NOCH MEHR, UND ICH KÖNNTE NICHT DAMIT UMGEHEN.

DAS GLAUBE ICH.

AUSSERDEM SPRICHT SONST NICHT VIEL FÜR MICH.

ACH, ICH KÖNNTE ES NOCH MIT TALENTIERT, TOLERANT, BEZAUBERND ODER BESCHEIDEN PROBIEREN, ABER ICH LASSE ES MAL BEI HÜBSCH BEWENDEN. WILL DICH JA NICHT IN VERLEGENHEIT BRINGEN.

HÖR AUF. ICH BIN SCHON KNALLROT.

WIE SENGEND, DASS ICH DAS NICHT SEHEN KANN. Kleine Pause. ICH FINDE, WENN DU WIRKLICH AUF IHN STEHST, SOLLTEST DU ES RISKIEREN.

MEINST DU, ICH HABE EINE CHANCE?

ICH WEISS ES NICHT. ICH WEISS NUR, DASS DU GLÜCKLICH SEIN SOLLTEST. DARF ICH DIR NOCH EINE FRAGE STELLEN?

MEINETWEGEN. Ich fürchtete, dass es weiter um Bren gehen würde, was mir langsam peinlich wurde. Doch ich sorgte mich umsonst.


DU WARST NICHT BELEIDIGT, ALS ICH DICH NICHT ANFASSEN WOLLTE?

NEIN, GAR NICHT.

WARUM NICHT?

Ich zuckte unwillkürlich mit den Achseln. KEINE AHNUNG. ES WAR IRGENDWIE … ICH WEISS NICHT. ALSO, WENN ICH IN EINEM WORT ZUSAMMENFASSEN SOLLTE, WAS ICH DACHTE, WÄRE ES SO WAS WIE »NATÜRLICH«.

BIST DU DENN SO AN ZURÜCKWEISUNG GEWÖHNT?

NEIN, EIGENTLICH NICHT, schrieb ich zuerst. Doch dann dachte ich an all die Schulen, die ich besucht hatte, und all die Hausmädchen, die bei uns kamen und gingen, und all die Male, die Daddy mich ermahnte, ihm nicht auf den Geist zu gehen. ODER DOCH, korrigierte ich.

Es dauerte wieder, bevor Otto schrieb: ICH AUCH.

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Nach einer Weile fügte er hinzu: ICH WÜNSCHTE, ICH KÖNNTE MIT DIR SPRECHEN. ICH WOLLTE DICH WIRKLICH NICHT ABLEHNEN, UND ICH BIN SEHR FROH, DASS DU MIR GESCHRIEBEN HAST.

TUT MIR LEID, DASS ICH DICH ERSCHRECKT HABE.

UND MIR TUT ES LEID, DASS ES ETWAS IN DEINEM BEWUSSTSEIN GIBT, DAS SO ERSCHRECKEND IST. HAST DU EINE VORSTELLUNG, WAS DAS SEIN KÖNNTE?

NEIN. NUR FÜR DIE MOMENTE SEHR DEUTLICHER ERINNERUNG HABE ICH EINE ERKLÄRUNG. IN DER STASIS WERDEN NÄMLICH BESTIMMTE GEDANKEN IM KOPF FESTGEHALTEN, BIS SIE KLARER AUSGEPRÄGT SIND ALS NORMALERWEISE.

ES GAB UNHEIMLICH VIELE DAVON.

Ich schluckte. JA, KANN SCHON SEIN.

WAS SIND DANN DIESE SCHATTENHAFTEN, VERSCHLUNGENEN STELLEN, WIE DORNENRANKEN? SIE SIND NICHT DASSELBE WIE DIE HELLEN FLECKEN.


ICH WEISS ES NICHT. Mir war schleierhaft, wie meine Stase-Phasen verschlungene Stellen in meinem Kopf hatten hervorrufen können. ICH GLAUBE NICHT, DASS ICH ERINNE – RUNGSLÜCKEN HABE.

DAS GLAUBE ICH AUCH NICHT. ES FÜHLTE SICH MEHR WIE EMOTIONEN AN.

Ich runzelte die Stirn. VIELLEICHT BIN ICH NUR DURCH – EINANDER, WEIL ICH ALLE WICHTIGEN MENSCHEN VERLOREN HABE.

DAS KÖNNTE ES SEIN, schrieb er, doch ich hatte den Eindruck, keiner von uns beiden glaubte daran.

DU HAST AUCH VIELE VERLOREN, DIE DIR NAHESTANDEN. Ich hätte es lieber geflüstert, es war so schrecklich. DENKST DU DARÜBER NACH?

DAS TUE ICH, ABER DAS IST ETWAS ANDERES. ICH GLAUBE, FÜR MICH WAR ES DIREKTER BRUTAL ALS FÜR DICH. DEINE SITUATION HAT EHER ETWAS ALBTRAUMARTIGES, UNWIRKLICHES. MANCHMAL DENKST DU WAHRSCHEINLICH IMMER NOCH, DASS DU JEDEN MOMENT AUFWACHEN UND ALLES VORFINDEN WIRST, WIE ES WAR. HABE ICH RECHT?

WIESO KENNST DU MICH SO GUT?

REINE BEOBACHTUNG, WATSON! MAN MUSS IM ÜBRIGEN KEIN GENIE SEIN, UM DARAUF ZU KOMMEN, DASS ES EINE WENIGER KONKRETE ERFAHRUNG IST, AUFZUWACHEN, UND ALLE SIND FORT, ALS SEINE BESTE FREUNDIN IM ARM ZU HALTEN, WÄHREND SIE AN EINER HIRNBLUTUNG STIRBT.

Ich starrte auf diesen nüchternen Vergleich. OH GOTT, OTTO, DU HAST SIE BERÜHRT?

Er wartete lange mit der Antwort. ICH BIN MIT IHR GESTORBEN. ODER JEDENFALLS MEIN GEIST. MEIN GOTT, ICH FASSE ES NICHT, DASS ICH DIR DAS ERZÄHLE. SIE MUSSTEN MICH VON IHR WEGZERREN, UND ICH HABE VIER VON
IHNEN BEWUSSTLOS GESCHLAGEN, BEVOR SIE KAPIERTEN, DASS SIE MICH NICHT ANFASSEN DURFTEN. SIE DENKEN EINFACH NICHT NACH.

ES WUNDERT MICH, DASS DU SIE NICHT HASST.

ES IST JA NICHT IHRE SCHULD. SIE SIND NUR ANGESTELLTE. Mir fiel auf, dass er von allen, die sich um ihn und seine Familie kümmerten, nur als »sie« sprach. HAT EUCH KEINER VON DENEN GELIEBT?

DU MERKST ZIEMLICH VIEL, WAS?

ICH VERMISSE MEINE ELTERN, schrieb ich ehrlich und zur Erklärung. Eine Erklärung, die er anscheinend verstand, denn er hakte nicht weiter nach.

DAS HAT MICH NOCH NIEMAND GEFRAGT. WIR LIEBEN UNS GEGENSEITIG. WIR HABEN KEINE BIOLOGISCHEN ELTERN. EIN PAAR VON UNSEREN ERSATZMÜTTERN – ALSO DIE LEIHMÜTTER – SCHLOSSEN SICH NACH UNSERER GEBURT ZUSAMMEN UND SORGTEN DAFÜR, DASS UNS DIE MENSCHENRECHTE ZUGESTANDEN WURDEN. ABER NUR PENNYS LEIHMUTTER GEHÖRTE DIESER GRUPPE AN, DIE ANDEREN WENIGEN HATTEN ALLE MINDERINTELLIGENTE AUSGETRAGEN. SIE KOMMEN AUCH MANCHMAL AM WOCHENENDE ZU BESUCH.

UND PENNYS LEIHMUTTER?

HAT GEHEIRATET UND NOCH EIN KIND BEKOMMEN. SCHICKT PENNY IMMER NOCH WEIHNACHTSGESCHENKE.

DAS IST ALLES?

JA. MACHT ABER NICHTS. WIR SIND FROH, DASS WIR ZU MENSCHEN ERKLÄRT WURDEN.

KANN ICH MIR VORSTELLEN! ABER SIE HABEN EUCH KEINE PFLEGEELTERN GEGEBEN ODER SO WAS? WER HAT SICH UM EUCH ALS BABYS GEKÜMMERT?

EXAMINIERTE KINDERKRANKENSCHWESTERN. SIE GINGEN LIEBEVOLL MIT UNS UM, ABER DAS WAR IHR JOB. WIR HATTEN
PRIVATLEHRER, BETREUER. VIELE DAVON SIND RECHT NETT, ABER VON LIEBE KANN KEINE REDE SEIN. SIE SIND ALLE VON UNICORP ANGESTELLT. WIR STEHEN IHNEN NICHT WIRKLICH NAHE. ODER SIE UNS.

Ich schluckte schwer. Lange überlegte ich, ob ich es schreiben sollte oder nicht, doch dann sagte ich mir, was soll’s. Ich hatte nichts zu verlieren. DU KÖNNTEST MIR NAHESTEHEN, tippte ich, und zwar ganz schnell, bevor ich einen Rückzieher machen konnte. ICH WÜRDE DICH LIEBEN. ICH BIN GENAUSO ABSONDERLICH WIE DU, UND ICH GEHÖRE AUCH NIRGENDWO DAZU. DU BIST DER EINZIGE, DER ZU MIR ZU PASSEN SCHEINT. WIR KÖNNTEN EINE FAMILIE SEIN.

In dem Moment, als ich auf Senden drückte, wollte ich es wieder löschen. Es folgte eine Pause, die mindestens genauso lang war wie meine, bevor ich das geschrieben hatte. Ich saß da und fühlte mich wie eine Idiotin. Es klang so verzweifelt und hoffnungslos. Ich hatte mich zu weit vorgewagt. Zweifellos hatte ich ihn verschreckt, und jetzt würde er schreiend die Flucht ergreifen.

DANKE, lautete die Antwort. DAS BEDEUTET MIR VIEL.

Ich hoffte, er meinte es auch so.

Es dauerte wieder ein Weilchen, dann wechselte er das Thema: WIRST DU DICH MIT BREN VERABREDEN?

Das war nun fast ein leichtes Thema, im Vergleich. ICH WEISS NOCH NICHT.

ALSO, VIELLEICHT KANN DIR MINA AUF DIE SPRÜNGE HELFEN. SIE HAT MIR SCHON OFT GEHOLFEN, MIT MEINER BEZIEHUNG ZU NABIKI KLARZUKOMMEN.

BESTIMMT IST ES NICHT LEICHT FÜR DICH, EINE BEZIEHUNG ZU HABEN.

LEICHTER IN MANCHER HINSICHT, SCHWERER IN ANDERER, SCHEINT MIR. FÜR NABIKI IST ES AM SCHWERSTEN.
SIE KRIEGT EINE MENGE DRUCK WEGEN UNS. UND IHRE ELTERN SIND AUCH NICHT EINVERSTANDEN.

WARUM NICHT?

WÄRST DU EINVERSTANDEN, WENN DEINE TOCHTER WAS MIT EINEM BLAUHÄUTIGEN ALIEN HÄTTE?

WENN DER ALIEN SO BEZAUBERND WÄRE WIE DU, ABSOLUT.

Kurze Pause, dann: WUSSTEST DU, DASS ICH GERADE VIOLETT WERDE? JAMAL ZIEHT MICH AUF DESWEGEN.

LIEST ER ETWA MIT?, fragte ich entsetzt.

NEIN.

TUT MIR LEID, DASS ICH DICH ZUM ERVIOLETTEN GEBRACHT HABE.

MIR NICHT. GUTE NACHT, DORNENROSE.

GUTE NACHT, BLAUHÄUTIGER ALIEN.

 



»Okay«, sagte ich zu Dr. Bija. »Ich habe jetzt etwas, bei dem Sie mir wirklich helfen können.«

»Und das wäre?« Minas Gesicht hellte sich auf.

»Woher weiß man, ob man jemanden mag?«

Die Frage schien sie aus dem Konzept zu bringen. »Wie bitte?«

»Woran merkt man, dass man jemanden mag? Ich meine, verliebtseinsmäßig mag.«

»Ich verstehe deine Frage nicht ganz. Im Allgemeinen weiß man es einfach.«

Ich runzelte die Stirn. Das war mir keine Hilfe.

»Warum fragst du? Geht es um Bren?«

»Das haben Sie gemerkt?«, sagte ich kleinlaut.

Mina zuckte mit den Achseln. »Einfaches Ausschlussverfahren. Du redest über niemand anderen.«

»Ich rede auch mit niemand anderem.«

»Ach nein?«


Ich schüttelte den Kopf. »Außer mit Otto. Aber das ist ja kein Reden.«

»Sonst niemand?«

»Nein.«

»Warum?«

Manchmal fand ich ihre dauernde Fragerei ausgesprochen nervig. »Ich bin absonderlich, ein Freak.« Lag das nicht auf der Hand? »Ich bin unzeitgemäß, unmodisch, unmöglich.«

»Glaubst du, dass du langsam Fortschritte dabei machst, dich anzupassen?«

Ich seufzte. Nach wie vor achtete ich darauf, mit ihr nur über die harmlosen Seiten meines Lebens zu sprechen. Wir unterhielten uns oft über meine Kunst. Und über Patty und Barry, obwohl ich Mühe hatte, etwas über sie zu sagen. Im Grunde wusste ich nichts über sie. Sie waren und blieben Fremde für mich, mit denen ich lediglich zu Abend aß. »Ich weiß es nicht.«

»Also, was läuft da, dass du mich das fragst?«, sagte Mina.

»Ich glaube, ich mag Bren irgendwie. Aber es … es ist nicht dasselbe.« Ich wusste nicht genau, was ich damit meinte, Mina aber schon.

»Nicht dasselbe wie mit Xavier?«

Ich nickte.

»Wie habt ihr euch kennengelernt, du und Xavier?«

»Ich war sieben«, sagte ich, erzählte aber nicht weiter. Sonst hätte ich erklären müssen, dass ich gerade aus einer längeren Stase-Phase herausgekommen war und an leichter Stasis-Erschöpfung litt, weshalb ich eine Woche lang nicht viel mehr machen konnte als im Garten zu sitzen. Mrs. Zellwegger, die Nachbarin von nebenan, hatte einen kleinen Sohn, ein knappes Jahr alt, der gerade zu krabbeln anfing, und sie ging immer mit ihm in den Garten, um frische Luft zu schnappen. Da mir die Augen wehtaten, wenn ich zu lange las, und ich erst sieben
war, war mir langweilig. Also freundete ich mich mit dem kleinen Xavy an. Es machte mir ungeheuren Spaß, Spielsachen für ihn ins Gras zu legen und mit ihm herumzukrabbeln. Wir lachten uns kaputt. Ich setzte ihn auf meinen Schoß und erzählte ihm Geschichten, und als er etwas älter war, zeichneten wir Bilder in den Sandkasten.

Den Garten gab es immer noch in der Wohnanlage, aber den Sandkasten schon lange nicht mehr. Genauso wie Xavier.

»Ihr kanntet euch also schon sehr lange.«

»Mhm«, machte ich. »Ich möchte eigentlich nicht über Xavier sprechen.«

»Musst du auch nicht. Was meinst du, wirst du Bren sagen, was du für ihn empfindest?«

»Sollte ich das?«

»Das kann ich dir nicht beantworten«, sagte Mina. »Findest du, du solltest es ihm sagen?«

Ich grübelte. »Das Problem ist, ich bin mir nicht sicher, was ich empfinde.«

»Nun, eines kann ich dir verraten. Jede Liebe, jede Beziehung ist anders. Es ist nie das Gleiche, egal, mit wem.«

Ich seufzte. Diese Eröffnung enttäuschte mich nicht wenig. Nie wieder einen Anker zu haben, immer nur Treibholz zu sein, entwurzelt, das war eine schreckliche Vorstellung …

»Es kann genauso schön sein«, fuhr Mina fort, »aber es wird immer ein bisschen anders sein.«

Ich holte tief Luft. Wenn das stimmte, dann war dieses schwindelige Gefühl, diese nicht nachlassende Verwirrung und freudige Erregung vielleicht tatsächlich eine neue, andere Art von Liebe. Oder zumindest der Beginn einer solchen. Und wenn das so war, dann wollte ich wirklich, dass Bren über meine Gefühle Bescheid wusste.

Also würde ich es ihm sagen.
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Am nächsten Tag flatterten lauter aufgeschreckte Vögel in meiner Brust. Ich hatte meinen Entschluss gefasst, war aber unsicher, wie ich es angehen sollte. Mit Xavier war es so leicht gewesen. Wir hatten uns so lange gekannt, dass eine Liebesbeziehung die ganz natürliche Folge war. Dennoch hatte ich eine ungefähre Vorstellung davon, was zu tun war. Schließlich hatte ich genug Holofilme gesehen.

Ich nahm mir vor zu warten, bis wir in meinem Solarskiff allein waren, und lebte in der Furcht, ihn nach dem Unterricht nicht rechtzeitig abzupassen. Wenn er den Schulgleiter nahm, wüsste ich nicht, wie ich noch einen Tag banger Ungewissheit ertragen sollte. Ich rannte buchstäblich aus meiner letzten Stunde und fing Bren im Hof ab, als er sich gerade zu Otto und Nabiki gesellen wollte. »Willstduheutemitmirfahrn?«, stammelte ich hervor.

Bren guckte verdutzt, bis er meine herausgeschossene Frage verstanden hatte. »Oh. Äh …« Er sah kurz zu Nabiki und Otto hin. Nabiki verdrehte die Augen und ging davon, während Otto uns anstarrte. Mich anstarrte, um genau zu sein, wie er es sich zur Gewohnheit gemacht hatte. »Okay, warum nicht.«

Ich spürte eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Schrecken, als er zustimmte. Die erste Hürde hatte ich genommen. Ich wusste, was ich sagen wollte, ich hatte es seit dem Abend zuvor hundertmal geprobt. Doch kaum war ich mit Bren im Skiff allein, ging meine ganze sorgfältige Vorbereitung
über Bord, und ich saß mit trockenem Mund und schwitzenden Händen da.

Bren erzählte etwas von seinem nächsten Tennisspiel, aber ich hörte nur jedes zwölfte Wort. Die Kilometer flogen unter dem Gleitboot dahin, und damit meine kostbare Zeit allein mit ihm. Das Skiff bog in den Parkplatz der Wohnanlage ein. Die Zeit war abgelaufen.

Ich hatte sie nicht genutzt!

»Ich will mit dir zusammen sein«, platzte ich heraus.

Bren saß lässig zurückgelehnt da und beschrieb mir gerade die Lage des Tenniscourts und wie man sich auf die Nähe des Publikums einstellte. Er unterbrach sich mitten im Satz und starrte mich an, sein Rücken plötzlich steif. »Was?«

»Ich … ich mag dich, und …« Schluck.

Seine Reaktion war noch schlimmer als meine schlimmste Befürchtung. Ich hatte ja nicht erwartet, dass er vor mir niederfallen und mich mit Liebesbeteuerungen überschütten würde. Aber noch weniger hatte ich erwartet, dass er hektisch fummelnd die Tür aufstoßen und die Flucht ergreifen würde, sein Gesicht vor Schreck verzerrt, als wäre er in eine Falle geraten. Das zerriss mir das Herz. In seiner Hast ließ er seinen Notescreen fallen und hob ihn ungeschickt auf. »Sorry, Rose. Nein«, sagte er, als er sicher draußen war.

Keine Ahnung, was mich ritt, dass ich auch noch weiterplapperte. Ich konnte einfach den Mund nicht halten. »Schon gut«, sagte ich, »ich habe nicht damit gerechnet, dass du Ja sagen würdest. Ich meine, es ist nicht … es ist nicht so wichtig. Ich wollte nur …« Meine Wangen brannten, und meine Ohren ebenfalls. Ich stand in Flammen vor Scham und hörte mich kläglich enden: »Ich dachte, du magst mich.«

»Koit«, fluchte Bren. »Hör zu, Rose. Ach, versengt!« Er sah zum Himmel auf, als flehe er um Kraft. »Es tut mir leid, wenn
du einen falschen Eindruck bekommen hast, okay? Ich wollte dir nichts vormachen oder so. Es … es ist wahrscheinlich mein Fehler, oder es hat mit irgendeinem … Kulturunterschied zu tun oder so was. Mein Großvater hat mich einfach nur darum gebeten, mich um dich zu kümmern. Er und Guillory machen sich Sorgen wegen der Firma, okay? Sie haben gesagt, ich soll darauf achten, dass du … ach, was weiß ich. >Nicht auf Abwege gerätst< war, glaube ich, Guillorys Ausdruck. Großvater hat sich eigentlich nur um dich gesorgt, er ist nicht so geldgierig wie Reggie. Also bin ich für dich da gewesen, aber ich wollte wirklich nicht, dass du was anderes denkst, und ich weiß nicht, wie das vor sechzig Jahren lief, wahrscheinlich bin ich irgendwo ins Fettnäpfchen getreten oder so was. Tut mir leid. Tut mir wirklich leid.«

Er klang nicht so, als täte es ihm leid. Er klang panisch.

»Du … du magst mich also nicht«, flüsterte ich.

»Nicht … auf diese Art. Ich meine, du bist schon nett und alles, aber ich krieg das Gruseln bei dir! Du bist wie ein Gespenst oder so was!« Er schluckte herunter, was ihm noch auf der Zunge lag, weil er merkte, dass er schon zu weit gegangen war. »Entschuldige. Dafür kannst du ja nichts. Du bist wirklich ein nettes Mädchen, aber ich … ich kann einfach nicht, okay?«

Eine grausame Hand schloss sich um meine Brust und quetschte meine Lunge zusammen. Nein, nicht meine Lunge. Es war mein Herz. Es brach.

Warum konnte ich nicht stärker sein?

»Tut mir leid«, flüsterte ich.

Bren sah mich unverwandt an, und die Panik schwand aus seinem Gesicht. An ihre Stelle trat so etwas wie Reue und … oh nein. Das wollte ich nicht sehen. Das war Mitleid. »Mir auch.« Er drückte seinen Notescreen an seine Brust und musterte mich verlegen. »Also … wir sehen uns dann trotzdem
morgen in der Mittagspause. Ist ja so nicht, als …« Er verstummte.

»Ja, klar.«

»Okay. Tschüss dann.«

Ich blieb noch lange in dem Solarskiff sitzen, nachdem er gegangen war. Meine stasis-erschöpften Augen brannten und tränten immer noch häufig, weshalb ich zuerst gar nicht merkte, dass ich weinte, bis ich den nassen Fleck auf meinem Uniformrock sah. Ich wischte mir schnell das Gesicht ab und ging zum Aufzug, wobei ich hoffte, dass weder Barry noch Patty früher von der Arbeit nach Hause gekommen war. Ich hatte Glück. Sie waren nicht da. Wie üblich.

Zavier kam mir schwanzwedelnd an der Tür entgegen und freute sich darauf, dass ich mit ihm rausging. Ich konnte mich nicht zu einem Spaziergang aufraffen und schleppte mich nur hinunter in den Garten, wo ich mich ins Gras fallen ließ.

Zavier sprang herum und jagte Schmetterlinge, und ich beneidete ihn um seine Unbeschwertheit. Wieder kamen mir die Tränen, als ich meine Umgebung in mich aufnahm. In den sechzig Jahren waren viele Pflanzen ausgetauscht und ein paar Wege anders angelegt worden, aber viele der Zierbäume standen noch und wölbten sich über den großen Innenhof mit ihren Blüten und rötlichen Blättern. Die Stämme waren allerdings viermal so dick inzwischen, und wenn ich jetzt unter ihnen einherging, würde ich meinen Xavier hinter keinem davon finden.

Es war so perfekt mit ihm gewesen. Unsere Freundschaft war so nahtlos in Liebe übergegangen, dass wir kaum einen Unterschied feststellen konnten.

 



Mom und Dad hatten mich aus der Stasis gelassen und ein üppiges Champagnerfrühstück veranstaltet, um mich willkommen
zu heißen. Es war Spätherbst gewesen, als ich in Stasis verfiel, und nun war es Frühsommer. Ich hatte knapp das Ende des Schuljahrs verpasst und war froh darum.

Nach dem Frühstück nahm Mom mich auf einen ausgedehnten Shoppingtrip zu Jacquard mit. Sie kleidete mich komplett neu ein, nach der neuesten Sommermode. In diesem Jahr war indische Baumwolle angesagt und ersetzte die vormals beliebten leichten Seidenstoffe meiner letzten Garderobe. Als wir fertig waren, war es längst Nachmittag, weshalb Mom nach Hause fuhr, um ihr Schläfchen zu halten. Daddywar irgendwo in UniCorp-Angelegenheiten unterwegs, und ich hatte keine Lust auf ein Nickerchen. Ich hätte hinunter zum Pool oder den Tennisplätzen gehen können, aber das war mir zu anstrengend. Ich war wieder so lange in Stasis gewesen, dass meine Muskeln sich steif anfühlten, ein typisches Anzeichen von Stasis-Erschöpfung. Doch statt mich in meinem Zimmer niederzulassen, kramte ich herum, bis ich einen Skizzenblock fand, und ging hinunter in den Garten, um zu zeichnen.

Ich erkannte ihn nicht wieder. Jedenfalls zuerst nicht. Den hochgewachsenen, schlaksigen jungen Mann, der durch die Anlage schlenderte, hielt ich für einen neuen Bewohner und ging ihm aus dem Weg. Auf einmal verstummte das Knirschen seiner Schritte auf dem Kies, dann kam er mir nachgelaufen.

»Rose?«

Ich erstarrte. Diese Stimme würde ich jederzeit wiedererkennen. Seit er mit dreizehn seinen schönen Sopran verloren hatte, war Xaviers Stimme eine weiche Ledercouch, warm und braun. Verblüfft drehte ich mich um. »Xavier? Bist du das wirklich?«

Er hatte sich sehr verändert. Seine aschblonden Haare waren in den letzten neun Monaten zu einem goldschimmernden Brünett gedunkelt, und er war in die Höhe geschossen wie
Binsengras. Er überragte mich jetzt sogar. Zehn Zentimeter waren zwar nicht so viel, aber ich war stets größer gewesen als er. Und älter. Dieser Xavier war kein Kind mehr. Der spärliche Bartflaum, den er sich vor meiner letzten Stasis hatte stehen lassen, hatte sich über Nacht in einen gepflegten Spitzbart verwandelt. Als ich seinen Namen sagte, blitzte ein Lächeln auf, das nicht mehr völlig unschuldig war. Vor allem aber sah er mich mit einem Verlangen in den Augen an, das ich vorher noch nie bemerkt hatte.

Ich streckte die Arme nach ihm aus, packte ihn am Kragen seines Hemds, unter dem er ein T-Shirt mit dem Logo von UniCorp, einem springenden weißen Einhorn, trug. »Sieh mal an!«, sagte ich lachend und musste zu seinem neuen Gesicht aufblicken. »Du bist so groß!«

Er lachte auch. »Das sagst du immer.« »Stimmt auch immer.« Ich war ganz von den Socken über seine Erscheinung. Als ich über seine Wange streichelte, fühlte ich die rauen Stoppeln von der Rasur. »Was ist mit dir passiert? Du bist so … anders.«

Er lächelte mich an, seine grünen Augen strahlten in seinem sommersprossigen Gesicht. »Gut so«, sagte er. »Ich möchte gern anders für dich sein.« Er streichelte mir über die Haare und wickelte sich eine Locke um den Finger. »Aber du bist immer noch dieselbe.«

Ich zuckte mit den Achseln. Ich wollte nicht über mich reden. »Was habe ich verpasst?« Ich klopfte mit der flachen Hand auf seine neuerdings muskulöse Brust. »Also, abgesehen vom Offensichtlichen.«

Er spielte weiter mit meinen Haaren. Kleine Schauer rieselten über meine Kopfhaut in den Nacken. Das war … neu. Er hatte schon früher mit meinen Haaren gespielt, gerade erst gestern … oder was für mich gestern war. Warum fühlte es sich
dann auf einmal so anders an? Okay, er war ja auch anders, aber es hatte sich noch mehr verändert.

»Nicht viel«, sagte Xavier. Seine Augen blickten tief und zärtlich. »Wie lange ist es her?«

Ich sprühte vor Freude. »Das müsstest du besser wissen als ich.«

Er lächelte wieder, zog mich an sich und drückte mich fest. »Wie habe ich dich vermisst!«

»Und ich dich erst.« Es war mir noch nie so ernst gewesen. Ich hatte alles an ihm vermisst. Er drückte mich noch fester und schwang mich in die Höhe. Ich rang nach Luft. Bisher war er dafür nie stark genug gewesen. Ich lachte, und er sah strahlend zu mir auf. Mit einem verschmitzten Grinsen wirbelte er mich im Kreis herum, bis ich quietschte. »Hör auf! Setz mich ab, du Koloss!«

Er stellte mich sachte wieder auf die Beine. »Und, was meinst du?«, fragte er. »Habe ich mich gut entwickelt?«

»Hab ich doch immer gesagt, dass du mal einen gut aussehenden Schurken abgeben würdest«, neckte ich ihn. Aber es war eigentlich kein Necken. Ich staunte vor Bewunderung und musste ihn immer wieder von Kopf bis Fuß betrachten, seine neue breite Brust, seinen prächtigen Haarschopf, die starken Arme, die mich nicht losließen. Ich schüttelte den Kopf. »Bist du’s wirklich?«, wisperte ich.

»Ich gefalle dir also?«

Ich wollte etwas Schlagfertiges erwidern, aber mir fehlten die Worte. »Äh, schon«, sagte ich. »Na ja …« Ich gab es auf und drückte meine Anerkennung schließlich mit einem langgezogenen Pfiff aus.

»Hmm«, machte er, es klang sehr tief. Er schloss die Augen, und sein Atem ging schneller. Dann wandte er sich kurz von mir ab, als würde er mit sich selbst ringen. Sein Griff um meine
Schultern wurde fester. »Rose?«, sagte er, plötzlich ganz ernst. »Wir sind doch immer Freunde gewesen, stimmt’s?«

»Ja«, sagte ich, »ich denke schon.«

»Weißt du, daran wird sich auch nie etwas ändern. Egal, was … sich sonst vielleicht verändert.«

So etwas hatte ich schon befürchtet. Mir war immer klar gewesen, dass ich eines Tages aus der Stasis kommen und er mir über den Kopf gewachsen sein würde. Eine Junge läuft seiner großen Schwester nun mal nicht ewig hinterher. »Ja, ich weiß«, seufzte ich. »Ich habe ja meinen Skizzenblock dabei. Geh nur und mach … was immer du vorhast. Wir sehen uns später.«

»Ich hatte nicht vor, irgendwohin zu gehen«, murmelte er.

Jetzt verstand ich gar nichts mehr. »Was sollte das dann eben mit …?« Ich ließ die Frage in der Luft hängen, betroffen von seinem Blick. Er war sehr, sehr eindringlich. »Xavier …«, flüsterte ich.

»Ah«, stöhnte er und schloss wieder die Augen. »Du siehst immer noch so aus. Ich wollte eigentlich damit warten, wenigstens ein paar Tage, aber ich glaube, ich schaffe es nicht.«

»Womit warten?«

Er schwieg eine Weile mit zusammengezogenen Brauen und blickte tief in die Dunkelheit hinter seinen geschlossenen Lidern. »Rose«, sagte er endlich. »Wenn du das nicht möchtest, sag es mir einfach. Es würde nichts ändern.«

»Was denn?«

»Pst.« Er legte mir einen Finger auf den Mund und starrte mich an. Im Braungrün seiner Augen brannte eine bernsteinfarbene Flamme. »Ich denke schon seit letztem Herbst dauernd daran. Ach, eigentlich jeden unerträglichen Tag in den letzten vier Jahren. Und wenn ich jetzt nicht etwas unternehme, jetzt, wo ich es kann … werde ich noch verrückt.«


Er nahm seinen Finger weg, und ich sagte leise: »Was unternehmen?« , obwohl ich es ahnte.

»Das«, murmelte Xavier und kam ganz nahe.

Die Zeit dehnte sich. Ich hatte sogar noch Gelegenheit, über die Folgen nachzudenken, wenn ich mich von ihm küssen ließ. Neun Jahre Freundschaft, in einem Augenblick verändert. Sechzehn Jahre, nach seiner Zeit gerechnet. Ich hatte geholfen, ihn zu wickeln, als ich sieben war. Jetzt standen wir hier, und er war größer als ich, hübsch und charmant und selbstsicher. So selbstsicher. Das war kein Annäherungsversuch eines Jungen, der noch nie ein Mädchen geküsst hatte.

Der Gedanke reichte, dass all meine Bedenken mit meinem Skizzenblocks ins Gras fielen. Als sein warmer Atem meine Lippen streifte, legte ich ihm die Arme um den Hals, grub meine Finger in die jetzt dunkleren Haare und zog ihn an mich. Xavier gehörte mir! Er hatte von Anfang an mir gehört! Wie konnte ein anderes Mädchen es wagen, mir seinen ersten Kuss zu stehlen? Aber hier war ich und schenkte ihm meinen ersten Kuss.

Als unsere Lippen sich trafen, gab es eine Explosion von Farben, die ich eher fühlte als sah. Eine Explosion aus Licht, mit der Intensität eines Stase-Traums, nur dass die Erfahrung wirklich und spürbar war, eine feste, unauflösliche Verbindung zu meinem Xavier, meinem Anker. Meine Hände griffen gierig nach ihm, wollten ihn Stück für Stück in mich hineinziehen, seine Haare, seine Schultern, seinen Hals, seinen Kopf. Ich verwob meine Finger mit seinem Haar. Seine Arme dagegen blieben ruhig und fest und drückten mich so eng an sich, wie es nur ging. Er knabberte an meiner Unterlippe, seine Zunge erforschte meinen Mund, und ich wurde wieder wütend über seine Sicherheit, seine unverkennbare Erfahrung.

Meine Eifersucht befeuerte mich noch mehr, aber die bunten
Farben in mir verliefen allmählich ins Graue, zusammen mit allem um mich herum. Ich schlang ein Bein um ihn, um ihn festzuhalten, und weinte schon, als ich ihn noch küsste.

Nach einer Weile löste sich Xavier von mir. Ich sah ihn keuchend an. Sein Gesicht war grau, und der Himmel war grau, und die Welt war grau. Ich bekam keine Luft.

»Langsam«, sagte er heiser. Er umschlang mich immer noch fest genug, dass ich nicht zu seinen Füßen in mich zusammensank. Meine Wackeligkeit spürend, ließ er sich langsam mit mir ins saftige Gras nieder. Er küsste die Tränen von meinen Wangen, von meinen Augen, und flüsterte mir zu: »Ich weiß.«

Wusste er, was ich fühlte? Wusste er, warum ich weinte? Ich wusste es selbst nicht so genau. Ich atmete schwer, und als wieder Sauerstoff in meinen Blutkreislauf kam, kehrten auch die Farben zurück. Wir hielten uns eng umschlungen. Xaviers Mund lag auf den Haarsträhnen hinter meinen Ohren. Ich drückte meine Nase an seinen Hals und sog seinen vertrauten Duft ein, vermischt nun mit dem erregenden Geruch männlichen Schweißes, der mir neu war.

Als unser Atem wieder normal ging, drückte Xavier meine Schulter. »Wahnsinn«, hauchte er mir ins Ohr, und ich erschauerte. »Das hatte ich nicht erwartet.«

»Wer war sie?«

Xavier wich ein Stück zurück, um mir ins Gesicht zu sehen. »Wer?«

Warum stellte er sich dumm? »Das Mädchen, das dich mir weggenommen hat. Das mir deinen ersten Kuss genommen hat, dir all das beigebracht hat.«

Xavier lächelte, aber ein wenig beklommen. »Ist das wichtig?«

»Allerdingsss!« Das Wort endete in einem giftigen Zischen. Mir war nicht klar gewesen, dass ich so besitzergreifend sein konnte, wenn es um ihn ging.


»Sie hieß Claire«, sagte er, »und ich habe sie in der Schule kennengelernt. Aber sie hat mir nichts bedeutet, Rose.« Er berührte sanft mein Gesicht und hinterließ Streifen von warmen Farben auf meiner Haut. »Sie war sozusagen ein Mittel zum Zweck, und sie wusste das auch. Ich war bestimmt nicht ihr Erster. Sie hat seitdem vier weitere verschlissen. Ich wollte dich. Immer nur dich.« Seufzend drückte er seine Lippen in mein Haar. »Ich habe mich nur mit ihr eingelassen, damit ich mich nicht zu dumm anstelle, wenn ich dich wiedersehe.« Sein Mund wanderte mit schmerzlicher Zärtlichkeit über meine Stirn, meine Schläfen, mein Kinn. »Ich habe so auf dich gewartet«, flüsterte er mit einem neuen Seufzer, der mir jeden Zweifel an seiner Aufrichtigkeit nahm. »Sie hat mich nicht geliebt, und ich sie erst recht nicht.« Seine Nase streichelte meine Wange. »Es war kein Vergleich zu dem hier.«

So sehr ich von dem abgelenkt war, was seine Lippen mit mir anstellten, hörte ich doch, was er sagte. »Soll das heißen … du liebst mich?«

Xavier starrte mich schockiert an. »Rose!«, rief er, dann wurde sein Blick zärtlich. »Ich habe dich schon immer geliebt.« Er neigte sich zu mir, um mich wieder zu küssen, diesmal zögerlicher, beinahe neckend, wäre der verzweifelte Ausdruck in seinen Augen nicht gewesen. Dieser Kuss war nicht so stürmisch und heftig und unsere Leidenschaft weniger ein loderndes Feuer als ein warmes, kräftiges Glühen. Schöner als die ersten Minuten der Stasis, schöner als das schwebende, geborgene Gefühl der ersten Chemikalieninfusion. Als Xavier und ich uns zum zweiten Mal küssten, wusste ich ohne den Schatten eines Zweifels, dass ich zu Hause war.

 



Die Nase, die mich jetzt berührte, gehörte zu meinem Hund, den der beständige Tränenstrom aus meinen Augen langsam
beunruhigte. Er leckte ihn ab, und ich lachte unfroh. Mein Zavier, der mir die Tränen wegküsste. Es war nicht ganz dasselbe.

Ich rappelte mich auf und führte Zavier hinein. Er erwartete, dass ich wie jeden Nachmittag zum Zeichnen in mein Studio ging, aber ich konnte das heute nicht ertragen. Die Gesichter von Xavier und Bren würden mir entgegenstarren und mein Herz zu Kreidestaub zermahlen. Noch in meiner Schuluniform rollte ich mich auf der Tagesdecke mit dem Rosenknospenmuster zusammen und regte mich auch nicht, als Patty mich zum Abendessen rief. Ich konnte immer noch nicht viel zu mir nehmen, und der Gedanke, in dieser Verfassung ein paar Bissen herunterzuwürgen, war mir zuwider.

Irgendwann in der Nacht schleppte ich mich ins Bad und trank ein großes Glas Wasser, um die beim Weinen verlorene Flüssigkeit aufzufüllen. Fünf Minuten später rannte ich zurück und erbrach mich in die Toilette. Danach nahm ich das Glas mit ins Bett und trank langsam, Schluck für Schluck, damit mein Magen die Flüssigkeit aufnehmen konnte.

Gegen zehn bimmelte mein Notescreen, aber ich fühlte mich nicht in der Lage, über den Vorfall zu reden, nicht einmal mit Otto. Ich ignorierte das Signal, und es bimmelte nicht wieder.

Die Nacht war furchtbar. Meine Pillen machten mich gerade schläfrig genug, um mich den Albträumen auszuliefern, aber nicht genug, dass ich danach weiterschlief. So wurde ich zwischen Weinen und Träumen hin und her geworfen, wobei die Albträume diesmal besonders grauenvoll waren, weil ich darin von glänzenden, hohläugigen Versionen von Bren oder Xavier angegriffen wurde, die mich immer wieder mit dem Stock schlugen, den der Glänzende bei meinem Schlafwandelabenteuer bei sich getragen hatte.

Das Weckerklingeln erlöste mich endlich. Ich fütterte Zavier
und stieg in mein Solarskiff, nachdem ich mich geweigert hatte zu frühstücken.

Als ich an der Schule ankam und aussteigen wollte, bemerkte ich, dass ich immer noch die verknitterte, tränenfleckige Uniform von der Nacht trug. Die Kakophonie, die in meinen Gleiter schwappte, ließ mich zusammenfahren. Schüler brüllten sich alles Mögliche über den Hof zu, und das Volleyballteam skandierte irgendwelche Schlachtrufe, die in meinen Ohren Arabisch klangen. Holofons piepten, Füße trampelten, ich bekam Kopfschmerzen. Und dann sah ich ihn.

Bren stand mit seinen Freunden mitten auf dem Hof. Ich wusste, dass ich schlimm aussah, und fühlte mich, als wäre ich gerade rückwärts durch eine Hecke gezogen worden. Hatte ich heute Morgen wenigstens daran gedacht, mir die Haare zu bürsten? Bren war sein übliches strahlendes Selbst. Er blickte kurz in meine Richtung und musste mein Solarskiff erkannt haben, denn er drehte sich schnell wieder um und lachte mit Anastasia über irgendetwas. Alles krampfte sich in mir zusammen.

Otto entfernte sich ein Stück von der Gruppe und sah mir entgegen. Sein regungsloses Gesicht neigte sich ein wenig zur Seite, während er mich stumm musterte. In diesem Moment hätte ich alles für so eine ausdruckslose Miene gegeben. Meine dagegen verzog sich weinerlich, und die Tränen drohten wieder zu fließen. Otto machte einen Schritt auf mich zu und streckte die Hand aus, als könnte er mich über den Hof hinweg berühren. Wie viel wusste er? Ich hielt es nicht aus. Ich stieg wieder in den Gleiter. »Nach Hause!«, befahl ich. »Nach Hause, nach Hause, nach Hause!«

Gehorsam schloss sich die Tür, und er schwebte davon.

In der Wohnung angekommen, schob ich eine große Tüte Hundefutter unter mein Bett und legte sie offen seitlich hin,
damit Zavier bei Bedarf herankam. Wasser konnte er aus der Toilette trinken. Ich gönnte mir einen kurzen Augenblick des Trostes, indem ich ihn umarmte, doch bei dem hier konnte mir auch mein schöner, seidenhaariger Hund nicht helfen. Ich wischte die Tränen an seinem Fell ab und steuerte entschlossen den Aufzug an.

Sehr langsam fuhr er hinunter ins Kellergeschoss. Schon bei der Aussicht auf die bevorstehende Bewusstlosigkeit wurde ich ruhiger.

Begierig kletterte ich in meine Stase-Röhre und drückte den Zeitschalter. Wir hatten ihn früher kaum benutzt, weil meine Eltern stets wussten, wann es gut war, mich aus der Stasis herauszuholen. Ich stellte ihn auf zwei Wochen und legte mich hin, während die Musik mich schon einlullte.

Die mit Duftstoffen versetzten Chemikalien fegten Schrecken, Scham und Kummer schnell hinweg. Ich atmete sie tief ein und dachte an Xavier. Halb hoffte ich, dass diese ganze schreckliche Erfahrung nie passiert sein würde, wenn ich aufwachte. Es würden nur ein paar Wochen oder Monate vergangen sein, seit meine Eltern die Stase-Röhre geschlossen hatten, und Mom würde auf mich herablächeln und mir ein Champagnerfrühstück in Aussicht stellen. Xavier wäre immer noch mein Nachbar, und ich könnte mich in seine Arme werfen und mich für jeden verpassten Moment entschuldigen.

Alles schien möglich in dieser ersten Phase der Stasis.
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Mit nur drei Prozent Sehfähigkeit hatte er sich zurück zu seiner Station getastet. Die Zielperson war von dem bekannten Aufenthaltsort geflohen. Seine Programmierung sah nicht vor zu vermuten, dass die Zielperson dorthin zurückkehren würde. Da er die Zielperson nicht lokalisieren konnte, waren seine Direktiven vorläufig ausgesetzt. Er setzte sich, schaltete auf Stand-by-Modus und wartete.

»Die berühmte Rosalinda Fitzroy wurde heute Morgen als vermisst gemeldet, was Gerüchte über eine mögliche Entführung entfachte. Fitzroy hielt sich zuletzt in der Wohnung ihrer Familie in der unicorpeigenen Stadt ComUnity auf. Die Polizei befasst sich mit ihrem Fall.«

NAMENSTREFFER: ZIELPERSON ERWÄHNT. ROSALINDA SAMANTHA FITZROY.

Der neue Aufenthaltsort war bekannt. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass es derselbe war wie der letzte bekannte Aufenthaltsort. Seine Programmierung kalkulierte Verhaltensmuster nicht mit ein.

Er implementierte seine oberste Direktive. ZIELPERSON AN AUFTRAGGEBER ÜBERSTELLEN.

Er scannte das Netz. Da er mit 98,7 % Kapazität arbeitete, dauerte der Scan nur eine Stunde.

AUFTRAGGEBER NICHT ERREICHBAR.

Die Elektronen feuerten, und er setzte die zweite Direktive in Kraft.


ZIELPERSON ELIMINIEREN.

WIEDERHOLTEN SCAN IM STAND-BY-MODUS ABWARTEN.

Die Statusprüfung zeigte automatisch an, dass seine Sehfähigkeit immer noch bei nur drei Prozent lag. Seine Nanobots brauchten rund vier Stunden, um jeden Spritzer getrockneter Ölfarbe von seinen Augen zu entfernen, dann erhob er sich von seiner Station und startete die Direktive.

 



Als ich diesmal die Augen aufschlug, war nichts Schattenhaftes an dem Gesicht, das auf mich herabstarrte. Ich hatte nicht lange genug hier drin gelegen, um an verstärkter Stasis-Erschöpfung zu leiden. Brendan funkelte mich böse an; seine Augen blitzten, als schwömmen Goldfische in grünen Teichen. »Du weißt, dass eine Selbstmorddrohung emotionale Erpressung ist, oder?«

Ich schüttelte mich und trauerte meinem letzten Stasis-Traum nach. Xavier hatte darin die Hauptrolle gespielt, aber irgendwie hatte ich ihn ständig mit Bren verwechselt und wusste nie, wer wer war. Ich sagte Bren, wie sehr ich ihn vermisste, meinte jedoch Xavier. Er, welcher von beiden es auch war, hielt mich zärtlich, und wir schwammen gemeinsam durch das wunderbare Licht, das meine Stase-Träume durchflutete. Zwar hatte es mich vage gestört, dass der Junge in meinen Armen andauernd das Gesicht wechselte, aber das war sehr viel besser gewesen als die wütende Miene, die ich nun in Wirklichkeit über mir sah. »Das war keine Selbstmorddrohung«, sagte ich, noch matt von den Stase-Drogen.

»Ach nein? Warum bist du denn sonst wieder in deinen Glassarg gestiegen?«, fauchte Bren mich an.

Ich blinzelte verblüfft und blickte auf meine Geborgenheit spendende Stase-Röhre. Der glatte Seidensatin, der mich so
angenehm bettete, die sanfte Musik, die mich in den letzten Minuten vor dem Einsetzen der Stasis umgab, der süße Hauch der Gase, die mich in einen finalen Traumzustand versetzten, bevor ich in die Tiefenstarre verfiel – ein Sarg?

Bren schnaubte und wandte sich abrupt von mir ab. »Geh zurück zu deiner Familie. Sie machen sich Sorgen.«

Ich wusste, dass das gelogen war. Barry und Patty bemerkten mich kaum, wenn ich da war – wie lange hatten sie dann wohl gebraucht, bis ihnen meine Abwesenheit auffiel? »Wie lange?«, fragte ich.

»Zwei Tage«, blaffte Bren. »Als ich hörte, dass du verschwunden warst, dachte ich mir gleich, dass du hier unten bist.«

»Sonst kam niemand auf die Idee?«

Bren funkelte mich an. »Sonst hat niemand Grund zu der Annahme, dass du ihm ein schlechtes Gewissen machen willst.«

Ich stützte mich auf den Rand der offenen Röhre und kletterte hinaus. »Ich wollte dir kein schlechtes Gewissen machen.«

»Ach nein?«, rief Bren sarkastisch. »Es kam dir nie in deinen selbstsüchtigen kleinen Kopf, dich wieder in die Stasis zu verkriechen, damit es mir leidtäte?«

Das war nicht fair. »Nein«, sagte ich. »Ich dachte eher, dass du froh wärst.«

Bren zog eine Augenbraue hoch. »Froh? Verseng dich! Du hältst mich für ein Charakterschwein, bloß weil ich nichts mit dir anfangen will?«

Das kapierte ich nicht. »Nein.«

»Warum denkst du dann, ich wäre froh? Nur weil ich dich nicht zur Freundin will, heißt das doch nicht, dass ich mich freuen würde, wenn du schwer krank wärst oder tot oder … in dieser koitalen Stasis abgetaucht!«

Ich schüttelte den Kopf. »So war das nicht! Ich wusste einfach nicht, was ich sonst tun sollte.«


Bren lachte höhnisch. »Klar, wenn man die Wahl hat zwischen Leben und Tod, ist das natürlich die richtige Entscheidung.« Er schüttelte den Kopf.

»Aber … das mache ich immer so.«

»Was soll das heißen, >immer<?« Er war wie vor den Kopf geschlagen. »Koit. Du … du hast das schon öfter gemacht?«

»Ja, ständig.«

Er starrte mich ungläubig an. »Aber warum?«, fragte er gedehnt.

Ich zuckte mit den Achseln. »Mom hat das unsere Bewältigungsstrategie genannt. Wenn wir uns gestritten hatten oder sie zu müde waren oder es in der Schule zu schwer für mich wurde oder sie verreisen mussten, haben sie mich in Stasis versetzt.«

Bren schien zu taumeln und ließ sich schwer auf einem staubigen Schrankkoffer nieder. »Du meinst, deine Eltern haben dich dauernd in Stasis versetzt?«

»Ja, klar«, sagte ich. »Was dachtest du denn, wie ich überhaupt da reingekommen bin?«

»Ich … das wusste ich nicht. Sie haben es nicht getan, um dich vor der Dunklen Epoche zu schützen?«

»Nein, die hatte noch gar nicht angefangen, als ich das letzte Mal in Stasis ging. Nicht richtig. Es gab zwar eine erste Ausbreitung von TB, aber es war noch nicht so schlimm.«

»Deine Eltern haben dich tatsächlich immer wieder in Stasis versetzt? Nur weil sie in Urlaub fuhren oder so was?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, schon. Sie meinten, dass sich niemand so gut um mich kümmern kann wie sie. Es war das Beste für mich, wirklich.«

Bren starrte mich immer noch fassungslos an.

»Was ist?«, fragte ich.

»Weißt du nicht … dass das illegal ist?«

»Was?«


»Jemanden aus eigennützigen Gründen in Stasis zu versetzen, gilt als schwere Straftat. Das fällt in dieselbe Kategorie wie Körperverletzung.«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Die Stasis war etwas Angenehmes und Tröstliches, eine beruhigende Auszeit von den Anforderungen des Lebens. Wie konnte man das mit Körperverletzung vergleichen?

»Und das haben deine Eltern dir angetan?«, sagte er sanft. »Ständig und immer wieder? Haben dir einfach ganze Teile deiner Kindheit geraubt?«

»Nein«, widersprach ich aufgebracht. »Nein, so war das nicht. Sie haben mich davor bewahrt, große Teile meines Lebens zu verschwenden. Die längste Zeit, die sie mich in Stasis ließen, waren vier Jahre, und das nur, weil sie den Aufbau der Bergbaukolonie auf Titan beaufsichtigen mussten.« Stirnrunzelnd versuchte ich, mich daran zu erinnern, ob das auch stimmte. Ich war mir nicht sicher. Nach einer Stasis hatte ich oft den Überblick über die vergangene Zeit verloren. »Sie haben eine Party für mich gegeben, als sie zurückkamen«, nahm ich den Faden wieder auf. »Es war mein siebter Geburtstag.«

Bren sah mich seltsam an. »Sieben … und jetzt bist du sechzehn und gehst auf die achtundsiebzig zu?«

»Oh, na ja, ich schätze schon.«

»Rose …«, sagte er. »Wie viele Jahre hast du gebraucht, um das Alter von sechzehn zu erreichen?«

»Also … ich weiß nicht genau. Vor ein paar Wochen ist mir aufgegangen, dass ich eigentlich schon hundert bin, genau genommen. Die letzte Stasis begann vor zweiundsechzig Jahren, demnach … zweiundzwanzig Jahre? Glaube ich.«

Bren stand langsam auf und tat etwas total Überraschendes. Er nahm mich in die Arme und zog mich liebevoll an sich. »Das tut mir so leid«, flüsterte er mir ins Ohr.


Also, das war nun wirklich nicht fair. Als wollte er mir das Herz aus der Brust reißen und es in den Staub treten. Er atmete schwer an meinem Ohr, und die Nähe seines Körpers war so wunderbar tröstlich wie Schlaf. Vor Erleichterung konnte ich einen Japser nicht unterdrücken, aber ich war auch wütend. Er meinte es nicht ehrlich. Er quälte mich nur. Ich ging auf Abstand. »Wozu das denn? Mir geht es gut.« Es wunderte mich, dass meine Stimme so fest klang.

Er sah mich groß an, und sein Gesicht war so weich und offen wie nie zuvor. Langsam schüttelte er den Kopf. »Rose, dir geht es nicht gut.«

»Doch«, sagte ich böse. »Wer bist du, meine Bewältigungsmechanismen zu kritisieren? Du gehst und haust ein paar Tennisbälle durch die Gegend, ich gehe in Stasis. Wo ist der Unterschied?«

Fassungslos starrte er mich an und schloss kurz die Augen, wie um all seine Geduld aufzubieten. »Gut«, sagte er, »glaub das, wenn es dir hilft.« Dann packte er meine Hand und zog mich mit sich. »Ich muss dich nach Hause bringen.«

Ich widersetzte mich. »Nein.«

Bren drehte sich um. »Nein?«

»Ich bin noch nicht bereit, zurückzugehen.«

Er musterte mich eine volle Minute lang. »Tja, Pech«, sagte er schließlich. »Die halbe Polizeimannschaft von ComUnity ist deinetwegen in Alarmbereitschaft. Deine Pflegeeltern haben hysterische Anfälle. Guillory und mein Großvater regen sich so auf, dass sie kurz vorm Schlaganfall sind. Also reiß dich zusammen, und mach, dass du da raufkommst.«

Ich zog eine gequälte Grimasse. »Lass mich einfach allein«, stöhnte ich. »Sag ihnen, dass ich okay bin. Sag ihnen, wo ich bin. Ich kann einfach noch nicht da raufgehen.« Ich wich weiter zurück und setzte mich auf eine Holzkiste.


»Warum nicht?«

»Es ist … zu früh. Das sollte alles weg sein. Es sollte lange genug gewesen sein, dass es mir nichts mehr ausmacht.« Ich sah verstohlen zu ihm hin – so verflixt schön –, und es gab mir einen Stich. Nein, es war eindeutig nicht lange genug. »Es reicht noch nicht.«

Bren starrte mich immer noch an. Er kam geduckt auf mich zu, als wäre ich eine Wildkatze, und hockte sich vor mich hin, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Rose. Es tut mir wirklich leid. Ich hätte das neulich nicht sagen sollen. Das war … grausam, aber du hast mich kalt erwischt. Ich hatte dich falsch eingeschätzt.« Er seufzte. »Ich bin nicht sehr gut darin, neue Menschen kennenzulernen, unsere kleine Gruppe ist ziemlich …«

»Abgeschottet«, ergänzte ich.

»Ja, das trifft es wohl.« Er lächelte betreten. »Und du bist so still. Das habe ich gemeint, als ich sagte, du wärst wie ein Geist. Es hatte nichts mit dem Stasis-Kram zu tun. Es ist schwer, dich besser kennenzulernen, wenn du nicht sprichst. Ich habe das wirklich nicht geahnt. Kein bisschen.« Er rang nach Worten. »Du bist undurchschaubar. Für mich jedenfalls. Otto hat dich gesehen an dem Morgen, als du von der Schule weggelaufen bist. Er hat sich Sorgen gemacht. Ich habe ihm gesagt, dass du einfach nur ein bisschen in mich verliebt bist und überreagiert hast, aber er glaubt …« Er zögerte. »Otto glaubt, dass etwas nicht mit dir stimmt. Nicht mit dir als Person, meine ich, er hält es nicht für was Angeborenes. Aber du hast solche Leerstellen in deinem Bewusstsein. Ich wusste nicht genau, was er damit meinte, aber jetzt denke ich …«

»Es liegt nicht an der Stasis«, sagte ich entschieden. »Wach du mal eines Morgens auf und stell fest, dass deine Welt untergegangen ist, dass alle, die du gekannt und geliebt hast, auf
einen Schlag tot sind, deine ganze Umgebung sich so radikal verändert hat, dass du sie nicht wiedererkennst – sogar die Mimik der Leute anders ist –, dann wirst du sehen, wie vollständig dein Bewusstsein ist!« Gegen Ende dieser kleinen Rede waren mir die Tränen in die geschwächten Augen geschossen. »Koit!«, murmelte ich, um sie zu unterdrücken. Ich hatte recht. Ich war nicht annähernd lange genug in Stasis gewesen.

»So viel habe ich dich noch nie an einem Stück reden hören.« Er streichelte mein Gesicht. »Wein ruhig. Ich würde auch weinen.«

»Nein, das geht nicht. So darf mich niemand sehen. Ich bin hypernervös. Ich muss mich beherrschen.«

»Niemand sieht dich außer mir.«

»Trotzdem«, erwiderte ich. »Das gehört sich nicht. Ich brauche viel Zeit, um mich zu beruhigen. Deshalb die Stasis, okay? Ich bin zu emotional. Außerdem habe ich die ganze letzte Nacht geweint. Ich sollte nicht mehr weinen müssen.«

Bren legte belustigt den Kopf schräg. »Letzte Nacht warst du in Stasis.«

»Oh.«

Brens Mund zuckte, und er kam und setzte sich neben mich auf die Kiste. Er legte einen Arm um mich und rieb mir die Schulter. Das war ganz platonisch, aber es kam von Herzen. Ich seufzte. Die erste Berührung, seit ich aus der langen Stasis heraus war, die sich nicht gezwungen anfühlte. Wenn man von Zavier absah. Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Es tut mir leid, dass ich dich gestern so in Verlegenheit gebracht habe.«

»Vorvorgestern«, korrigierte er.

»Stimmt.« Die Zeitabläufe wieder auf die Reihe zu kriegen, war immer ein kleines Problem. »Ich habe noch nie so richtig mit jemandem geflirtet. Ich verstehe die Signale einfach nicht.«


Bren schnaubte leicht. »Die versteht niemand so richtig. Es ist jedes Mal Glückssache. Aber hast du nicht gesagt, du hättest einen Freund gehabt?«

Ich nickte. »Xavier. Aber er und ich brauchten keine Signale zu deuten. Wir kannten uns so gut, wir verstanden uns quasi von allein. Ich kannte ihn von klein auf.«

»Möchtest du mir von ihm erzählen?«, fragte Bren sanft.

Ich holte tief Luft. »Er war der Sohn unserer Nachbarn von nebenan. Ich lernte ihn als Baby kennen, damals war ich sieben. Wir haben zusammen im Garten gespielt, wir sind zusammen aufgewachsen. Er war wie ein kleiner Bruder für mich, und dann … wurde er irgendwie mein bester Freund. Mein einziger wahrer Freund. Er war der Einzige, der mich verstand, der mir zuhörte. Als wir beide fünfzehn waren – oder ich glaube, er war da schon sechzehn – sind wir …« Ich musste wieder weinen, und diesmal ließ ich es zu.

Bren drückte mich erneut und schmiegte seine Wange an meinen Kopf. »Es tut mir so furchtbar leid für dich, Rose. Es ist bestimmt hart, dass du dich nicht einmal von deinem Freund verabschieden konntest.«

Doch genau das war das Schlimmste. »Ich habe mich verabschiedet«, sagte ich mit tränenerstickter Stimme. »Ich bin nur nicht mehr dazu gekommen, ihn um Verzeihung zu bitten.«

Das verstand Bren nicht, aber das brauchte er auch nicht. Was ich von ihm in diesem Moment brauchte, war eine Schulter zum Ausweinen.

Ich kam nicht mehr dazu. Eine barsche Stimme hallte durch das Halbdunkel des Kellers und schreckte mich aus meinem Kummer. »Sie sind Rosalinda Samantha Fitzroy. Bitte verhalten Sie sich still für den Irisscan.«
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Ich riss mich von Bren los. »Hast du das gehört?«, flüsterte ich und betete, dass er Nein sagte. Lieber wollte ich halluzinieren als tatsächlich von diesem Etwas verfolgt werden.

»Ja. Hallo?«, rief er ins Dunkel. »Wer ist da?«

Es kam nicht gleich eine Antwort, außer von mir. »Koit!«

»Was ist los?«

»Es gibt ihn wirklich!«

Bren guckte verwirrt. »Wen?«

Panisch sah ich ihn an. »Ich habe ihn für einen Traum gehalten, aber …«

»Stimmabgleich positiv. Bitte stehen Sie still für den Irisscan.«

Mit zusammengekniffenen Augen duckte ich mich weg und zog Bren mit mir. Ich kauerte mich hinter die Kiste und sah mich zu beiden Seiten nach einem Ausgang um, aber da war nichts. Nur Gänge um Gänge aus staubigen Kisten und Kartons. Vielleicht gab es irgendwo so etwas wie eine Waffe …

»Was soll das?«, wollte Bren wissen.

»Keine Zeit!«, antwortete ich. »Lauf! Er ist hinter mir her, nicht hinter dir!«

»Weglaufen? Und du …?«

Doch ich war schon losgesprintet.

 



Er hatte die Zielperson aus den Augen verloren. Sie hatte sich hinter der Kiste versteckt gehabt und war dann durch einen der
Korridore davongerannt. Er aktivierte die Warnung. »Bleiben Sie stehen. Mein Befehl lautet, Sie zu ergreifen und zu überstellen. Sollte sich die Überstellung als unmöglich erweisen, lautet mein Befehl, Sie zu eliminieren.«

Dabei schritt er die Gänge ab. Er konnte weder die Zielperson noch den Nichtkombattanten hören, da sein Gehörapparat nach so langer Zeit im Stand-by-Modus nicht die optimale Leistung brachte. Er verband sich mit dem Netz und suchte nach einem Plan des Kellergeschosses.

STATISTISCHE AUSWERTUNG. VERSTECKMÖGLICHKEITEN NACH GRÖSSE. Er startete ein Strategieprogramm zu dem Zweck, jede Ecke des Kellers systematisch abzusuchen und den Ausgang zu blockieren.

STRATEGIEPROGRAMM INITIIEREN.

 



Das Labyrinth aus Lagerräumen und Regalen im Kellergeschoss überforderte meinen stasisgeschwächten Körper. Ich hatte Bren aus den Augen verloren und fand den Gang zum Aufzug nicht. Keuchend und mit brennendem Brustkorb hockte ich mich in eine Ecke hinter einen zerbrochenen Stuhl und versuchte mich zu erinnern, in welcher Richtung sich der Lift befand. Eine Hand legte sich schwer auf meine Schulter. Ich schrie auf und biss mich dann in den Arm, wütend auf mich selbst. Es war nur Bren. »Warum bist du nicht weggelaufen?« , zischte ich. »Er wird gleich hier auftauchen. Warte nicht auf mich.«

»Wer ist >er<? Wovon redest du?«

»Haben deine Eltern dir nicht beigebracht, wie man sich einem Kidnapper entzieht?«, fragte ich.

»Nein«, sagte Bren. »Warum sollten sie?«

Mir klappte die Kinnlade herunter bei diesem Versäumnis.

»Rose, sagst du mir jetzt, was hier vorgeht?«


»Dieser glänzende, plastikartige Irre hat mich neulich nachts in meinem Atelier überfallen. Ich dachte, es wäre nur ein Traum gewesen, aber anscheinend doch nicht. Er wollte mir einen Kontrollkragen umlegen und mich an irgendeinen Auftraggeber überstellen.«

»Ach so.« Bren stand auf und blickte geradeaus. »Meinst du den da?« Ich sah hin. Mein Angreifer näherte sich langsam, aber unaufhaltsam. Er war erst halb durch den Gang, doch gleich würde er mich kriegen.

»Oh Gott«, hauchte ich. »Komm mit!« Ich zerrte Bren am Arm. »Sonst schnappt er dich auch.«

Bren packte mich am Blusenzipfel und hielt mich fest. »Das ist kein Er«, sagte er, reichlich arrogant, wie ich fand. »Das ist eine Maschine. Hör auf wegzurennen, sie wird sich immer zwischen dich und den Lift stellen, und du wirst lange vor ihr außer Puste sein.«

»Er hat gesagt, dass er mich eliminieren will! Was soll ich denn machen, ihm Tee und Toast anbieten? Beim letzten Mal hätte er fast meinen Hund getötet!«

»Was haben Barry und Patty dazu gesagt?«

»Nichts.«

»Jemand will dich kaltmachen, und sie sagen nichts dazu?«

»Ich habe nicht mit ihnen darüber geredet«, zischte ich.

»Warum denn nicht?«

Ich öffnete den Mund zu einer Antwort, aber mir fiel kein vernünftiger Grund ein. Am Ende hatte ich mich selbst davon überzeugt, dass es ein Traum war, aber warum hatte ich an jenem ersten Morgen nichts gesagt? »Ich weiß es nicht.«

Bren starrte mich an. Dann schüttelte er den Kopf. »Mensch, Rose – du musst lernen, zu reden!« Er erhob sich und zeigte mit dem Finger auf den Mann. »Mission abbrechen!«, befahl er laut. »Abbrechen, abbrechen, abbrechen!«


»Bren!«

»Abbrechen! Zielperson an vorgesehenem Überstellungsort! Abbrechen! Abbrechen!«

»Stimmabgleich negativ«, kam es mit dem eintönigen deutschen Akzent. »Sekundäre Zielperson behindert Auftrag. Sekundäre Zielperson eliminieren.«

Bren erstarrte vor Schreck. »Koit!«, flüsterte er und schüttelte mich leicht. »Du hattest recht! Lauf!«. Er stieß mich von dem kaputten Stuhl weg und in einen der Gänge hinein, während er selbst in die andere Richtung rannte.

Natürlich kam das Ding hinter mir her. Ich lief, so schnell ich konnte, doch nun, da es mich im Visier hatte, wurde es merklich schneller. Mein Herz schlug arhythmisch, und meine überlasteten Nanobots protestierten gegen die Anstrengung. Mit metallischem Kreischen kippte eine Regalwand hinter mir um und warf Kartons voller altmodischer Klamotten und Plastikspielsachen von sich, bevor sie mit einem grässlichem Knirschen auf dem Boden landete. Unbeeindruckt und unaufhaltsam stapfte der Glänzende durch den Plunder und zertrat die Aluminiumregale einfach unter seinen Füßen. Bren hatte recht – das war eindeutig kein Mensch.

Es war genau wie in meinen Albträumen. Ich wollte weglaufen, aber meine Kraftreserven waren längst erschöpft. Meine Lunge schmerzte, mein Herz raste, und meine Füße schienen in Melasse zu stecken. Ich war einfach nicht schnell genug.

Das Ding joggte hinter mir hier, und ich spürte, wie es immer näher kam. Bis mich etwas in den Rücken traf.

Er hatte mich nicht geschlagen, nur mit seinem röhrenartigen Stab berührt. Der auch durch meinen Uniformblazer hindurch seine Wirkung tat.

Mein Körper versagte den Gehorsam. Als wäre ich die Maschine und wäre abgeschaltet worden. Ich wollte schreien,
konnte es aber nicht. Ich sackte in mich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren, jeder Muskel verkrampft und kraftlos. Es war schlimmer als ein Elektroschock. Ein stechender Schmerz strahlte von der Stelle aus, wo der Stab mich getroffen hatte. Ich war sicher, dass er meine Nanobots kurzgeschlossen hatte. Wie lange würde ich überleben können, wenn meine Organe auf sich selbst gestellt arbeiten mussten?

Die Berührung des Angreifers brannte, als er mich zu sich umdrehte. Ich war bewegungsunfähig. Ein seltsamer Laut kam aus meiner Kehle – ein Ausdruck der rasenden Schmerzen, die ich litt.

Meine Augen konnte ich immerhin bewegen, und sie richteten sich auf den Kontrollkragen, den er jetzt an meinen Hals führte. Wenn er mir das Ding erst einmal umgelegt hatte, war ich nicht mehr Herrin über meinen eigenen Körper. Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Wenigstens hatte er Bren nicht erwischt.

Plötzlich riss ich die Augen auf, als ich über den Kopf des Plastikmannes hinweg etwas sah, das ihm entging. Ein weiteres der hohen Regale begann zu kippen. Alles lief wie in Zeitlupe ab. Ich sah einen Karton herausfallen, dann eine Kiste, dann zwei Kartons, und dann krachte das gesamte Lagergestell direkt auf ihn drauf – und auf meine Beine.

Der Kerl wirkte eher benommen, als wirklich außer Gefecht gesetzt. Ich dagegen wimmerte, während ein neuer Schmerz durch die untere Hälfte meines Körpers schoss. Bren stand triumphierend hinter den Regalen, erschrak aber heftig, als er mich sah. »Rose!« Er kämpfte sich durch das Gerümpel und zog mich vorsichtig unter dem Plastikmann hervor.

»Komm«, sagte er und hockte sich neben mich. »Ich muss dich hier rausbringen.«


»Es tut schlimm weh«, jammerte ich. Ich konnte nicht klar genug denken, um mich genauer auszudrücken.

»Ich weiß«, sagte Bren. Er legte einen Arm um mich und zog mich auf die Beine. Ich hatte kein Gefühl in ihnen und winselte regelrecht, genau wie Zavier bei der ersten Attacke. »Du bist mit einem Streckstab gelähmt worden.« Bren griff in den Gerümpelhaufen und zog den Stab aus der widerstandslosen Hand des Glänzenden. »Wir müssen die Polizei verständigen. Hast du dein Holofon dabei?«

»Ich glaube, es liegt neben meinem Bett«, murmelte ich. Ich war nicht ganz bei mir gewesen, als ich hier runter und in Stasis gegangen war.

»Sehen wir zu, dass wir dich nach oben schaffen, weg von diesem Ding, bevor es sich neu startet.«

»Ding? Neu startet?«

»Jawoll, Ding«, sagte Bren. Er schleifte mich durch den Lagerraum und zur Tür des Kellergeschosses. Nachdem er mich hindurchgeschoben hatte, zog er eine altmodische biometrische Schlüsselkarte aus seiner Hosentasche. Trotz meines Zustands überkam mich ein Anflug von Nostalgie. So etwas hatte ich nicht mehr gesehen, seit ich in dieser neuen Zeit angekommen war. Er zog sie durch einen Schlitz neben der Tür. »Aufhebung, Sabah«, sagte er. »Verschließen.«

Ein leises Fiepen kam aus dem Schlitz, und ein Klicken von der Tür.

»Das hätten wir«, sagte Bren. Er stützte mich wieder und drückte die Taste für den Aufzug.

»Was hast du da gemacht?«

»Ich habe eine Hauptschlüsselkarte. Nur meine Eltern und ich können jetzt diese Tür öffnen.« Der Aufzug öffnete sich, und er zog mich hinein. Ich keuchte, während wir geräuschlos nach oben fuhren. Mir tat jeder Knochen im Leib weh. Als wir
anhielten, gaben meine Beine nach, und ich fiel hin. »Versengt. Halt das mal.« Bren drückte mir den Streckstab in die Hand und hob mich auf die Arme wie ein Kind.

»Nicht«, protestierte ich, als klar wurde, dass er mich zu meiner Wohnung tragen wollte. »Ich bin zu schwer.«

»Was glaubst du wohl, wie ich dich beim ersten Mal aus dem Keller herausgeschafft habe?«, erwiderte er. »Du bist kaum schwerer jetzt.«

Ich starrte ihn an, während er mich trug wie eine frisch getraute Braut. »Du hast mich getragen?«

»Ich konnte dich doch nicht einfach dort liegen lassen«, sagte er brüsk.

Die Vorstellung, dass er mich in bewusstlosem Zustand aus dem Keller getragen hatte, war mir ebenso peinlich, wie sie mich entzückte. Ein echter Märchenprinz. Tennis machte offenbar stark oder zumindest starrköpfig. Ich schloss die Augen und ermahnte mich, dass das hier nichts zu bedeuten hatte. Mein Körper hörte nicht darauf. Mein Kopf sank gegen seine Brust, und ich atmete seinen Duft ein, vermischt mit dem der Sandelholzseife. Er roch wie die Wärme selbst. Seine Arme fühlten sich so gut um mich an, zur Hölle mit ihm. Er trat gegen die Wohnungstür. Niemand reagierte. Ich hörte laute Stimmen von drinnen. Stritten sich Barry und Patty etwa? »Macht die versengte Tür auf!«, schrie Bren.

Zu meiner Überraschung war es Mrs. Sabah, die aufmachte, und ihre mandelförmigen Augen wurden groß, als sie mich auf den Armen ihres Sohnes sah. »Du lieber Himmel, bring sie rein!«, rief sie.

»Es geht ihr gut«, sagte Bren, wobei ihm die Anstrengung des Tragens jetzt anzuhören war. Er schob sich an seiner Mutter vorbei ins Wohnzimmer.

Dort schrie Mr. Guillory gerade einen älteren, weißhaarigen
Mann an, in dem ich Brens Großvater vermutete. Ich hatte den alten Mann seit dem Tag, an dem ich aus der Stasis kam und er nur ein weißer Fleck für mich war, nicht mehr gesehen. Sie waren so in Rage, dass sie uns zuerst nicht bemerkten.

»Nein, ich halte die Bundespolizei durchaus für fähig. Ich finde nur, dass die Polizei von ComUnity dieser Aufgabe vollkommen gewachsen ist!« Guillorys Stimme klang sehr laut in der geräuschgedämpften Wohnung.

»Und was ist, wenn sie sich nicht mehr in ComUnity aufhält? Ist dir das schon mal in den Sinn gekommen? Dann finden wir sie nie! Ach, was streite ich mich überhaupt mit dir! Dir wäre es sowieso lieber, wir hätten sie nie gefunden!«

»Ich wünschte, das alles wäre nie passiert, stimmt!«, brüllte Guillory zurück. »Es ist ein Albtraum, was Logistik und Public Relations angeht! Und es wird nicht leichter werden, glaub mir. Denkst du, du kannst all deine kleinen Lieblingsprojekte weiterführen, wenn sie erst einmal im Vorstand sitzt?«

»Hey!«, blaffte Bren sie an. »Aus dem Weg da.«

Die beiden Männer fuhren herum, den gleichen Ausdruck von Verblüffung im Gesicht. Dann machten sie eilig Platz und gaben den Weg zum Sofa frei. Bren legte mich sachte ab.

»Ro…? Wie geht es ihr?«, fragte sein Großvater.

»Fon die Polizei«, sagte Bren, die Frage ignorierend. »Sie ist mit einem Streckstab gelähmt worden.«

»Die sind doch verboten«, bemerkte Guillory.

Bren nahm mir den Stab ab und gab ihn seinem Großvater. »Sagen Sie das dem Plastobot da unten.«

»Ein Plastobot?«

»Ja, jemand will sie umbringen lassen.«

»Wo war sie?«, erkundigte sich Brens Großvater.

Bren zögerte kurz. »Unten im Keller. Sie hat dort, äh, in Kisten
gekramt. Um nachzusehen, ob noch irgendwas von ihren Eltern dort lagert.«

Ich fragte mich flüchtig, warum er nicht einfach die Wahrheit sagte, war aber zu erledigt, um mich einzumischen.

Der alte Mann musterte den Streckstab mit zusammengekniffenen Augen. Er warf einen Blick auf mich und ging langsam rückwärts zur Tür. »Ich fone die Polizei und den Notarzt«, sagte er. »Wo ist der Plastobot?«

»Startet sich gerade neu im Keller«, antwortete Bren. »Ich habe seinen Plan abgebrochen. Er wird einen Moment dauern, bis er einen neuen formuliert hat.« Als sein Großvater ging, rief er ihm nach: »Nimm Mom mit, du brauchst ihre Chipkarte für die Kellertür.«

Danach erlebte ich alles für eine Weile nur noch verschwommen und unzusammenhängend. Eine Menge Leute kamen und gingen. Jemand setzte mich aufrecht hin und untersuchte mich, um anschließend irgendwelchen interessierten Zuschauern zu versichern, dass der Streckstab nicht die üblichen Schäden in meinem Organismus verursacht hatte. Meine Nanobots mussten zwar reaktiviert werden, aber einer der Leute vom Notarztteam hatte eine Fernsteuerung dabei, mit der er das bewerkstelligen konnte. Meinem Herzen ging es besser danach. Irgendjemand versuchte, mich zu befragen, doch da derselbe Arzt mir etwas gespritzt hatte, das die Muskelversteifung lockern sollte, führte das in Verbindung mit den restlichen Stase-Chemikalien in meinem Körper dazu, dass ich völlig schachmatt gesetzt war. Wie durch Watte hörte ich Brens selbstsichere Stimme, die allen erzählte, was mit mir passiert war.

Ein Moment hob sich hervor, in dem lautes Geschrei mich halb zu mir brachte. »Was soll das heißen, da ist nichts?« Das war wieder Brens Großvater, und so einen zonigen, angsteinflößenden
Bass hatte ich noch nie gehört. »Ihr geht jetzt wieder runter in diesen Keller und findet das verdammte Ding!«

Ich hielt die Augen geschlossen und zog mich in mich selbst zurück vor dem Gebrüll.

»Dad, sei still!«, sagte Mrs. Sabah. »Du weckst sie noch auf.«

Eine Hand strich mir übers Haar, so zart und liebevoll, dass ich mich schmerzlich nach ihr sehnte, als sie weggenommen wurde. Wäre ich wacher gewesen, hätte ich geseufzt. Wie sehr wünschte ich, meine Mutter wäre noch da, um mich zu streicheln und sich dafür zu interessieren, ob ich unglücklich war oder nicht.

»Entschuldigung«, sagte der alte Mann und ging mit dem, was er gerade anschrie, sein Holofon oder die Polizei, nach draußen, sodass der aufgebrachte Wortwechsel zu einem fernen Gemurmel verklang. Ich verlor wieder das Zeitgefühl.
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Als ich voll erwachte, saßen meine Pflegeeltern, Mrs. Sabah, Mr. Guillory und einer der Polizisten im Zimmer und sprachen leise miteinander. »Ich verstehe«, sagte Patty gerade, »aber für wie lange denn? Wir haben viel aufgegeben, um für sie da zu sein, und jetzt wollen Sie sie einfach mitnehmen und uns hier allein lassen?«

»Tun Sie doch nicht so betroffen«, fuhr Mrs. Sabah sie sarkastisch an.

Ehe Patty oder Barry sich wehren konnten, sagte Mr. Guillory: »Wir brauchen Sie trotzdem, um die Wohnung hier in Schuss zu halten, bis wir sie zurückbringen, und gibt es nicht auch einen Hund? Den wollen wir doch nicht verhungern lassen.«

Barry stöhnte. »Warum ausgrechnet ein Hund?«, wollte er von Guillory wissen. »Warum um alles in der Welt mussten Sie ihr einen Hund schenken?«

»Sie mögen ihn nicht?«, sagte Guillory zerstreut. »Egal. Also, Officer, keine Sorge, ich kann ohne Weiteres für ihre Sicherheit sorgen.«

»Wenn Sie uns das garantieren können, Mr. Guillory«, erwiderte der Polizist.

Beim Klang dieser fremden Stimme machte ich die Augen auf. Der Polizist stand vor dem Kamin, seinen Notescreen in der Hand, während alle anderen auf diversen Stühlen saßen. Bren hatte sich an das Ende des grünen Sofas gequetscht, und
irgendwie waren meine Füße auf seinen Schoß gelangt. Blinzelnd sah ich darauf. Jemand hatte mir die Schuhe ausgezogen, und meine Socken starrten vor Schmutz. Ich wollte gar nicht daran denken, wie der Rest von mir aussah, nachdem ich mich auf dem Kellerboden gewälzt hatte. Bren wirkte so frisch und adrett wie aus einer Uni-Prep-Broschüre. Es hatte etwas zu Intimes, dass meine Füße auf seinem Schoß lagen. Versuchsweise setzte ich mich auf. Es tat nicht allzu weh.

»Ha, es lebt!«, sagte Bren mit halbem Lächeln. »Bist du schon drogenfrei?«

Ich stöhnte. »Leider ja.«

Mrs. Sabah lachte. »Wie geht es dir, Liebes?«

»Was für eine blöde Frage. Sieh sie dir doch an!«, spottete Bren.

Mrs. Sabah zuckte zustimmend mit den Augenbrauen, aber Guillory mischte sich ein. »Hast du eine Ahnung, wer dir das angetan haben könnte?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, Mr. Guillory«, sagte der Polizist, »würde lieber ich die Fragen stellen.«

»Ich glaube, Rose würde lieber erst mal das Bad aufsuchen – sich das Gesicht waschen«, sagte Bren. Ohne meine Zustimmung abzuwarten, nahm er mich bei der Hand und zog mich hoch. Ich war wackelig und schwach, aber er hatte recht. Ich wollte mich auf jeden Fall etwas frisch machen, bevor ich mich einer Vernehmung unterziehen musste.

»Na gut, aber beeilen Sie sich«, sagte der Polizist.

Bren führte mich hinaus in den Flur, wo eine Polizistin mit ihrem Holofon beschäftigt war. Er warf einen kurzen Blick auf sie und ging geradewegs mit mir ins Bad.

Die Badezimmer der Wohnung waren sehr geräumig, aber ich fand es plötzlich trotzdem zu eng dort drin. Bren war mir zu nah. Ich spürte seine Wärme auf meiner Haut und roch seinen
elenden verführerischen Duft. Nach der Stasis und den Medikamenten war mein Gefühlshaushalt alles andere als ausgeglichen. Ich wollte meine Arme um ihn werfen, und ich wollte ihn hassen. Am meisten aber wollte ich, dass er einfach fortging, damit ich nicht mehr auf dieser emotionalen Achterbahn herumsausen musste. »Was machst du da?«, fragte ich, als er die Tür schloss.

»Sag ihnen nicht, dass du dich selbst in Stasis versetzt hast.«

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber das bestimmt nicht. »Warum nicht?«

»Weil sie dich dann als Eins-A-verhaltensgestört etikettieren und ein halbes Dutzend Psychodocs auf dich loslassen, die dir den Kopf zurechtrücken sollen«, sagte Bren. »Das wäre vielleicht gar nicht mal so schlecht, nur dass Guillory jeden schmutzigen Trick aus der Klamottenkiste anwenden würde, um eine ärztliche Bescheinigung zu erwirken, dass du unfähig bist, das Vermögen deiner Eltern zu verwalten, und dann würde er dich komplett unter der Fuchtel haben. Du hättest zwar alles, was du brauchst, und wärst nominell weiter Haupteigentümerin der Firma, aber zugleich wärst du Guillorys Eigentum.«

Ich schluckte. »Ach je. Danke. Aber was sollen wir sagen, wo ich während der letzten zwei Tage gewesen bin?«

»Patty und Barry haben dich überhaupt erst seit heute Morgen vermisst«, sagte Bren. »Mir ist es eher aufgefallen als ihnen, dass du weg warst. Und dass du zwei Tage hintereinander in der Schule gefehlt hast, muss ja nicht heißen, dass du irgendwohin verschwunden bist. Sag einfach, du hättest Sehnsucht nach deiner Familie gehabt und die Schule geschwänzt, um diese alten Kisten durchzusehen.«

»Wonach habe ich gesucht?«

»Das ist doch egal. Sag, nach nichts Bestimmtem, irgendwelche Andenken oder so.«


»Okay.« Ich warf einen Blick in den Spiegel. Ich war von Kopf bis Fuß dreckig. Tiefe Schatten lagen unter meinen Augen, und meine Wange hatte einen Knick vom Sofakissen. Ich sah aus wie einer der Bettler, die mich früher umlagert hatten, wenn ich in die Städte fuhr. So musste Bren mich sehen? »Ich würde mich jetzt wirklich gern ein bisschen frisch machen.«

Er verstand den Wink. »Klar. Ich warte auf dich im Wohnzimmer.« Er schlüpfte zur Tür hinaus.

Fünf Minuten später ging ich zurück, nicht mehr ganz so nach verlottertem Straßenkind aussehend. Ich überlegte, ob ich mich umziehen und die zerknitterte Schuluniform loswerden sollte, sagte mir jedoch, dass es darauf nicht mehr ankam. Irgendjemand schien uns die Reporter vom Leib zu halten. Als ich aus dem Fenster spähte, sah ich das weiße Haupt von Brens Großvater, der sie vorm Haupteingang beschwichtigte.

Zunächst wollte die Polizei von mir, dass ich ihnen alles über den ersten Überfall erzählte. Patty und Barry verlangten zu wissen, warum ich ihnen nichts davon gesagt hatte. »Ich weiß es nicht. Zum Teil, weil ich unsicher war, ob es wirklich passiert war. Ich habe ja dauernd Albträume, die alle ziemlich schrecklich sind. Als ich von der Schule nach Hause kam, hatte das Hausmädchen schon aufgeräumt, und ich dachte, dass ich vielleicht alles nur geträumt hatte.«

Das war zwar die Wahrheit, aber nicht die ganze Wahrheit. In Wahrheit hatte ich mich davor gescheut, Patty und Barry mit meinen Problemen zu behelligen.

Ich befolgte Brens Ratschlag und erzählte ihnen, ich hätte nur in ein paar Kisten im Keller herumgestöbert. Nein, ich sei nicht fortgelaufen. Ich hätte nicht beabsichtigt, jemandem einen Schrecken einzujagen. Ich sei gar nicht auf die Idee gekommen, dass mich jemand vermissen und die Polizei verständigen könnte. Daraufhin beruhigten mich alle und sagten,
ich hätte nichts Falsches getan. Ich fragte mich, wie sie reagiert hätten, wenn ich das mit der Stasis zugegeben hätte. Bren schien das Schlimmste zu befürchten.

»Nun«, sagte Guillory, »du solltest jedenfalls eine Zeitlang nicht mehr allein irgendwo herumstöbern. Nicht, wenn ein Plastobot hinter dir herjagt.«

»Was genau ist ein Plastobot?«, fragte ich.

Drei Antworten stürmten zugleich auf mich ein. »Ein Roboter«, sagte Guillory.

»Eine Waffe«, sagte der Polizist.

»Eine Leiche«, sagte Bren.

Ich schauderte. »Was denn nun?«

»Ein Plastobot ist ein menschlicher Leichnam, der plastiniert wurde, sodass er praktisch unzerstörbar ist«, erklärte Guillory. »Plastobots waren noch im Experimentalstadium zu der Zeit, als du in Stasis versetzt wurdest. Sie haben alle Eigenschaften und Fähigkeiten eines menschlichen Kriegers, sind aber etwa zwanzigmal so stark und vollkommen schmerzunempfindlich. Erstaunliche Konstruktionen. Keine Gefühle natürlich, aber es gelang den Erfindern, ihre Programmierung über die vorhandenen Nervenbahnen zu integrieren, wodurch sie fast so intelligent sind wie Menschen. Und Menschen sind cleverer, als man glaubt, wenn man zum Beispiel all die Berechnungen von Flugbahn und Windstärke und tausend anderen Variablen bedenkt, die nötig sind, um, sagen wir, einen Baseball zu fangen. Plastobots sind allerdings weniger flexibel und anpassungsfähig als wir, wie Bren heute Nachmittag bewiesen hat.«

»Es sind Killermaschinen«, sagte Bren nüchtern. »Sie befolgen jeden Befehl, der ihnen erteilt wurde, ob es darum geht, den Müll rauszutragen oder einen Völkermord zu begehen. Die Roboter, die wir heute herstellen, sind unveränderlich so
programmiert, dass sie Menschen nicht schaden können. Plastobots haben keine solche Sicherung. Aufgrund ihrer Neuroprozessoren, die auf dem menschlichen Nervensystem beruhen, gibt es noch nicht einmal die Möglichkeit, so etwas zu implementieren. In dieser Hinsicht sind sie nur allzu menschlich. Sie wurden als Soldaten und Attentäter entwickelt und sind aufgrund internationaler Vereinbarungen seit dreißig Jahren verboten, obwohl man sie in einigen der äußeren Kolonien noch verwendet, weil es schwer ist, dort Menschen für Aufgaben außerhalb der Sauerstoffkuppeln zu finden. Verdammt riskant, wenn du mich fragst. Gar nicht zu reden von der makabren Ausbeutung menschlicher Überreste.«

»Du bist genau wie Ronny«, sagte Guillory zu Bren. »Über Organspenden beschwerst du dich aber nicht. Du und dein Großvater, ihr erkennt nicht die großen Möglichkeiten für die Menschheit, die eine Aufhebung des Verbots bieten würde.«

»Ich erkenne die großen Möglichkeiten zum Missbrauch in dem ganzen System! Bringen wir ein paar Menschen um, damit wir mehr Menschen um die Ecke bringen können. Plastobots wurden vorwiegend aus hingerichteten Häftlingen hergestellt, die ihre Körper verkauften, um ihren Familien etwas Geld hinterlassen zu können«, wandte Bren sich erklärend an mich. »Man brauchte organisch gesunde Leichen, verstehst du, also mussten es gewaltsam Getötete sein und keine, die eines natürlichen Todes gestorben waren. China lieferte die meisten, unser Leichnam kam wahrscheinlich auch von dort. Das größte Plastobot-Labor war allerdings in Deutschland. Frag Will. Sein Großvater hat es früher geleitet. Es war ein Schlachthaus. Wortwörtlich.«

»Aber sie haben sich freiwillig …«, wollte Guillory einwenden.

»Notgedrungen!«, schrie Bren ihn an.


»Das tut jetzt nichts zur Sache«, unterbrach Mrs. Sabah diese offenbar alte und uferlose Debatte. »Das Verbot ist nicht aufgehoben worden, was bedeutet, dass derjenige, der das Ding geschickt hat, gegen internationale Gesetze verstößt.«

Der Polizist räusperte sich. »Entführung und Mord verstoßen in jedem Fall gegen internationales Gesetz, egal, welches Mittel jemand dafür einsetzt.«

Ich zitterte. Dieser Plastobot hatte mir schon eine Heidenangst gemacht, als ich noch nicht wusste, was er war. Nun fand ich ihn noch zehnmal schlimmer. »Kann man ihn aufhalten?« Das kam sehr kläglich heraus.

»Sie sind schwer zu stoppen«, sagte der Polizist schonungslos. »Man bräuchte dazu einen Panzer, Flammenwerfer und wahrscheinlich zwanzig Männer. Außerdem könnte es mehr von der Sorte geben, die bereitstehen, diesen zu ersetzen. Besser wäre es, den- oder diejenigen zu ermitteln, die ihn geschickt haben, und sie zu zwingen, den Befehl zu widerrufen.«

»Aber wer ist hinter mir her? Wissen wir das?«

»Leider nicht«, sagte Guillory. »Du bist eine Person des öffentlichen Lebens, und nicht alles, was UniCorp unternimmt, wird als zuträglich für das Allgemeinwohl angesehen. Wir haben alle unsere Feinde. Falls sich jemand auf etwas fixiert hat, das deine Eltern in den Gründerjahren der Firma verantwortet haben, könnte er es sich in den Kopf gesetzt haben, sich an dir zu rächen. Es könnte aber auch nur irgendein Irrer sein, der dir deinen neuen Ruhm neidet oder ihn fürchtet. Schwer zu sagen.«

»Könnte man das Ding nicht fragen oder so? Es müsste doch eine Möglichkeit geben, seine Befehle zu lesen, oder?«

Ein verlegenes Schweigen entstand. »Könnte man schon«, sagte Guillory schließlich, »doch leider ist der Plastobot nicht auffindbar.«


Eisiges Entsetzen packte mich. »Er ist weg?«

»Ich fürchte, ja«, meldete sich eine neue Stimme, und Brens Vater steckte den Kopf zur Tür herein. Ich hatte Mr. Sabah seit meinem Krankenhausaufenthalt, während dem er mich ein-oder zweimal mit Bren besucht hatte, nicht mehr gesehen. Seine Mimik und seine Art, sich zu bewegen, wirkten afrikanisch, und in seiner tiefen Stimme schwang noch ein ganz leichter Akzent mit. »Wir haben das Kellergeschoss ein Dutzendmal mit jedem Sonargerät und Geruchssensor, den die Polizei auftreiben konnte, abgesucht. Tut mir leid, Schätzchen«, sagte er und sah mich an. »Das Ding hat sich in Luft aufgelöst.«

Mr. Sabah sah Bren verstörend ähnlich. Ich wollte ihn anlächeln, aber mir war nicht danach zumute. »Wie ist das möglich? Die Tür war doch verschlossen.«

»Das war sie«, bestätigte Mrs. Sabah. »Niemand versteht es.«

»Da wir den Plastobot bisher nicht ergreifen konnten«, warf der Polizist ein, »und er Sie schon zuvor in dieser Wohnung angegriffen hat, wie Sie sagen, werden wir Sie für ein paar Tage an einen sicheren Ort bringen müssen.«

»Reggie kennt da viele Möglichkeiten«, sagte Mr. Sabah und ließ sich geschmeidig neben seiner Frau auf dem Zweiersofa nieder. »Ihm stehen alle Türen offen, stimmt’s, Reg?«

»Absolut«, kam es von Guillory.

»Heute Abend könntest du erstmal bei Roseanna und mir bleiben, wie wär’s? Du müsstest dir das Zimmer mit Hilary teilen, aber wenn dir das nichts ausmacht …«

»Das wäre toll!«, platzte ich heraus. Dann schielte ich zu Bren hin und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Aber was gab es für Alternativen? Außerdem mochte ich Mr. und Mrs. Sabah, und Bren mochte ich auch immer noch, trotz allem.

Halbherzig bereit, einen Rückzieher zu machen, fügte ich
hinzu: »Aber was ist mit Patty und Barry? Wenn das Ding wieder nach mir sucht und sie antrifft …?«

»Plastobots denken nicht so komplex«, sagte Mr. Guillory. »Wenn sein Befehl auf dich abzielt, wird er nur nach dir suchen. Patty und Barry könnten direkt an ihm vorbeigehen und ihm einen Baseballschläger über den Schädel ziehen, und er würde sich nicht damit aufhalten, ihnen wehzutun. Solange sie ihn nicht daran hindern, dich zu verfolgen, wird er sie einfach ignorieren.«

»Okay«, sagte ich. Ich wollte in dieser Nacht nicht allein sein. »Kann ich Zavier mitbringen?«

»Nur heute Abend«, sagte Guillory. »Dorthin, wohin ich dich zu bringen plane, können wir keinen Hund mitnehmen.«

»Ist das in Ordnung?«, fragte ich Brens Eltern.

Sie nickten. Ich ging in mein Zimmer und packte eine kleine Reisetasche mit genug Sachen für ein langes Wochenende und schlüpfte dann in mein Atelier, um ein frisches Skizzenbuch zu holen. Sehnsüchtig blickte ich auf meine Ölfarben. Hoffentlich fanden sie diesen Roboterleichnam bald, damit ich mein Atelier wieder benutzen konnte.

Mrs. Sabah wartete schon in der Diele mit Zavier an der Leine. »Bis du so weit?«

»Ja. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Mrs. Sabah.«

»Nenn mich doch bitte Annie, ja?« Sie nahm mir die Tasche ab, obwohl ich protestierte. »Du bist noch geschwächt von dem Streckstab«, sagte sie. »Ich wette, jeder Muskel in deinem Körper schmerzt höllisch. Als Erstes werde ich dich mal in ein schönes, heißes Bad stecken, mit Meersalz und Schaum.«

»Das brauchen Sie aber nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Vielen Dank, dass Sie mich einladen, Mrs. Sabah … Annie.«


Sie lachte. »Ehrlich gesagt, war es Bren, der Mamadou den Vorschlag machte. Wenn, dann solltest du ihm danken.«

Ich war nicht sicher, wie ich das fand.

Die Wohnung der Sabahs war praktisch das Spiegelbild von meiner. Doch während es in meiner sehr ruhig war und die lange Leere immer noch nachhallte, ging es bei ihnen laut und lebendig zu, und es wurde viel gestritten. Bren war das älteste von drei Kindern.

Hilary war goldbraun und trug ihre Haare zu dichten Reihen eng am Kopf anliegender Zöpfchen frisiert. Sie war gerade vierzehn geworden und würde im kommenden Herbst auf Uni Prep anfangen. Kayin war zehn, schwarz wie Ebenholz, zappelig wie ein Floh, und steckte gerade mitten in der Pferdephase. Anscheinend hatte ich sie beide schon im Krankenhaus kennengelernt, konnte mich aber überhaupt nicht an sie erinnern. Das halbe Land war offenbar damals durch mein Zimmer paradiert.

Derweil Zavier von Kayin beschlagnahmt und in den Garten geführt wurde, machte Mrs. Sabah ihre Drohung wahr und steckte mich in die Badewanne. Jedoch keine gewöhnliche Badewanne. Alle Wannen in Unicorn Estates waren große, in den Boden eingelassene Whirpools, und Annie kippte so viel Badesalz, Duftöle und Designerschaumbad hinein, dass es beinahe war, wie in Stasis zu versinken, als ich mich ins Wasser gleiten ließ. Um ein Haar wäre ich eingenickt, doch dann kam Hilary mit einem Teller voller Leckereien herein, und ich merkte, dass ich total ausgehungert war. Seit der Mittagspause am Tag meiner unglücklichen Liebeswerbung um Bren hatte ich nichts mehr gegessen, und da war ich zu aufgeregt gewesen, um mehr als ein paar Happen zu mir zu nehmen. Das war über vierundzwanzig Stunden her, selbst wenn man die Zeit in der Stasis nicht mitrechnete. Obwohl sie in gewissem
Maße schon zählte, denn nachdem die vorher aufgenommene Nahrung einmal verdaut war, bewirkte der Stasis-Zustand nur, dass man nichts mehr benötigte. Ich achtete darauf, langsam zu essen, damit mir nicht wieder schlecht wurde.

Nachdem ich aus der Wanne gekrochen war, betrachtete ich mich im Spiegel. Das tat ich sonst nicht oft. Vor dieser letzten Stasis hatte Mom viel Zeit darauf verwandt, mich anzukleiden und hübsch zu machen, manchmal mehrmals am Tag, sodass ich mir nie Gedanken um mein Aussehen hatte machen müssen. Und in den vergangenen Wochen war ich so kaputt von der Stasis-Erschöpfung und dem Kulturschock gewesen, dass ich es mir gar nicht erst angewöhnt hatte, in den Spiegel zu sehen. Ich sah genug von mir, um mir die Zähne zu putzen und die Haare zu kämmen, und das war’s. Hier aber, allein und einigermaßen erholt, betrachtete ich mich zum ersten Mal eingehend in meinem seidenen Pyjama.

Kein Wunder, das Bren mich für ein Gespenst hielt. Ich war immer noch ziemlich ausgemergelt. Die knapp zwei Monate seit meiner Befreiung aus der Stasis hatten nicht ausgereicht, um meine Muskeln zu kräftigen. Meine Wangen waren eingefallen. Gute Shampoos und Vitamine hatten zwar die glänzende blonde Mähne, an die ich mich erinnerte, einigermaßen wiederhergestellt, aber ich war nach wie vor sehr bleich. Meine Augen machten mir Angst. Die stillen braunen Teiche meiner Kindheit waren zu schattendunklen Höhlen geworden, die Dämonen verbargen. Ich schluckte. Dann kramte ich in meiner Tasche, holte einen Kohlestift heraus und begann dieses grauenerregende Gesicht zu zeichnen, das mir entgegenstarrte. Auch das wollte ich verstehen, also zeichnete ich.

Es war mein erstes Selbstporträt, seit Bren mich gerettet hatte. Was ich sah, gefiel mir nicht. Otto hatte recht. Da klafften Löcher hinter meinen Augen.
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Beim Abendessen ging es ruhig und freundlich zu. Es gab die Regel, dass jeder etwas über seinen Tag sagen sollte. Mr. Sabah beklagte sich gutmütig darüber, dass er ein neues Kellerschloss programmieren musste. Hilary hatte einen neuen Level bei einem Holospiel erreicht. Kayin hatte angefangen, zum dritten Mal den Pferderoman Misty of Chincoteague zu lesen. Bren berichtete grinsend, er habe gegen einen erbarmungslosen, unbesiegbaren Feind gekämpft, der finster entschlossen gewesen sei, mich zu vernichten. Kayin lachte, bis Hilary sagte: »Nein, Kayin, das stimmt wirklich.«

Dann war ich an der Reihe. »Wer, ich?«

»Du sitzt mit am Tisch. Das sind die Regeln«, sagte Kayin.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Heute bin ich mit einem Streckstab gelähmt worden. Heute bin ich zusammengebrochen und habe jemandem von Xavier erzählt. Heute leide ich immer noch an Restverliebtheit in einen Jungen, der mich nicht will. »Heute habe ich ein Selbstporträt gezeichnet«, sagte ich schließlich.

Bren sah mich nachdenklich an.

Mrs. Sabah war nach mir dran. »Heute habe ich euren Großvater davon abgehalten, sich ein Aneurysma beim Anschreien von Polizisten zuzuziehen. Wer hat Lust auf Nachtisch?«

Nach dem Essen sahen wir uns einen alten Film auf dem Holoviewer an. Alt für die anderen, heißt das, ich kannte ihn natürlich nicht. Es gab Holofilme aus sechzig Jahren zu entdecken,
von denen ich noch nicht mal die Titel gehört hatte. Der erste echte Vorteil meines sechzigjährigen Zeitsprungs, fand ich.

Als der Film zu Ende war, brachte Bren mich und Zavier zu Hilarys Zimmer. Es war mir ein bisschen unangenehm, aber meine Eltern hatten mir beigebracht, ein charmanter Gast zu sein. »Ich hatte wirklich einen sehr schönen Abend. Danke.«

»Gut«, sagte Bren.

Ich wollte noch etwas loswerden. »Deine Mutter sagt, dass es deine Idee war, mich einzuladen. Das hättest du nicht tun müssen.«

»Doch, ich finde schon.« Bren wirkte verlegen, richtete sich aber entschlossen auf. »Weißt du, ich war ja nur so wütend auf dich, von wegen Schuldgefühle machen und so, weil ich wirklich ein schlechtes Gewissen hatte. Ich war unzumutbar grob zu dir, und was ich gesagt habe, stimmte noch nicht mal. Also, es stimmt zwar, dass Großvater mich gebeten hat, ein Auge auf dich zu haben, aber ich war sofort einverstanden. Ich meine, du kennst ja wirklich keine Menschenseele hier. Ich hätte mich wahrscheinlich auch ohne ihn bemüht, nett zu dir zu sein. Außerdem wollte Otto dich kennenlernen.«

»Ehrlich? Gleich zu Anfang?«

»Ja. Was glaubst du, weshalb er dir zuerst nicht ins Gesicht sehen wollte?«

»Ich dachte, er wäre schüchtern.«

»Nee, er hat nur mitgekriegt, dass er die Leute verunsichert, deshalb wollte er erstmal abwarten, bis du schön fest auf deinem Platz sitzt, bevor er sich zeigt. Eigentlich ist er ziemlich frech. Macht sich gern mal einen Spaß daraus, andere zu erschrecken. Er hat nicht viele Freunde, aber schüchtern ist er kein bisschen.«

»Ach so.« Otto hatte nicht viele Freunde? Wenn das so war,
fühlte ich mich um so geschmeichelter, dass er sich mit mir abgab. »Äh … kann ich mir mal deinen Notescreen ausleihen? Ich sollte ihm schreiben, dass ich okay bin. Er macht sich bestimmt Sorgen.«

»Ja, vermutlich. Hil hat einen Wandscreen, darüber kannst du ihn erreichen. Ottos Nummer steht in unserem Familien-Adressbuch.«

»Danke«, sagte ich und war ihm wirklich dankbar.

»Gute Nacht. Falls Hilary dich irgendwie nervt, sag ihr, dass ich Mom und Dad von der Website erzähle, die ich auf ihrem Screen gefunden habe.« Er grinste boshaft.

Ich lachte.

Hilary stellte mir eine Liege zur Verfügung, die sonst eine große Sammlung abgeknuddelter Plüschtiere beherbergte, an denen sie offenbar zu sehr hing, um sie schon in eine Kiste im Keller zu verbannen. Es machte ihr nichts aus, dass Zavier sich bei ihr am Fußende ausbreitete. Sie war nett und hilfsbereit und gab mir ein paar Schminktipps, denn Schminken war während meiner Abwesenheit wieder beliebt geworden. Als ich auf die Highschool kam, galt Make-up als vollkommen out. Ich probierte ihren neuen Hauttonscanner aus, der mir eine Liste der geeignetsten kosmetischen Produkte für meinen Teint präsentierte. Die Liste war einen halben Meter lang.

»Weißt du was?«, sagte ich plötzlich und legte den Scanner mit einem Klacken auf ihrer Frisierkommode ab. »Ich glaube, ich interessiere mich gar nicht mehr für Mode und all das.«

Hilary sah mich verdutzt an.

»Ich habe jede wache Stunde meines alten Lebens damit zugebracht, mir von anderen anzuhören, was ich anziehen, denken und tun soll. Und dann hat sich alles innerhalb eines Jahres oder noch weniger wieder verändert.« Stets weniger für mich, da ich nie ein ganzes Jahr ohne Stasis zubrachte. Ich musste
immer wieder von vorn anfangen. Die totale Sinnlosigkeit des Ganzen wurde mir überwältigend bewusst, und ich schüttelte den Kopf. »Was für eine Zeitverschwendung!«

Hilary betrachtete ihr honigbraunes, stark geschminktes Gesicht im Spiegel. Ihre dunklen Augen wurden noch dunkler. Nur Bren hatte die grünen Augen seiner Mutter geerbt. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie grüblerisch.

Ich fragte sie, ob ich ihren Wandscreen benutzen dürfe, worauf sie mir einen Stuhl davorzog. »Bitte sehr.«

Ich gab Ottos Screennummer ein und nahm Kontakt auf. HALLO?

Lange kam keine Antwort. Ich sah auf die Uhr – oh, schon nach elf. Ich überlegte, ob ich es aufgeben sollte, wollte ihn aber zumindest wissen lassen, dass es mir gut ging.

KENNEN WIR UNS?, lautete seine Reaktion, als sie endlich kam.

ENTSCHULDIGE, HIER IST ROSE. ICH BENUTZE DEN SCREEN VON BRENS SCHWESTER. TUT MIR LEID, DASS ICH EINE STUNDE ZU SPÄT DRAN BIN. WIRD JAMAL DIR DIE HÖLLE HEISS – MACHEN?

ROSE! BIST DU OKAY?

JA, ICH DENKE SCHON.

DU WARST IN STASIS, ODER?

Ich fuhr mir nervös mit der Zunge über die Lippen. HAT BREN DIR DAS GESAGT?

ICH HABE ES MIR GEDACHT, ALS DU AUF EINMAL VERSCHWUNDEN WARST. DU BENUTZT DAS WIRKLICH WIE EINE DROGE.

BIN ICH DESWEGEN ABSONDERLICH?

DU BIST SO ODER SO ABSONDERLICH. GENAU WIE ICH.

ANDERS GEFRAGT: MEINST DU, ES BEDEUTET, DASS ICH VERKORKST BIN? ODER VERRÜCKT?


Es gab eine Pause, bevor Otto schrieb: ICH DENKE, DU HAST ES MIT PROBLEMEN ZU TUN, DIE KEIN ANDERER VERSTEHT. VERRÜCKT? NEIN. SO BEÄNGSTIGEND ES AUCH IN DEINEM KOPF ZUGEHT, BIN ICH DOCH ZIEMLICH SICHER, DASS DU NICHT VERRÜCKT BIST. EIN BISSCHEN VERKORKST, KLAR, ABER ICH SCHÄTZE, EIN LEBEN WIE DEINES WÜRDE JEDEN VERKORKSEN. TUT MIR LEID WEGEN BREN.

SEUFZ, tippte ich. C’EST LA VIE.

LOL, lautete die Antwort. QUE SERÁ, SERÁ.

HÖR MAL, ES KÖNNTE IN DEN NÄCHSTEN TAGEN SCHWER FÜR MICH WERDEN, MICH ZU MELDEN. ICH WEISS NICHT GENAU, WO ES HINGEHT.

DU FÄHRST WEG?

ICH MUSS. OFFENBAR VERSUCHT JEMAND, MICH UMZUBRINGEN.

Die Antwort kam nicht gleich. HM. ICH HOFFE SEHR, DAS IST EINE ART METAPHER.

LEIDER NICHT. ANSCHEINEND IST SO EIN PLASTOBOT HINTER MIR HER.

EIN PLASTOBOT?!

JA. UND MIR SCHWANT, DAS BEDEUTET NICHTS GUTES.

DA LIEGST DU VERSENGT RICHTIG! HAST DU DIE HORRORGESCHICHTEN GEHÖRT, DIE WILL ZUM BESTEN GIBT? NEIN, IST AUCH BESSER SO. AUSNAHMSWEISE BIN ICH FROH, DASS DU MIT NIEMANDEM REDEST. SOLCHE VORSTELLUNGEN SIND DAS LETZTE, WAS DU JETZT GEBRAUCHEN KANNST.

DU MACHST MIR NICHT GERADE MUT.

HEY, ICH HABE GERADE ERFAHREN, DASS JEMAND, AN DEM MIR WAS LIEGT, VON EINER UNTOTEN KILLERMASCHINE BEDROHT WIRD! EIGENTLICH DACHTE ICH, ICH BIN DARAN GEWÖHNT, DASS EIN TODESURTEIL ÜBER MEINEN FREUNDEN SCHWEBT. WAR WOHL NICHTS, MIR IST SPEIÜBEL.


OH, DAS TUT MIR LEID. ICH KANN ABER AUCH NICHTS RICHTIG MACHEN.

KÖNNTEST DU DICH JETZT VIELLEICHT MAL UM DICH SELBER SORGEN?

ICH BIN NICHT SICHER, WIE DAS GEHT, schrieb ich wahrheitsgemäß. ICH TAUGE NICHT VIEL.

SAG DAS NOCH EINMAL, UND ICH ZEIGE DIR DAS GEGENTEIL, LÜCKEN HIN ODER HER! IST ALLES IN ORDNUNG MIT DIR? HAT ER DICH VERLETZT? ODER HAST DU NUR VON IHM GEHÖRT?

NEIN, ICH HABE IHN SELBST GESEHEN. ER HAT MICH MIT EINEM STRECKSTAB GELÄHMT.

Ich wollte noch mehr dazu schreiben, doch Otto unterbrach mich: HABEN SIE DEINE NANOS REAKTIVIERT? DAS MUSS GEMACHT WERDEN.

JA, HABEN SIE.

GUT. KOIT, DIESE STÄBE TUN SAUWEH!

WOHER WEISST DU DAS?

FRAG LIEBER NICHT. HAT ZUM TEIL WIEDER MIT DIESER MORALSACHE ZU TUN.

ACH SO, OKAY.

AUCH WENN ICH WIRKLICH NICHT MEHR DEN HEILIGEN SPIELEN KANN. BIST DU IN SICHERHEIT?

JA, JETZT SCHON. ICH BIN BEI BREN ZU HAUSE, SCHON VERGESSEN?

OH, DAS MUSS INTERESSANT SEIN. HAT ER SEINE MEINUNG GEÄNDERT?

NEIN.

Otto reagierte nicht darauf, also fügte ich hinzu: DAS WILL ICH AUCH NICHT.

Wieder kam länger nichts. DOCH, DAS WILLST DU.

NEIN.


ER IST DAS EINZIGE, WONACH DU EINEN WUNSCH GEÄUSSERT HAST, SEIT ICH DICH KENNE. SO SCHNELL GEHT DAS NICHT WEG.

NEIN, DAS STIMMT. ABER ICH TUE SO, ALS OB.

DAS IST GUT.

WAS HAST DU EBEN DAMIT GEMEINT, DU KANNST NICHT MEHR DEN HEILIGEN SPIELEN? IST ETWAS PASSIERT?

NEIN, NUR BEINAHE. Ich musste lange warten, bevor er schrieb: VOR DREI TAGEN HÄTTEST DU BEINAHE MEINEN MORALCODEX GEKIPPT.

WAS? WIE?

ICH HATTE NICHT DAMIT GERECHNET, DASS DU BREN SO SCHNELL FRAGST, OB ER MIT DIR ZUSAMMEN SEIN WILL. ALS ICH DICH AN DEM ABEND, BEVOR DU VERSCHWUNDEN BIST, ZU KONTAKTIEREN VERSUCHTE, HOFFTE ICH, DASS DU NOCH ÜBERLEGST ODER DABEI BIST, DEINEN MUT ZUSAMMENZUNEHMEN. DANN HÄTTE ICH DIR NÄMLICH DAVON ABGERATEN. ALS DU NICHT GEANTWORTET HAST, WUSSTE ICH, DASS ES ZU SPÄT WAR. DAMIT WAREN ZWAR MEINE HOHEN MORALISCHEN ANSPRÜCHE GERETTET, ABER ICH FÜHLTE MICH TROTZDEM MIES. ICH WÜNSCHTE, ICH HÄTTE DICH GLEICH AUF DEM SCHULHOLF BEISEITEGENOMMEN UND GEWARNT.

GEWARNT?

DAVOR, DASS BREN NICHT JA SAGEN WÜRDE. ICH HABE MEIN ETHOS GLEICH ZWEIMAL VERLETZT, EINMAL, INDEM ICH IN SEINEM BEWUSSTSEIN SPIONIERT HABE, OB ES DA UNAUSGEFORMTE GEDANKEN GIBT, DIE ZU EINEM JA FÜHREN KÖNNTEN, UND DAS ZWEITE MAL, INDEM ICH DIR SAGEN WOLLTE, DASS ES KEINE GIBT. DU HAST EINEN VERDERBLICHEN EINFLUSS AUF MICH.

ICH HÄTTE DICH NICHT DARUM GEBETEN.


ICH WEISS. ABER ES HÄTTE DIR EINIGEN LIEBESKUMMER ERSPART.

VIELLEICHT AUCH NICHT. ICH HÄTTE MICH GENAUSO ABGELEHNT GEFÜHLT, WENN DIE ABLEHNUNG VON DIR GEKOMMEN WÄRE.

MAG SEIN, ABER ICH WÄRE SCHONENDER MIT DIR UMGEGANGEN. DIESER SPROCK.

WARUM SAGST DU DAS?

WEIL ICH DAS GANZE MEHR ODER WENIGER MIT SEINEN AUGEN GESEHEN HABE. ER WURDE SAUER, ALS ICH IHM MEINE MISSBILLIGUNG ZU VERSTEHEN GAB. ICH GLAUBE, WIR SIND EIN WENIG UNEINS ZURZEIT.

OH NEIN, JETZT ZERSTÖRE ICH AUCH NOCH EURE FREUNDSCHAFT! SEI IHM NICHT BÖSE, ES WAR NICHT SEINE SCHULD. ICH HABE ES VERDIENT.

WAHRSCHEINLICH DENKST DU AUCH, DASS DU DIESEN ATTENTÄTER VERDIENT HAST. DU HASST DICH WIRKLICH SEHR, WAS?

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Otto war gut darin, den Finger auf die Wunde zu legen. MACH BREN KEINEN VORWURF, schrieb ich, vor allem, um von mir abzulenken. ER HAT ES NICHT SO GEMEINT. UND OFFENBAR FÜHLT ER SICH SCHULDIG.

DAS SOLLTE ER AUCH! KOIT, ICH MUSS SCHLUSS MACHEN. EINE NACHTAUFSICHT HAT BEMERKT, DASS ICH MEINEN SCREEN ANHABE.

ICH MELDE MICH, WENN ICH KANN, schrieb ich noch, doch er antwortete nicht mehr. Die Aufsicht hatte wohl die Verbindung getrennt.

Ich schaltete Hilarys Wandscreen aus.

»Was hast du gemacht?«, wollte Hilary wissen.

»Ich habe nur einem Freund aus der Schule geschrieben.«


»Der Screen hat einen Holofonport.«

»Er spricht nicht am Holofon.«

»Ach so.« Sie verstand. »Du hast mit Otto gesprochen.«

»Ja.«

Stirnrunzeln. »Ist er nett? Ich meine, ich weiß, dass Bren mit ihm befreundet ist, aber er macht mir irgendwie eine Gänsehaut.«

Ich starrte sie an, mein Gesicht brannte. Im Gegensatz dazu war meine Stimme eisig. »Otto ist der netteste Mensch, dem ich begegnet bin, seit ich aus der Stasis heraus bin.«

»Oh. Sorry.«

Ich schluckte meinen Ärger herunter. Otto war ja wirklich speziell, und sie hatte sich nichts Böses dabei gedacht, sie fragte nur aus Interesse. »Ist schon gut.«

Wir machten das Licht aus, um zu schlafen. Nach einer Weile fragte Hilary im Dunkeln: »Wie ist es so auf der Highschool?«

»Hm, da fragst du die Falsche.«

»Aber du bist doch auf der Highschool.«

»Ich bin nie lange genug auf einer Schule geblieben, um wirklich sagen zu können, wie es dort ist«, erklärte ich. »Ich weiß nur, wie es ist, die Neue zu sein. Und das macht keinen Spaß.«

»Ach so«, sagte Hilary. »Das wusste ich nicht.«

»Nein, woher auch. Dir wird es bestimmt gefallen. Alles, was du brauchst, sind ein paar Freunde.«

»Ich hoffe, ich finde welche«, sagte sie.

Ich dachte darüber nach. »Hast du denn jetzt welche?«

»Ja, aber nicht alle gehen nächstes Jahr auf die Uni Prep.«

»Das macht nichts«, beruhigte ich sie. »Wenn du jetzt Freundschaften schließen kannst, kannst du es später auch.«

»Hast du Freundschaften geschlossen?«, fragte sie.

»Wie gesagt, da fragst du die Falsche.«
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Ich schlief nicht gut. Im Traum jagte der Plastobot Bren und mich durch die Gänge des Kellergeschosses. Bren rannte vorweg, ich konnte ihn nicht einholen. Ich lief und lief, doch seine dunkle Silhouette entfernte sich immer weiter von mir. Und dann, als er um eine Ecke bog, drehte er sich zu mir um und war plötzlich Xavier. »Los, beeil dich!«, schrie er, aber ich konnte nicht. Die maschinenhaften Schritte des Plastobots stampften unaufhaltsam hinter mir her, und ich wachte auf, als ich Xavier zubrüllen wollte, er solle auf mich warten.

Beim Anblick der fremden Umgebung erschrak ich, bis ich Zaviers tröstliches Gewicht an meinen Füßen spürte und mir einfiel, dass ich in Hilarys Zimmer war. Danach schlief ich nur noch mit Unterbrechungen, weil ich mich jedes Mal selbst weckte, sobald sich ein Traum ankündigte. Ich hatte meine Schlaftabletten nicht dabei, hätte sie aber wahrscheinlich sowieso nicht genommen, zumal der Plastobot nun doch kein verrückt intensiver Albtraum war. Ottos Bemerkungen über Drogen hatten mir zu denken gegeben.

Hilarys Wecker befreite mich früh am nächsten Morgen. Guillory sollte erst um zehn kommen, aber ich stand trotzdem auf, um gemeinsam mit der Familie zu frühstücken. Bren servierte mir einen Amaranth-Honig-Riegel mit seinem Tennisschläger, kaum dass ich den Kopf zur Küche hineinsteckte. »Fang!«, rief er und platzierte ihn geübt in meine Hand.

Trotz des Überraschungsmoments fing ich ihn.


»Super!«, sagte Hilary, während sie zwei Gläser Saft einschenkte. »Ich krieg immer noch keinen von seinen Aufschlägen.«

»Vom Zeichnen bekommt man präzise Hände«, sagte ich. »Außerdem scheint sich die Physiotherapie allmählich bezahlt zu machen.«

Bren benutzte seinen Tennisschläger, um seinen eigenen Amaranthriegel stückchenweise in die Luft zu schleudern und mit dem Mund aufzufangen. »Och, hör mit der Angeberei auf«, sagte Kayin, als sie hereingeschlurft kam. Sie schnappte sich einen Saft von Hilary und verschwand wieder.

»Hey!«, rief Hilary ihrer Schwester hinterher. Kayin reagierte nicht. »Tja, der war für dich gedacht«, sagte Hilary. Sie schob mir das übrig gebliebene Glas hin, holte ein neues aus dem Schrank und schenkte sich ein.

Mr. Sabah trank Kaffee und las dabei in einem Nachrichtenscanner. Das Gerät sah so ähnlich aus wie mein Notescreen, war aber nicht interaktiv und nur dafür programmiert, das Abrufen und Durchsehen von Nachrichten zu erleichtern. »Kayin, zuerst fragen!«, rief er durch die offene Küchentür.

»’tschuldigung«, kam es gedämpft und wenig zerknirscht von nebenan.

Je mehr Zeit ich mit Brens Familie verbrachte, desto mehr mochte ich sie. Im Gegensatz zu Patty und Barry schien man sich hier aufrichtig für das Wohlergehen und die Interessen und Leistungen der anderen zu interessieren. Anders als bei meinen Eltern gab es dabei aber keine Überfürsorglichkeit, niemand sagte einem, was man zu tun, anzuziehen, zu essen und zu denken hatte. Es war irgendwie … locker.

Bren drückte mir kurz die Schulter, als er zum Tennistraining aufbrach. »Also, halt die Ohren steif. Bis bald, wir sehen uns, wenn die Sache geklärt ist.«


»Bis bald«, sagte ich ein wenig verloren.

»Fon mich, wenn du reden willst«, fügte er hinzu.

Es wurde sehr still in der Wohnung, nachdem die Geschwister weg waren. Ich schlenderte hinüber ins Wohnzimmer. Meine kleine Reisetasche war schon gepackt. Ich dachte daran, mein Skizzenbuch herauszuholen, aber irgendwie war mir nicht danach. Stattdessen ging ich zu dem Regal über dem Holoviewer und holte ein dickes Buch herunter, das ich am Abend zuvor dort entdeckt hatte.

Es war ein altmodisches Fotoalbum. Ich machte es mir auf dem Sofa gemütlich, und Zavier gesellte sich zu mir und legte den Kopf auf meine Beine. Schon auf den ersten Blick erkannte ich, dass es eine Sammlung von Lieblingsfotos war, sorgfältig ausgewählt und nach Datum sortiert. So sehr ich mir auch wünschte, über Bren hinweg zu sein, es nützte nichts. Ich fing von hinten an, bei den jüngsten Fotos von ihm mit seiner Familie.

Lächelnd sah ich Kayin, wahrscheinlich an ihrem letzten Geburtstag, wie sie ein riesiges Keramikpferd auspackte, das halb so groß war wie sie. Bren half ihr, das Geschenkpapier aufzureißen.

Hier war er wieder und hielt einen Tennispokal hoch. Seine Armmuskeln waren noch aufgepumpt vom Match, sodass die Ärmel des Shirts spannten. Seine Haare sahen leicht verschwitzt aus.

Ich weiß nicht, wie viele Fotos ich mir ansah, bevor ich bemerkte, dass Mrs. Sabah mich beobachtete. »Oh, Entschuldigung«, sagte ich. »Ich habe nur … ein bisschen geblättert.« Es gab keine plausible Begründung, weshalb ich in ihren Sachen herumschnüffelte.

»Da kommt gleich ein tolles Foto von ihm aus unserem letzten Skiurlaub, im Warmwasserbecken im Schnee«, sagte sie,
setzte sich zu mir und blätterte um. Oh ja, da war er, mit nackter Sportlerbrust, von Dampf umwabert, genauso umwerfend, wie ich es mir in meinem Atelier ausgemalt hatte.

Ich war peinlich berührt. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

»Ach nein, alle Mädchen, die er mit nach Hause bringt, wollen das sehen«, sagte sie trocken. Gedankenverloren blätterte sie noch eine Seite um. »Er könnte eine ganz hübsche Sammlung von Groupies haben von den Wettkämpfen, wenn er wollte. Aber er scheint sich nicht sehr für Mädchen zu interessieren. Tennis ist sein Ein und Alles. Er sagt, er möchte Profi werden. Sein Vater ist nicht damit einverstanden.« Sie tippte auf ein Foto von ihrem Mann auf Skiern. »Er will, das Bren bei UniCorp anfängt, wenn er mit dem College fertig ist.«

»Meinen Sie, das wird er?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.« Sie blätterte weiter zu einem Familienporträt: Mr. und Mrs. Sabah, Bren, Hilary und Kayin vorne und Mrs. Sabahs Eltern dahinter, ihr weißhaariger Vater und eine ältere, freundlich aussehende – das treffendste Wort, das mir zu ihr einfiel, war »goldig« – asiatische Frau mit einem herzlichen Lächeln. Neben ihr stand ein Mann, der wohl Roseannas Bruder war, denn er hatte die gleichen grünen Augen, samt zwei Kindern, vermutlich Brens Cousins. Nur deren Mutter war nicht dabei. »Mein Bruder und ich waren beide UniCorp-Zöglinge. Wir hatten gute Einstiegspositionen durch Dad, obwohl es ihm eigentlich immer egal war, was wir machten. Wir gingen einfach den Weg des geringsten Widerstands, der in dieser Stadt fast unweigerlich zu UniCorp führt.«

Sie deutete auf den grünäugigen Mann. »Ted hat das immer bereut. Nachdem seine Frau ihn verlassen hatte, nahm er die Kinder auf eine Kolonientour zum Mond Europa mit. Es
wird mindestens noch vier Jahre dauern, bis sie zurückkommen, wenn überhaupt.« Sie seufzte. »Ich frage mich schon länger, ob es gut ist, sich von etwas so Enormem, alles Beherrschendem das Leben diktieren zu lassen. Wer weiß, ob es Bren nicht erdrücken würde.«

»Aber Ihr Mann denkt, es ist gut für ihn?«

»Ja. Allerdings hatte Mamadou auch zu kämpfen, um innerhalb von UniCorp Anerkennung zu finden. Er ist sehr engagiert und arbeitet hart, sowohl für das Allgemeinwohl als auch zum Wohl der Firma. Trotzdem kämpft er auf verlorenem Posten. Er hat nie zum Kreis der königlichen Familien gehört, wie Dad sie spöttisch nennt.«

»Königliche Familien?«

»Na ja, seine, die von Guillory und die der Nikios’. Und jetzt du natürlich.«

»Nikios?«

»Sie haben die Verantwortung für die meisten außerplanetarischen Investitionen – du hast sie noch nicht kennengelernt. Diese drei Familien waren praktisch von Anfang an dabei. Es sind die Kinder und Kindeskinder der Leute, die deine Eltern eingestellt haben. Wenn UniCorp einen erstmal in den Klauen hat, lässt es einen, scheint’s, nicht mehr los. Es schnappt sich auch die Nachkommenschaft.« Sie strich zärtlich über das Gesicht ihres Bruders.

Ich betrachtete den Mann. Er hatte ein nettes Gesicht, wirkte aber ein wenig desorientiert. Ich wollte es zeichnen. Es kam mir vertraut vor. Dann wurde mir bewusst, dass das für alle galt. Als ich genauer hinsah, erkannte ich Bren in jedem Gesicht auf diesem Foto. Ich wandte mich ab, als hätte die Seite mich gebissen, und sah Mrs. Sabah an. »Sie brauchen nicht bei mir zu bleiben.«

»Ich warte mit dir, bis Reggie kommt«, sagte sie. Der Annäherungssensor
an der Tür läutete. »Wenn man vom Teufel spricht …«

Sie ließ mich auf dem Sofa allein, wo ich wieder auf das Familienfoto starrte. Neid durchzuckte mich. Ich wollte Brens Familie! Mir zog sich das Herz zusammen. Mit einem Knall klappte ich das Album zu, nahm meine Tasche und eilte hinaus.
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Ich setzte Zavier in meiner Wohnung ab und hoffte inbrünstig, dass es Patty und Barry ernst damit gewesen war, sich um ihn zu kümmern. Wie ich sie kannte, würden sie wahrscheinlich einen Hundesitter engagieren, aber das war mir egal. Hauptsache, er wurde gut versorgt, bis ich zurückkam. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich vorgehabt hatte, zwei Wochen in der Stasis zu verschwinden und ihn allein zu lassen. Irgendwie kam mir der Stasis-Zustand nicht so real vor, wie tatsächlich fortzugehen.

Mr. Guillory führte mich zu seinem privaten Solargleiter, neben dem meiner wie ein Kanu wirkte. Es war eine Jacht von einem Gleiter, mit Sitzen aus indigogefärbtem Ziegenleder. Das war wohl schon mal ein Grund, weshalb er Zavier nicht dabeihaben wollte, der vermutlich die Polster angenagt hätte.

Sobald wir es uns auf den breiten Sitzen bequem gemacht hatten und die Jacht losschwebte, öffnete Guillory eine kleine Wandbar und bot mir ein Weinmixgetränk an. Weil ich keine Lust hatte, ihn darauf hinzuweisen, dass mein Magen noch empfindlich war, nahm ich einfach an. Wenn ich langsam trank, würde es schon nicht so schlimm werden. »Möchtest du ein bisschen Musik hören oder ein Holoprogramm starten? Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns.«

»Musik wäre schön«, sagte ich und merkte, dass ihm die Situation genauso unangenehm war wie mir. Er zählte ein paar Namen auf, doch ich kannte nur eine Band vom Hörensagen,
über die sie in der Schule gesprochen hatten. Am Ende meinte er: »Ich hätte auch noch ein paar Cello-Suiten von Bach.«

»Das wäre toll«, sagte ich, mich ans Vertraute klammernd.

Als die schweren, melancholischen Weisen die Kabine erfüllten, schmiegte ich mich mit angezogenen Beinen in meinen Sitz und wünschte, ich könnte mich damit trösten, Zavier den Kopf zu kraulen. Oder mich an Xavier zu kuscheln, wenn ich schon am Wünschen war. Ich sah zum Fenster hinaus, während wir ComUnity hinter uns ließen und in eine graue Stadtlandschaft hineinfuhren.

Ich wappnete mich dagegen, schockiert zu sein, wie immer, wenn ich in die eigentliche Stadt kam. Doch es dauerte nicht lange, bis ich merkte, dass die Stadt, wie ich sie gekannt hatte, tot war.

Verschwunden waren die sich drängenden Scharen mitgenommen aussehender Menschen. Verschwunden waren die giftigen Abgase und das Getöse von Bandenkriegen. Verschwunden die hungernden Kinder, die an den Ampeln an mein Fenster herankamen und mit kleinen Kieseln dagegenklopften, damit ich sie hörte. Verschwunden die uniformierten Angestellten privater Sicherheitsfirmen mit ihren Elektrowaffen und tödlichen Antipersonen-Schutzschildern, die die Bettler packten und in dunkle Gassen zerrten.

Ich konnte es nicht glauben. »Umfahren wir die Innenstadt?« , fragte ich in der Annahme, dass wir die unangenehmen Viertel mieden.

Guillory warf einen Blick aus dem Fenster. »Nein. Das ist sie.«

Mir kam der Verdacht, dass vielleicht so eine Art Ghetto oder gar Konzentrationslager eingerichtet worden war. »Wo hat man die Armen hingeschafft?«

Guillory sah sich in den Straßen um. »Ich glaube, das dort ist eine.« Er zeigte auf eine junge Mutter mit einem Kleinkind
in einem Kinderwagen aus zweiter Hand. Sie machte Straßenmusik für die Passanten und spielte eine ziemlich ramponierte Gitarre.

Stirnrunzelnd musterte ich sie durch die getönten Scheiben des Jachtgleiters. Sie litt keinen Hunger. Ihre Kleider waren alt, aber nicht zerlumpt oder schmutzig. Wie immer ihre Lebensumstände auch sein mochten, sie hatte jedenfalls neben der Beschaffung von Geld oder Essen noch genug Zeit für den Luxus gehabt, ein Instrument zu erlernen. Ihr Kind hatte eine Schnabeltasse voll Saft in der Hand und lachte zu der Musik. »Sie machen Witze«, sagte ich.

»Aber nein.« Er lächelte mich an. »Sieht anders aus, nicht wahr? Nach der Dunklen Epoche waren nicht mehr genug Menschen übrig, um Arbeitskräfte zu verschwenden.«

»Aber wo sind die Sicherheitskräfte?«

»Wenn niemand verzweifelt ist, gibt es auch kaum Grund für Krawalle. Die meisten Sicherheitsfirmen machten gegen Ende des Wiederaufbaus pleite.« Sein Blick wurde düster. »UniCorp verlor eine Menge schöner Beteiligungen dadurch«, sann er nach. »Nur gut, dass wir so breit gestreut hatten.«

Ich starrte ihn an. Dachte er wirklich nur daran, wie viel Profit UniCorp entgangen war, als die Sicherheitsbetriebe nicht mehr gebraucht wurden? Guillory war jünger als ich, wenn man nach meinem Geburtsdatum rechnete. Ich hatte mich schon in Stasis befunden, als er geboren wurde. Trotzdem war er nicht mehr jung. Mitte, Ende fünfzig, schätzte ich. Was bedeutete, dass er mitten in der Dunklen Epoche zur Welt gekommen war. In seiner Kindheit musste er viel von demselben Elend, derselben Ungleichheit gesehen haben wie ich. Der Wiederaufbau hatte die krassen gesellschaftlichen Gegensätze eingeebnet, die ich zu meiner Zeit als gegeben hingenommen hatte. Das hatte ich in Geschichte gelernt, mir aber bis jetzt, da
ich es mit eigenen Augen sah, nichts darunter vorstellen können. Wenn es nicht das Ergebnis eines halben Weltuntergangs gewesen wäre, hätte ich es für ein Wunder gehalten.

Guillory trug einen dunkelblauen Anzug an diesem Tag, in dem er etwas weniger wie eine Goldstatue aussah, aber er gab mir immer noch ein ungutes Gefühl. Ich hatte keine Lust auf Konversation, also holte ich mein Skizzenbuch hervor und begann wieder einmal eine Zeichnung von Xavier.

Ich fand es erstaunlich, dass ich sein Gesicht nicht im Mindesten vergaß, wusste aber, dass es vermutlich an der Stasis lag. Die Erinnerungen aus den Tagen kurz vor dem Eintritt in den Stase-Zustand waren immer sehr viel deutlicher als andere. Sie blieben frisch im Gehirn, noch lange, nachdem man sie normalerweise ins Unterbewusste hätte abdriften lassen, bis sie sich unauslöschlich eingeprägt hatten. Wie klar sah ich noch genau Xaviers Gesichtsausdruck vor mir, als ich mich von ihm verabschiedet hatte … obwohl ich den Anblick lieber vergessen hätte. Um ihn zu verscheuchen, versuchte ich, mich an all die Male zu erinnern, als Xavier mich in die Arme geschlossen hatte, und wie schön es war, aus der Stasis zu erwachen und von ihm und Åsa erwartet zu werden.

 



Das Jahr, das ich mit Xavier verbrachte, als ich fünfzehn war, war das allerschönste, auch wenn es ein bisschen holprig begann. Zum ersten Mal hatte ich mich davor gefürchtet, in Stasis versetzt zu werden.

Es war eine Sache, aufzuwachen und festzustellen, dass mein lieber kleiner Spielfreund nicht mehr fünf war, sondern sechs, und ich seinen Geburtstag verpasst hatte. Eine ganz andere war es, für vier, fünf oder sechs Monate von meinem Liebsten getrennt zu sein. Die Zeit war mir noch nie so kostbar erschienen.


Und ausnahmsweise hatte ich Glück. Gewöhnlich war jedes Mal, wenn ich aus der Stasis herauskam, ein neues Hausmädchen bei uns. So auch diesmal. Zwei Wochen, nachdem Xavier und ich uns zum ersten Mal geküsst hatten, stellte meine Mutter Åsa ein.

Åsa kam aus Schweden. Sie hatte honigfarbene Haare mit silberweißen Strähnen darin und war ein Feldwebel von einer Bediensteten. Sie zwang mich, mein Zimmer selbst aufzuräumen, was noch keine zuvor gewagt hatte, und brachte mir bei, meine Wäsche zu waschen, einfache Mahlzeiten zu kochen und die Bewerbungsbögen fürs College selbstständig auszufüllen. Ich fand es noch ein bisschen früh für all das, aber sie bestand darauf, dass ich es lernte. Das College würden bestimmt meine Eltern für mich aussuchen, dachte ich bei mir … wann auch immer es so weit wäre. Doch sie war der Meinung, ich sollte bestimmte Dinge können, für alle Fälle. »Für alle Fälle« war einer von Åsas Lieblingsausdrücken.

Ich sagte meinen Eltern nicht, wie streng sie mit mir war. Sie würden sie sicher feuern, wenn sie es erführen, und ich mochte sie ziemlich gern. Sie kam mir so wirklich vor.

Etwa eine Woche nach Åsas Ankunft kam meine Mutter kurz vor dem Abendessen mit einer Überraschung zu mir.

»Ich habe etwas für dich«, sagte sie.

»Wirklich?« Ich sprang herbei und stand wohlerzogen mit gefalteten Händen vor ihr. Mom küsste mich lachend und hielt mir dann ihre geschlossenen Fäuste hin. »Du musst wählen.«

Ich zeigte auf die linke. Es war ein Karamellbonbon darin. Ich war ein bisschen enttäuscht, nahm es aber. »Danke.«

Mom lachte wieder und öffnete die andere Hand. »Oh, wie toll!«, rief ich und nahm vorsichtig die winzige BitCamera. Sie hatte ungefähr die Maße meines Zeigefingers, sodass ich sie um den Hals tragen konnte, und stellte sich automatisch
so ein, dass sie von allen Geräten auf dem Markt die schärfsten Digitalfotos machte.

»Damit du Fotos schießen und sie später verwenden kannst. Für deine Gemälde.«

»Oh, Mom, vielen Dank!« Ich umarmte sie fest, und sie strich mir die Haare glatt.

»Geh und such eine Halskette aus deiner Schmuckschatulle dafür aus. Ich glaube, die silberne Ankerkette würde am besten dazu passen. Dann kannst du dich auch gleich zum Abendessen umziehen. Königsblau heute. Du hast, soweit ich weiß, diese Saison zwei Kleider in dieser Farbe, du darfst dir eines davon aussuchen.«

»Danke.«

»Übrigens, das solltest du wissen«, sagte sie, als ich gerade in mein Zimmer gehen wollte. »Wir fahren Ende des Monats auf eine Geschäftsklausur.«

Ich hielt abrupt inne. »Oh.« Zerdrückte fast die BitCamera in meiner Hand. »Muss das sein?«

»Ja, Schatz. Möchtest du heute Abend in deine Röhre gehen, oder bis zu unserem Abreisetag warten?«

»Ich möchte lieber warten, Mom.«

Mom runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Wer werden in den nächsten Tagen sehr beschäftigt sein, mit Packen und alldem.«

»Wie lange werdet ihr weg sein?«

»Nur ein, zwei Monate. Kein Grund zur Sorge.«

Ich schluckte. »Gut«, sagte ich.

Später beim Essen brachte ich nur ein paar Bissen herunter.

Danach traf ich Xavier unten im Gemeinschaftsgarten. Ich stürzte mich in seine Arme, und er hielt mich ganz fest, ohne etwas zu sagen. Nach einer Weile küsste er mich auf die Stirn. »Was ist passiert, Rose?«


»Mom und Daddy fahren auf eine Geschäftsklausur«, sagte ich. »Schon bald.«

Xavier ließ mich entsetzt los. »Aber es ist doch erst ein paar Wochen her!«

»Ich weiß«, sagte ich. Es war nicht gerecht. »Wirst du auf mich warten?«

Xaviers Augen waren dunkel vor Schmerz. »Ich werde immer auf dich warten … Aber …«

»Ich weiß.« Meine Stimme nahm den Schmerz in seinem Blick auf.

»Wie lange?«

»Sie sagen, nur ein, zwei Monate.«

»Das haben sie das letzte Mal auch gesagt, und dann waren es mehr als sieben.«

Ich schniefte. »Ich komme ja wieder«, sagte ich. »Bestimmt. Ich verspreche es.«

»Ich weiß, ich weiß.« Er bedeckte mein Gesicht mit Küssen, bis meine Knie nachgaben und ich in seinen Armen dahinschmolz. »Ich werde dich vermissen«, sagte er, fast böse. »Verdammt nochmal!« Er packte mich so fest, dass ich fürchtete, blaue Flecken zu bekommen. »Das ist nicht richtig!«

»Aber es ist zu meinem Besten«, sagte ich, mehr um mich selbst zu beruhigen.

»Das sagst du immer.« Er fuhr mit den Fingern durch meine Haare. »Siehst du nicht, dass jetzt alles anders ist?«

»Doch, natürlich!« Ich machte mich von ihm los. »Meinst du etwa, ich will, dass du mich mehr und mehr hinter dir zurücklässt?«

»Du bist es doch, die mich verlässt«, erwiderte Xavier. »Kannst du ihnen nicht sagen, dass du hierbleiben willst? Du bist fast sechzehn, es wäre doch nur fair, dir ein bisschen Freiheit zu gönnen, oder?«


»Nein. Ich bin nicht alt genug, um allein zu bleiben. Das wissen sie.«

Xavier ließ entmutigt die Schultern sinken. »Ich könnte meine Eltern fragen, ob du so lange bei uns wohnen darfst.«

»Das würden sie nie erlauben«, sagte ich. »Sie würden sich nie gegen Daddy stellen.«

Das stimmte. Sie arbeiteten für UniCorp, genau wie alle anderen in ComUnity. Daddy war der König hier.

Xavier warf den Kopf hin und her, als wollte er eine Lösung aus ihm herausschütteln. »Vielleicht könntest du sie wenigstens bitten, dich mitzunehmen? Dann könnten wir übers Netz miteinander reden. Das wäre immer noch besser als … als …«

»Ich weiß«, sagte ich. »Aber wir können nichts dagegen tun. Uns bleiben noch ein paar Tage, bevor sie fahren. Lass sie uns doch einfach genießen.«

Xavier ballte die Fäuste. »Frag sie. Bitte frag sie einfach!«

Ich wollte sie nicht fragen. Es erschien mir falsch, sie infrage zu stellen. Aber für Xavier … »Ich versuche es«, versprach ich.

 



»Selbstverständlich kannst du nicht mitkommen, Schätzchen«, sagte Mom, als ich am nächsten Abend einen Vorstoß wagte. »Wir arbeiten den ganzen Tag, du wärst uns nur im Weg.«

»Ja, ich weiß. Aber ich könnte etwas über die Firma lernen, für später, wenn ich erwachsen bin. Und …«

Daddy lachte. »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Kleines. Spiel du mal lieber weiter mit deinem hübschen Malkasten.«

»Aber ich …« Ich wusste, es hatte keinen Zweck. Doch für Xavier würde ich aufs Ganze gehen. »Ich glaube, ich bin jetzt allmählich alt genug, um auf mich selbst aufzupassen. Mit ein wenig Unterstützung könnte ich hierbleiben. Ihr könntet zum Beispiel einen Hauslehrer einstellen oder …«


Mom fuhr auf wie von der Tarantel gestochen. »Du willst hier allein bleiben? Was fällt dir ein? Du bist noch ein Kind! Mark, bring deine Tochter zur Vernunft.«

»Hör auf deine Mutter«, sagte Daddy, ohne mich anzusehen.

»Aber, Daddy …«

Nun kam ein strenger Blick. »Hast du mir gerade mit aber widersprochen?«

»Nein, Sir«, sagte ich und schlug die Augen nieder.

Doch jetzt war Daddy böse. »Du widersprichst mir nicht in meinem eigenen Haus, hast du mich verstanden? So was muss ich mir schon genug bei der Arbeit bieten lassen. Hier zu Hause erwarte ich, dass man mir gehorcht.«

»Ja, Sir.«

Ein gewichtiges Schweigen folgte, während Daddy auf meinen gebeugten Kopf herabsah. »So ist es besser«, sagte er schließlich und tätschelte mein Haar. »Jetzt entschuldige dich bei deiner Mutter.«

Ich sah sie an. »Es tut mir leid, Mom.«

»Ist schon gut, Liebling«, antwortete Mom und zog mich in eine Umarmung. »Ich glaube, du bist ein bisschen überreizt. Geh jetzt in dein Zimmer und räum schön auf. Wir sollten dich heute Abend schon in Stasis bringen.«

»Heute Abend?« Ich versuchte, mir den Schreck nicht anhören zu lassen.

»Meinst du nicht auch, dass du überreizt bist?« Sie sah mir ernst ins Gesicht. Ihre blauen Augen schimmerten besorgt.

Ich dachte darüber nach. Es stimmte, ich war nervös und unglücklich. Sie hatte wahrscheinlich recht. »Doch, Mama.«

»Braves Mädchen«, sagte sie und küsste mich auf die Wange. »Ich wusste, dass du dich richtig entscheiden würdest. Ich bestelle uns noch ein schönes Abendessen, bevor du hineingehst. Hummer oder Wachteln?«


»Wachteln, bitte.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.

»Gut, Schätzchen. Alles, was du willst.«

Was ich wollte, war, bei Xavier zu bleiben, aber ich traute mich nicht, noch einmal davon anzufangen.

Ich ging in mein Zimmer und machte mein Bett, sah dann nach, ob die Wäsche auch ordentlich sortiert war, damit Åsa sich ihrer annehmen konnte, während ich in Stasis war. Anschließend säuberte und ordnete ich meine Farben, damit sie bereitlagen, wenn ich wieder herauskam. Stirnrunzelnd betrachtete ich das Ölbild, das ich angefangen hatte, eine zerklüftete, dunkel leuchtende Berglandschaft unter einem Nachthimmel. Sie wirkte geradezu außerirdisch, abgesehen von der Vegetation im Vordergrund, die eher nach Unterwasserwelt aussah. Ich war bislang sehr stolz darauf, aber ich wusste, dass ich die Vision wahrscheinlich vergessen haben würde, bis ich wieder daran arbeiten konnte. Meine Malerei entwickelte sich während langer Stase-Phasen stets ein Stück weiter.

Auch Xavier würde sich weiterentwickelt, vielleicht von mir fortentwickelt haben. Vielleicht würde er zu dieser Claire zurückkehren oder eine Neue finden. Die Tränen kamen mir, aber ich zwang sie zurück. Mom und Daddy durften nicht sehen, dass ich geweint hatte. Sie hatten recht, ich war viel zu reizbar. Überemotional bei den geringsten Kleinigkeiten.

Åsa kam mit einem Korb frischer Wäsche unterm Arm herein. »Oh, Entschuldigung, Miss«, sagte sie mit einer kleinen Verbeugung. »Ich dachte, Sie wären draußen bei ihrem jungen Mann.«

Xavier! Er wusste noch gar nicht, dass ich heute Abend schon in Stasis versetzt würde! Ich stürzte zum nächsten Skizzenblock und schrieb ihm in aller Eile einen Brief. »Åsa, Sie müssen mir einen Gefallen tun«, sagte ich.


»Was denn?«

»Geben Sie Xavier morgen diese Botschaft von mir. Können Sie das machen?«

»Natürlich, Miss. Aber warum geben Sie sie ihm nicht selbst?«

»Das geht nicht, ich werde nachher in Stasis versetzt.«

»Stasis? Warum das denn?«

»Mom und Daddy müssen geschäftlich verreisen«, sagte ich. »Geben Sie das bitte einfach Xavier, ja?«

Åsa guckte verständnislos, nickte dann aber. Ich unterschrieb den Brief mit In ewiger Liebe, Rose, riss ihn vom Block und drückte ihn ihr gefaltet in die Hand.

»Warum Stasis?«, fragte Åsa nach. Sie war mit den Gepflogenheiten unseres Haushalts noch nicht vertraut.

Ich seufzte verstimmt. »Das ist schwer zu erklären.«

Åsas Miene wurde plötzlich hart. »Ja, flicka«, sagte sie auf Schwedisch. »Ich tue, was Sie möchten.«

Nach unserem Abschiedsessen umarmte Daddy mich, bevor Mom mich in meinen großen begehbaren Wandschrank führte, wo wir meine Stase-Röhre aufbewahrten. Sie half mir hinein und küsste mich. »Du machst mich sehr stolz, weißt du das, Liebling? Du triffst am Ende immer die richtigen Entscheidungen.«

»Danke, Mom«, sagte ich. »Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch. Bis in ein paar Monaten.«

»Gute Reise.«

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Die Musik setzte ein, und ich roch schon den süßen Duft der Stase-Chemikalien, als der Deckel sich langsam über mir schloss. Mom hatte recht. Das war die richtige Entscheidung.

Ich versuchte, nicht an Xavier zu denken.


Zuerst hielt ich wie immer die Augen geschlossen, um in meinem Stase-Traum zu bleiben, in dem ich auf glühender Lava dahinglitt. Die Lava hätte kochend heiß sein müssen, fühlte sich aber so angenehm an wie ein entspannendes Bad. Jemand hielt ruhig meine Hand, was mich wunderte. Mom schüttelte mich normalerweise immer, bis ich die Stasis und meinen Traum aufgab. Diese stille Präsenz brachte mich schneller zu mir, als Moms Drängen es je geschafft hatte. Zu meiner Verblüffung war es nicht ihr Gesicht, das lächelnd auf mich herabblickte. »Xavier?«

Er grinste breit wie ein Kirchenportal.

»Wie bist du hier hereingekommen?«

Er deutete mit dem Kopf hinter sich, wo Åsa an der Tür stand. »Guten Morgen, Miss.«

»Was ist los?«, fragte ich.

Die Antwort machte mich zugleich überglücklich und schuldbewusst. Åsa hatte Xavier meine Nachricht überbracht und ihn gefragt, warum ich in Stasis versetzt wurde. Xavier hatte ihr die Wahrheit gesagt, nämlich dass meine Eltern das regelmäßig taten. Als er gestand, dass er mich bereits kannte, seit ich sieben war, sagte sie nichts. Doch am Morgen nach der Abreise meiner Eltern hatte sie mutig an Xaviers Tür geklopft und gefragt, ob er wisse, wie so eine Stase-Röhre funktioniere. Xavier war ein ziemlich gewiefter Hacker, und innerhalb weniger Stunden hatte er herausgefunden, wie er den Chronometer an meiner Stase-Röhre so manupulieren konnte, dass die Anzeige weiterlief, als wäre ich noch darin.

Åsa hatte beschlossen, sich eigenmächtig um mich zu kümmern, solange meine Eltern weg waren. Ich konnte weiter zur Schule gehen, konnte mein Leben leben, und konnte Xavier behalten. Meine Eltern achteten nicht groß auf meine Schulleistungen, und Schulen sagen nichts, wenn die Kinder zum
Unterricht erscheinen – nur, wenn sie ihm fernbleiben. Mom und Daddy würden es nie erfahren. Am Tag, bevor sie zurückkommen sollten, würde ich wieder in die Stasis abtauchen, und dank Xaviers Hackerkünsten würden sie nichts merken. Als ich Åsa fragte, warum sie das für mich tat, sagte sie nur, dass es ihr nicht zustehe, meine Eltern zu kritisieren, sie aber Anweisung habe, den Haushalt während ihrer Abwesenheit nach bestem Wissen und Gewissen zu führen.

Ich dagegen hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich meine Eltern so hinterging. Wenn Xavier nicht gewesen wäre, hätte ich darum gebeten, mich wieder hineinzustecken, und brav auf Moms und Daddys Rückkehr gewartet. Aber Xavier war nun einmal da, und diese Chance würde ich mir nicht entgehen lassen.

Und so begann das beste Jahr meines Lebens. Meine Eltern kamen tatsächlich nach zwei Monaten zurück. Ich schlüpfte fröhlich wieder in meine Stase-Röhre, und achtzehn Stunden später holten sie mich zu meinem Champagnerfrühstück heraus.

Anderthalb Monate darauf, als sie wieder verreisten, ließ ich mich klaglos in Stasis versetzen. Bei ihrer Rückkehr nach zwei Wochen ahnten sie nicht, dass ich in dieser Zeit munter weitergelebt hatte. So ging das weiter, das ganze Jahr. Ich hätte meinen sechzehnten Geburtstag verpasst, hätten Åsa und Xavier mich nicht befreit. Sie gaben eine kleine Party für mich, und Åsa sang mir ein Geburtstagslied auf Schwedisch. Zum ersten Mal erlebte ich den Wechsel der Jahreszeiten vom Sommer zum Herbst zum Winter und wieder zum Frühling.

Am ersten warmen, klaren Abend in diesem Frühling saßen Xavier und ich in eine Decke gehüllt draußen im Garten und sahen zu, wie der Mond aufging.


»Wie sehr ich das liebe«, flüsterte ich.

»Wie sehr ich dich liebe«, flüsterte Xavier mir ins Ohr, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. »Ich bin so froh, dass ich dich nicht mehr ständig verlieren muss.« Er küsste mich auf die Schläfe. »Immer und immer wieder.« Bei jedem Wort küsste er eine andere Stelle. »Es war jedes Mal, als wärst du gestorben.«

Ich sah in sein Gesicht, blass im Mondlicht. »Hast du das wirklich so empfunden?«

»Ich trauere jedes Mal«, sagte er. »Und habe immer Angst, dich nicht wiederzusehen.«

Ich fröstelte, ein Nachklang des schwindenden Winters. Doch Xavier hielt mich warm. »Das wird nie passieren«, beruhigte ich ihn.

»Woher weißt du das? Du hättest sieben von den vergangenen zehn Monaten verpasst, wenn Åsa nicht gewesen wäre. Du wärst immer noch fünfzehn.«

»Und du hättest mich wieder ein Stück hinter dir zurückgelassen«, sagte ich leise.

»Du bist es, die mich immer wieder verlässt.«

»Bis jetzt habe ich … auf dich gewartet. Aber nun bist du so viel weiter. Ich fange an zurückzufallen.«

Xavier streichelte mich und sah mir ernst in die Augen. »Meinst du nicht, wir sollten es jemandem sagen?«

»Was sagen?«

»Wie oft du in den Stasezustand abgeschoben wirst. Das kann nicht gut für dich sein.«

»Ich bin zu reizbar und nervös. Ich muss mich manchmal entspannen.«

Xavier schnaubte. »Deine Eltern würden jedes Kind in die Stasis stecken, ob reizbar oder nicht. Ich habe dich noch nie anders als lieb und gefügig erlebt.« Er drückte mir eine Reihe
von Küssen auf die Stirn. »Du bist eigentlich kein Mensch, du bist ein Engel.«

»So bin ich nur, weil ich weiß, dass ich mich von allem zurückziehen kann, wenn ich es brauche«, erwiderte ich.

»Ich neige eher dazu, es für eine glückliche Charaktereigenschaft zu halten«, sagte Xavier. Dann seufzte er. »Oder vielleicht doch nicht so glücklich, denn wenn du nicht so nachgiebig wärst, würdest du nicht zulassen, dass sie dich zwingen, ein Kind zu bleiben.«

Ich ging auf Abstand. »Rede nicht so. Außerdem, wenn ich nicht so oft in Stasis gewesen wäre, wären wir beide nie zusammengekommen.«

Er lächelte und zog mit den Fingern meine Augenbrauen nach. »Sieben Jahre sind kein unüberwindlicher Altersunterschied.«

Ich sagte nichts darauf, rechnete aber im Stillen nach. Meiner Geburtsurkunde zufolge müsste ich achtunddreißig sein. Demnach hatte ich mehr Jahre verloren, als mir im Kindesalter bewusst gewesen war. Mom und Daddy kamen mir nicht so alt vor, aber sie machten häufig interplanetarische Reisen und verbrachten selbst viel Zeit in Stasis. Ich betrachtete Xavier. Wenn ich nie in Stasis versetzt worden wäre, wäre ich bei seiner Geburt zweiundzwanzig gewesen. Ich hätte seine Mutter sein können.

Der Gedanke bereitete mir Unbehagen. Ich schmiegte mich wieder an ihn. »Ich liebe dich«, flüsterte ich.

»Ich liebe dich auch, Rose«, sagte er. »Jetzt und immer.«

 



Jetzt und immer. Ich fragte mich, ob sein Geist über mir wachte, von irgendwo dort, wo die Geister der Verstorbenen auch hingehen mochten. Liebte er mich auch jetzt noch?

Ich legte letzte Hand an meine neueste Skizze von ihm.
Es war eine morbide und wahrscheinlich krankhaft obsessive Beschäftigung, aber sie lenkte mich von Bren und Guillory ab und davon, dass ein Auftragskiller hinter mir her war. Xavier war nach wie vor mein Anker, wenn auch nur in meiner Vorstellung.

Wohin wir eigentlich fuhren, hatte ich immer noch nicht gefragt, aber am späteren Nachmittag glitt Guillorys Schwebejacht in südlicher Richtung übers Meer. Die Jacht war mit jeglichem Luxus ausgestattet. Kurz nach Mittag hatte er einen Kaviarlunch hervorgezaubert, und er bot mir an, in dem kleinen, eleganten Bad zu duschen, was ich höflich ablehnte. Ich konzentrierte mich lieber auf meine Xavier-Porträts und hatte beschlossen, dieses Skizzenbuch mit einer Serie vom Babyalter an aufwärts zu füllen. Gerade war ich mit einer Studie von ihm als Zwölfjähriger fertig geworden, als Guillory plötzlich munter wurde und aufmerksam aus dem Fenster blickte.

Er hatte die meiste Zeit über holofoniert oder am Notescreen gearbeitet. Nun, als die untergehende Sonne den Himmel rotgold färbte, verabschiedete er sich von seiner Sekretärin, schaltete das Fon aus und zeigte hinaus. »Da sind wir.«

Ich hatte halb erwartet, dass er mich auf seine eigene Privatinsel bringen würde; eine solche Extravaganz traute ich ihm durchaus zu. Doch es war ein bewohntes Gestade, auf das wir zusausten.

»Wohin geht es jetzt?«

»Ich habe hier eine Hotelsuite, incognito«, sagte Guillory. »Ganz nützlich, wenn ich mal für ein paar Tage abschalten will. Man kennt mich hier als Mr. Jance, also nenn mich bitte Reggie, nicht Guillory.«

Die Jacht schwebte statt in ein Parkhaus in eine Gleiterbucht direkt am Küstensaum. Entlang des Strands zog sich ein
breiter, extra verstärkter Magnetstreifen, der die ganze Insel zu umgeben schien. Hier waren keine Gleiter erlaubt. Das kam mir seltsam vor, um nicht zu sagen: teuer. Diese Magnetstreifen waren nicht gerade billig. »Wo sind wir?«

»Auf Nirwana«, sagte Guillory.

»Wie bitte?«

»Ach so, entschuldige, das kannst du nicht wissen.« Er lachte sein nerviges kameradschaftliches Lachen. »UniCorp hat eine Reihe von künstlichen Inseln angelegt, etwas nördlich von … oh, ich vergaß. Ist aber auch nicht wichtig. Wirklich schön hier, jedenfalls. Man hat Sand vom Meeresgrund gefördert und dieses kleine Archipel geschaffen. Aus der Luft betrachtet, bilden die Inseln das UniCorp-Logo. Diese hier heißt Nirwana und stellt Kopf und Horn des Einhorns dar. Es gibt einen herrlichen Strand direkt an seiner Kehle. Nur die absolute Elite kann sich hier Suiten leisten.«

Das Konzept leuchtete mir nicht ganz ein. »Künstliche Inseln?« Die Idee war nicht neu, aber alle früheren Versuche zu Beginn der zweitausender Jahre waren letztendlich katastrophal fehlgeschlagen und hatten leblose, tote Flecken im Meer und kahle, mit Umweltgiften belastete Sandgruben statt Luxusferienanlagen hinterlassen. »Was spricht gegen Urlaub auf natürlichen Inseln?«

»Dieser Ort ist garantiert sicher. Wir befinden uns im ruhigsten Teil des Ozeans – praktisch keine Gefahr von Orkanen oder Erdbeben. Obendrein gibt es keine Einheimischen, sodass wir niemandem das Land weggenommen haben.«

Wie er das sagte, klang es nach einer guten Sache, und vielleicht war es das auch. Doch wenn ich es recht verstanden hatte, war die Weltbevölkerung ohnehin stark reduziert. Eine ungeheure Menge der weltweiten finanziellen Ressourcen in Urlaubsorte auf künstlichen Sandhaufen mitten im Meer zu
pumpen, statt die Wirtschaft einer Tropeninsel zu fördern oder, besser noch, auf solche verschwenderischen Anlagen ganz zu verzichten, erschien mir doch als eine ziemlich selbstsüchtige Haltung dem Planeten Erde gegenüber. Der Geschichtskurs, den ich mit Bren besuchte, umfasste einen ganzen Unterrichtsblock zur Wirtschaft des Wiederaufbaus, und das hier sprach alldem Hohn. Ganz zu schweigen von der Zerstörung, die ein solches Projekt auf dem Meeresboden anrichtete. Ahnten sie überhaupt, wie viele Pflanzen und Tiere gedankenlos geopfert worden waren, allein um den Sand zu fördern? War Meeresökologie plötzlich kein Thema mehr, nur weil UniCorp über riesige Kapitalmengen verfügte?

Aber was wusste ich schon?

Wieder einmal wurde mir deutlich, wie viel Macht UniCorp hatte. Der Konzern besaß Menschen und Kolonien, und sogar die Erde selbst hatte sich nach seiner Laune zu formen. Was plante UniCorp sonst noch zu formen? Ich dachte an Otto und schauderte.

Gepäckträger erschienen wie aus dem Nichts und griffen nach meiner Tasche. Tief durchatmend folgte ich ihnen in die Ferienanlage.

Mr. Guillory trug uns ein, und dann wurde zunächst unsere Iris gescannt und abgespeichert, bevor sich auch nur eine Tür öffnete. Guillory wurde als Mr. Jance identifiziert, und nach meinem Scan gab er den Namen Rose Sayer ein. Ich hoffte nur, das genügte, um meinen Aufenthaltsort vor dem Killer zu verbergen.

 



Die Dauersuche im Netz löste einen Reiz aus. Diesmal war es nicht der Name, der ihn aktivierte, sondern der Irisscan, der leuchtend bunt über seine plastinierten Prozessoren flackerte. Der dazugehörige Name war inkorrekt, seine Programmierung
jedoch flexibel genug, um menschliche Fehlleistungen einzukalkulieren.

ZIELPERSON IDENTIFIZIERT: IRISSCAN POSITIV. ROSALINDA SAMANTHA FITZROY.

AUFENTHALTSORT BEKANNT: NIRWANA.

DIREKTIVE: ZIELPERSON AN AUFTRAGGEBER ÜBERSTELLEN.

Er ermittelte die genaue Lage der Unicorn-Inseln und prüfte Möglichkeiten, dorthin zu gelangen. Es würde nicht einfach sein. Schließlich entschied er, dass er eines der neuen Schwebefahrzeuge an sich bringen musste, deren technische Daten überall im Netz zugänglich waren. Derweil ein Teil seiner Prozessoren dazu Berechnungen anstellte, suchte ein anderer mit dem schon routinemäßig laufenden Programm das Netz nach dem Auftraggeber ab.

SUCHE LÄUFT … SUCHE LÄUFT … SCANNING …

AUFTRAGGEBER NICHT ERREICHBAR.

ZWEITE DIREKTIVE WIEDERAUFRUFEN: ZIELPERSON ELIMINIEREN.

INITIIEREN.

Die Berechnungen hatten ergeben, dass er annähernd zehn Stunden zu den Unicorn-Inseln brauchen würde – vorausgesetzt, es gelänge ihm, sich zeitnah ein Schwebefahrzeug zu besorgen. Er hatte Glück. Eines stieß frontal mit ihm zusammen, als er auf die Straße trat.

Das höhere Gewicht des Gleiters warf ihn um, doch der Fahrer machte eine Vollbremsung, sodass das Fahrzeug ins Schleudern geriet und auf der Straße herumhüpfte wie ein Tennisball. Er kalkulierte die Trägheit der Bewegung ein, stand auf und packte das Heck, um es ruhig zu halten. Das Drehmoment schwang es einmal im Kreis, bis es still stand. Zwanzig weitere Fahrzeuge drängten sich dahinter.


Er riss die Tür des Gleiters heraus und warf sie scheppernd auf die Straße. Der Fahrer hockte zusammengekauert unterm Steuerpult.

»Meine Direktive erfordert ein Transportmittel«, verkündete er. »Ich beschlagnahme dieses Fahrzeug.«

Ohne weitere Umstände stieg er ein und achtete nicht auf den verängstigten Insassen, der sich aus der offenen Tür stürzte. Es gab keinen Grund, einen Unbeteiligten zu eliminieren, der ihn nicht aufzuhalten versuchte.
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Mr. Guillorys Fon piepte im selben Moment, als wir das Hotelzimmer betraten. »Reggie«, meldete er sich.

»Mr. Guillory, ich dachte, das sollten Sie wissen«, sagte die mir inzwischen gut bekannte Stimme seiner Sekretärin. »Man hat den Plastobot ausfindig gemacht. Ich lade Ihnen gerade den Bericht auf Ihren Screen herunter.«

»Sehr gut«, sagte Guillory und öffnete seinen Notescreen.

Ich blickte ihm über die Schulter. Eine Holo-Aufnahme, die verzerrt und merkwürdig auf dem flachen Monitor aussah, zeigte, wie mein glänzender Verfolger mitten auf eine verkehrsreiche Straße sprang. Die aufgehaltenen Gleiter hüpften zwischen den magnetischen Fußgängerstreifen hin und her wie Pucks auf einem Air-Hockey-Tisch, derweil der Plastobot die Tür eines nach dem Zusammenprall ziemlich zerbeulten Gefährts abriss und davonsauste. Eine weitere Aufnahme aus einem anderen Blickwinkel zeigte den Insassen des entführten Gleiters, der sich hinaus auf die Straße rollte und flach duckte, während mehrere Schwebeboote über ihn hinwegglitten, ohne ihn zu verletzen.

Dann gab es einen Szenenwechsel. Der Nachrichtensprecher war nicht zu verstehen, aber jemand interviewte den Fahrer, der von seinem Sturz bei dem Blitzstart eine Schramme an der Backe davongetragen hatte.

Mr. Guillorys Sekretärin fuhr fort: »Die Polizei sagt, es sei schwer, die Spur des Plastobots aufzunehmen, da er anscheinend
die Satellitenverbindung in dem Gleiter unterbrochen hat. Sie sollten ihn aber innerhalb der nächsten Stunde gefasst haben.«

»Danke, Stella, halten Sie uns auf dem Laufenden.« Er drehte sich zu mir um. »Siehst du? Ich sage doch, es kommt alles in Ordnung.«

Ich blieb skeptisch, aber wenigstens war ich jetzt sicher, dass dieses Ding existierte. Guillory tippte auf seinen Screen, um die Uhrzeit abzulesen. »Es gibt hier ein tolles Restaurant unter freiem Himmel, unten am Ansatz des Horns«, sagte er. »Möchtest du mitkommen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich könnte jetzt nichts essen«, sagte ich.

»Wie du willst. Wir haben diese gesamte Suite zur Verfügung. Dein Zimmer liegt in dem Flur dort, meines ist gleich hier nebenan. Du kannst die Musik oder den Holoviewer so laut stellen, wie du möchtest, alle Zimmer sind schalldicht. Wenn du etwas brauchst, egal was, scheue dich nicht, den Zimmerservice zu rufen. Meinen Foncode hast du, oder?«

Ich nickte, und Guillory überließ mich mir selbst.

Ich fühlte mich nicht wohl in dieser Umgebung. In solchen Luxusgemächern war ich schon häufig gewesen, meist mit meiner Mutter im Rahmen von Wohltätigkeitsbällen. Auf diesen Veranstaltungen hatte ich mich immer zur Schau gestellt gefühlt, mehr wie ein Requisit als wie eine Person. Und so, wie Guillory mich an eine goldene Statue erinnerte, erinnerte mich diese Suite an eine Schmuckschatulle. Er passte perfekt hinein. Seufzend machte ich mich auf die Suche nach dem Bad.

Da das Wannenbad am Abend zuvor mir so gut getan hatte, ließ ich mir in dem feudalen Badezimmer wieder eins einlaufen und sank in das gereinigte, importierte Wasser. Die Herkunft des Wassers sollte eigentlich nicht von Bedeutung sein,
aber mir kam das alles so falsch und künstlich vor, wie mit dem Computer zu malen statt mit Pinsel und Farben. Hinterher stieg ich in eine frische Uniform und ließ meine Tasche und alles andere im Bad zurück.

Ich ging wieder in den Salon und hielt automatisch nach meinem Notescreen Ausschau. Es war noch lange nicht zehn, aber Otto machte sich vielleicht Sorgen. Dann fiel mir ein, dass ich den Screen gar nicht dabei hatte. Vermutlich hätte ich den von Guillory benutzen können, aber er hatte ihn mir nicht ausdrücklich angeboten, und ich dachte nicht daran, mir unerlaubt an einem fremden Gerät zu schaffen zu machen. So viel zu einem Schwatz mit Otto. Für heute zumindest. Müßig fragte ich mich, ob Guillorys Sekretärin wohl schon angerufen hatte, um die Ergreifung des Plastobots zu bestätigen. Vielleicht konnte ich morgen schon wieder nach Hause? Ich wollte wirklich gern mit Otto reden. Er würde dieses Resort hier zum Brüllen finden. UniCorp, das zu gern Gott spielte mit seinen selbst geschaffenen Inseln und selbst geschaffenen Menschen. Ich machte mir auch Gedanken wegen Dr. Bija, ob Guillory oder sonst jemand auf die Idee gekommen war, ihr zu sagen, wo ich war. Ich wollte meine nächste Sitzung nicht versäumen. Otto, Dr. Bija, Zavier, mein Atelier … Bis zu diesem Moment war es mir gar nicht klar gewesen, aber ich hatte mir tatsächlich so etwas wie ein neues Leben aufgebaut. Nun war ich bedrückt – würde ich wegen dieses Verfolgers am Ende auch mein zweites Leben wieder verlieren?

Ich überlegte, den Holoviewer in der Ecke einzuschalten, entschied mich aber dagegen. Ich sah auf die Uhr und öffnete die Tür zum Balkon, worauf das Rauschen des Meeres hereindrang. Trotz der dekorativ teuren Ausstattung war das Zimmer einigermaßen bequem eingerichtet. Ich hockte mich mit meinem Skizzenbuch auf eine Chaiselongue, merkte aber bald,
dass ich am Einnicken war. Mit einer Spur von Erleichterung ließ ich mich von der Brandung draußen in den Schlaf wiegen.

Meine Ruhe wurde gestört. Mr. Guillory platzte polternd herein. »Rosalinda! Wie schön, dass du noch auf bist!«

Ich blinzelte ihn verschlafen an. Draußen war es stockdunkel, und in der Luft lag diese spezielle Frische, die sich manchmal nach Mitternacht einstellt.

Guillory hatte seinen dunkelblauen Anzug gegen einen gelblich braunen eingetauscht, offenbar seine Vorstellung von Freizeitlook. Er warf einen Blick auf den offenen Balkon und schloss dann die Glasschiebetür, schloss das Geräusch der künstlich hervorgerufenen Brandung aus. Anschließend ging er zur Bar und goss sich einen Drink ein. »Ich hatte befürchtet, du wärst schon ins Bett gegangen.«

»Ich bin hier eingeschlafen«, murmelte ich und überlegte, wie ich mich höflich verdrücken konnte.

»Gut, gut«, sagte Guillory, der offenbar gar nicht zugehört hatte. Mit dem Glas in der Hand zog er einen der vergoldeten Stühle näher an meine Chaiselongue heran und ließ sich ungewohnt schwer darauf nieder. Wie er so in seinem braunen Anzug auf dem goldenen Stuhl thronte, das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit haltend, sah er aus wie die Statue eines ägyptischen Pharaos, eines Halbgottes, der sein Reich überblickte. Das Eis im Glas glitzerte wie Diamanten.

»So, Rosalinda«, sagte er. »Weißt du, ich habe nachgedacht. Es war eine ziemliche Überraschung, als du dich unserer kleinen UniCorp-Familie angeschlossen hast. Wieder angeschlossen hast, sollte ich sagen. Anfangs, bei unseren ersten Begegnungen, dachte ich, ich kenne dich. Ich dachte, ich wüsste über dich Bescheid. Aber ich merke, das stimmt nicht. Ich habe mir nur ein Bild von dir zurechtgebastelt. Du bist deinen Eltern nicht sehr ähnlich, stimmt’s?«


Ich setzte mich gerader hin und hielt mich an meinem Skizzenbuch fest. »Ich weiß nicht.«

»Nun, ich schon«, sagte Guillory lächelnd. »Ich führe schließlich ihr Unternehmen. Eine ganz schöne Hinterlassenschaft, das. Jackie hatte es total mit diesen Wohltätigkeitsveranstaltungen, weißt du. Bälle und solche Sachen.«

»Ja, ich weiß«, sagte ich, angewidert von der vertraulichen Art, mit der er meine Mutter Jackie nannte. »Wir haben uns immer zueinander passende Kleider gekauft, und sie hat mich zu Galas, Bällen, Diners und Pokertournieren mitgenommen.«

»Das muss Spaß gemacht haben«, bemerkte er. »Ihr wart bestimmt die Sensation, zwei schöne Frauen, die als Gespann auftraten. Deine Mutter war eine echte Schönheit damals. Ich habe Fotos gesehen. Sah dir ziemlich ähnlich.«

Langsam wurde mir mulmig. »Danke«, hauchte ich nur.

»Kein Wunder, dass sie sich deinen Dad geangelt hat, was? Den mächtigsten Mann der Welt.«

»Da bin ich nicht so sicher.«

»Doch, im Ernst«, beharrte Guillory und beugte sich vor, als wollte er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Vergiss, was die anderen sagen. Vergiss die gewählten Regierungsvertreter, die politischen Führer, die religiösen Ikonen. Die sind alle gut und nützlich, aber die Macht – die eigentliche Macht – liegt bei Leuten wie dir und mir.«

Es machte mich nicht so richtig froh, dass er mich miteinbezog.

»Dein Vater, der wusste, was er tat.« Guillory lehnte sich wieder zurück und nahm einen Schluck von seinem Drink. »Überleg mal. Das Unternehmen so vielschichtig anzulegen, dass ein Bereich ruhig einbrechen kann, weil die anderen das sofort auffangen. Ich meine, gut, sie haben NeoFusion auf den Markt gebracht, aber dann ging es erst richtig los, bis sie ihre
Finger überall drin hatten. Haben die wichtigen Positionen mit wirklich bemerkenswerten, handverlesenen Leuten besetzt. Das sind die wahren Könige der Welten, merk dir meine Worte. Und was haben sie uns für ein Vermächtnis hinterlassen: den Konzern, die Kolonien, ComUnity, diese Schule, auf die du gehst.«

Letzteres schien seine Gedanken in andere Bahnen zu lenken, während er noch einen Schluck trank. »Also, sag mal: die Schule. Ich habe dich auf Uni Prep geschickt, weil du nur mit den Besten zu tun haben solltest. Wie kommst du dort zurecht?«

Den Besten? »Ah … gut, denke ich.«

»Ich habe mir mal deine Noten angesehen«, sagte er, und ich dachte, ich hätte mich verhört. Er bekam meine Noten vorgelegt? Die hatte ich ja noch nicht mal gesehen! Offenbar hatte er Zugang zu allen Schulunterlagen. Auch zu Dr. Bijas? Sollten die Bewertungen nicht vertraulich behandelt und nur einem selbst und den Erziehungsberechtigten mitgeteilt werden? Was in meinem Fall Barry und Patty waren, oder?

Mir blieb keine Zeit, mich darüber aufzuregen, denn er redete schon weiter. »Nicht sehr beeindruckend. Ich frage mich, ob es nicht eine bessere Institution für dich gibt.« Er musterte mich stirnrunzelnd. »Hast du schon mal an ein Internat gedacht?«

»Ich … ich dachte, Uni Prep ist auch ein Internat«, stammelte ich in Panik. Ich war nie auf einem Internat gewesen, aber wenn ich meine Eltern danach gefragt hatte, hatten sie mir nur Horrorgeschichten erzählt: dass die Kinder dort von den Lehrern mit Peitschenschlägen und Hungerrationen bestraft und von anderen Schülern sexuell belästigt würden, dass die Bessergestellten häufig entführt und als Geiseln genommen würden. Sie selbst könnten sich viel besser um mich kümmern als
jedes Internat, hatten sie gesagt. Jetzt waren sie tot, und Guillory wollte mich auf so etwas schicken?

»Na, mal sehen«, sagte er und starrte in sein Glas, in dem nur noch Eis war. Er ging zur Bar und schenkte sich nach. »Ist eh noch zu früh, um an einen Wechsel zu denken. Du bist ja gerade mal – wie lange, zwei Monate? – wieder am Leben.«

Er durfte mich nicht wegschicken. Ich würde für bessere Noten sorgen. Ich musste fleißiger lernen. Ich schluckte, als er sich wieder auf seinen Stuhl fallen ließ.

»Weißt du, Rosalinda, als ich ein Kind war, haben mich meine Eltern oft nach meinen Träumen und Zielen gefragt.«

Ich blieb auf der Hut. Was sollte das nun wieder?

»Hast du auch Träume und Ziele?«

»Äh …« Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Im Moment war es mein größter Traum, die Nacht ohne einen Albtraum durchzuschlafen. Mein heißester Wunsch bestand darin, nicht von einem kriegerischen, elektronisch zum Leben erweckten Leichnam gejagt zu werden, der mich eliminieren wollte. Daneben war es mein Ziel, dieses Gespräch schleunigst zu beenden, aber ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte. »Früher ja«, antwortete ich. »Aber die Welt hat sich sehr verändert.«

»Oh ja!«, rief Guillory und hob sein Glas, wie um mir zuzuprosten. »Das hat sie.« Dann starrte er das Glas an und schien zu merken, dass seine Geste nicht unbedingt angebracht war. »Tut mir wirklich leid wegen deinen Eltern, Schätzchen«, sagte er. Ich wollte gerade nicken, als er schon fortfuhr. »Aber alles in allem, sei ehrlich: Hast du auf diese Weise nicht mehr Spaß jetzt?«

Ich starrte ihn angeekelt an. Meine Welt, meine Familie war gestorben, und er glaubte, ich hätte mehr Spaß?

»Will sagen, als ich ein Teenager war, hätte ich meinen linken
Arm dafür gegeben, nicht die ganze Zeit beaufsichtigt zu werden. Tun und lassen zu können, was ich will. Aber nein, ständig saßen mir meine Eltern im Nacken. Hatte nicht mal Geschwister, damit sich der Druck verteilte. Hattest du Geschwister?«

»Nein«, sagte ich leise.

»Tja, ich auch nicht. Ich war ein Einzelkind, so wie mein Sohn jetzt auch. Hab nur den einen Sohn. Hank. Hab mir immer eine Tochter gewünscht.«

Ich wusste nicht, ob er meinte, statt eines Sohns oder zusätzlich. Er schlürfte seinen Drink und taxierte mich. »Hank geht aufs College. Wär schön, wenn du meinen Jungen mal kennenlernen würdest. In den Ferien kommt er nach Hause. Wir werden eine Party geben, damit ihr zwei euch beschnuppern könnt.« Er kicherte anzüglich. »Weiß man nie, was dabei herauskommt.«

Mir wurde schlecht.

Er stand auf und ging wieder zur Bar. Mir war gar nicht aufgefallen, dass er schon wieder ausgetrunken hatte. Wie viele waren das jetzt? Drei mindestens, und bestimmt hatte er schon einiges intus gehabt, als er mich weckte. Er schaufelte Eis in ein zweites Glas und schenkte ein. »Willst du auch einen?«, fragte er und hielt es mir hin.

»Nein.«

Achselzuckend schüttete er mein halbes Glas zu seinem dazu. »Da wir gerade von deinen Eltern reden …« Hatten wir gar nicht. »Am Ende ging’s ganz schön bergab mit deinem Vater, weißt du. Er hatte es nicht mehr im Griff. War wahrscheinlich besser so, dass er das Zeitliche segnete. Wenn er weitergemacht hätte, hätte er die Firma noch in Grund und Boden gewirtschaftet. Und wenigstens ist er nicht allein gestorben, sie sind zusammen von uns gegangen und haben die Firma in guten Händen zurückgelassen.« Er schwenkte großspurig sein
Glas, und ich fühlte mich total in der Falle. Ich wollte mich gerade aufraffen und mich entschuldigen, als er sagte: »Die Dunkle Epoche und all das. Was geschah, war wahrscheinlich das Beste für alle, letztendlich.«

Ich glaubte, ohnmächtig zu werden vor Schock. Alles Blut wich aus meinem Gesicht. Wie konnte er so etwas sagen? Wie konnte er behaupten, der Tod von mehr als der Hälfte der Weltbevölkerung sei das Beste für alle gewesen?

»Das hab ich schon immer so gesehen«, fuhr er trotzig fort, als bemerkte er mein Entsetzen und wollte seinen Standpunkt verteidigen. Er trank einen langen Zug, bevor er wieder zu seinem Platz ging. Beinahe wäre er über die Teppichkante gestolpert, fing sich aber noch rechtzeitig und sank auf seinen goldenen, mit Knittersamt bezogenen Thron. »Aber es war schon erstaunlich, wie sich dein Dad reingekniet hat. Die Firma so zusammenzuhalten, wo dermaßen viele Leute weggefallen waren. Massen von UniCorp-Angstellten sind in der Dunklen Epoche gestorben, sodass wir nicht mehr allzu viele entlassen mussten. Im Gegensatz zu einigen anderen Betrieben. Nicht, dass wir nicht auch unsere eigene kleine Dunkle Epoche gehabt hätten, weißt du. Verdammt, das Unternehmen hatte seine Höhen und Tiefen, wie ich schon sagte. Haben hin und wieder einen Batzen Geld verloren. Vor zehn Jahren, als die Aktien im Keller waren, mussten wir viele gehen lassen. Haben’ne Menge guter Leute verloren. Teufel noch mal, ich hab so viel gearbeitet, dass ich beinahe sogar meine Frau verloren hätte.«

Ich wollte das nicht hören. Ich wollte das nicht hören.

»Aber ich hab eine kleine Freundin im Büro gefunden, die mir viel geholfen hat«, schwadronierte er beharrlich weiter. »Sie arbeitet unheimlich hart, weißt du? Sie gibt mir das Gefühl, wieder jung zu sein.«

Ich wurde rot. Diese Information brauchte ich nicht, wollte
ich nicht, wollte ich sofort wieder vergessen. Was sollte ich damit? Das ging mich nichts an!

»Fühl mich jetzt fast so jung wie du.« Ich errötete noch mehr. »Mensch, wir müssen dich mit jemandem verkuppeln. Was läuft da eigentlich zwischen dir und diesem Sabah-Knaben? Wie heißt er noch gleich?«

Ich wollte nicht antworten, aber wenn ich ihm den Namen nicht sagte, würde sein Gerede vielleicht noch schlimmer werden. »Bren«, murmelte ich.

»Genau, Bren! Guter Junge. Hab ihn ein paarmal beim Tennis geschlagen.«

Das war gelogen, vermutete ich, es sei denn, er hatte gegen ihn gespielt, als Bren acht war oder so. »Seine Eltern sind gute Mitarbeiter. Ich mag Sabah, er hat Klasse. Gegensätze ziehen sich nun mal an, weißt du. Deshalb hat er Annie geheiratet, das ist mir schon klar.« Was war denn so gegensätzlich an Annie und Mr. Sabah? »Aber Gegensätze ziehen sich an, ob man will oder nicht. Aber man kann nicht vorsichtig genug sein, mit wem man sich abgibt. Ich habe es nie gutgeheißen, dass Bren so viel mit diesem Jungen von Europa herumhängt.«

Oh nein. Bitte nicht jetzt noch Otto ins Spiel bringen!

»Ich versteh das nicht«, sagte er, immer mehr nuschelnd. »Alle erzählen mir ständig, wie schlau der Junge ist, all die Stipendien und Tests und so was, aber ich seh das einfach nicht. Die wollen doch nur mit ihrer >Diversität< Eindruck schinden oder so ’n Quatsch. Er macht sich vielleicht gut in ihren Unterlagen, aber er ist doch bloß ein starrgesichtiger Zombie. Kann nicht mal reden!«

Es wunderte mich nicht, dass Otto Guillory nie angefasst hatte, auch nicht, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Nach einer Berührung mit diesem Verstand müsste man eine Gehirndusche nehmen. Mir kam der Gedanke, ob Otto am
Ende deswegen zu Dr. Bija ging – nicht wegen seiner eigenen Probleme, sondern wegen der der anderen.

»Man sollte das endlich akzeptieren. Der Junge ist total daneben, da kann man nichts machen.« Er schüttelte den Kopf und trank noch einen großen Schluck. »Ich finde, wir sollten dieses ganze fehlgeschlagene Experiment beenden.«

Meinte er damit etwa, was ich vermutete? Ich wurde wieder bleich, eine weiße Rose. Beenden? Was hieß das? Ihn töten? Ich ballte die Fäuste, vor Wut, vor Abscheu. Jetzt wünschte ich, ich hätte den Drink angenommen, damit ich ihm das Zeug ins Gesicht schütten könnte. Meine Haut fühlte sich an, als wollte sie von mir wegkriechen, als wollte sie endlich fort von dieser abscheulichen goldfarbenen Kreatur, noch vor dem Rest von mir.

Er stierte mich blicklos an. »Weißt du, du bist ein echt hübsches Mädchen. Echt hübsch.« Oh Gott, er würde doch nicht …? Krampfhaft versuchte ich, mich zu erinnern, wo ich mein Holofon gelassen hatte. Mist, es lag noch in der Dusche! Er schüttelte wieder den Kopf. »Ist eigentlich schade, was mit dir passieren wird.«

Ich starrte ihn an. »Was …?«, flüsterte ich heiser. »Was meinen Sie?«

Im nächsten Augenblick erfuhr ich es.

Die Tür flog auf, doch Guillory zuckte nicht mit der Wimper. »Sie sind Rosalinda Samantha Fitzroy. Bitte verhalten Sie sich still für den Irisscan.«

»Sie!«, kreischte ich und baute mich vor Guillory auf. Er glotzte mich weiter an, aber ich konnte seinen betrunkenen Blick nicht deuten. Natürlich, das erklärte alles. Guillory stand ganz oben auf der Liste aller Menschen, die ein Interesse haben könnten, mich umzubringen. Woher sonst sollte der Plastobot wissen, wo ich war?

Ich wich zurück und klammerte mich an mein Skizzenbuch
wie an einen Schutzschild. Ich konnte nicht fliehen, mein Körper hatte sich noch nicht von dem gestrigen Angriff erholt. Auch Schreien würde nichts nützen, denn Guillory würde mir nicht helfen, und die Suite war schalldicht. Fieberhaft rief ich mir ins Gedächtnis, was meine Eltern mir beigebracht hatten. Weglaufen, schreien, sich wehren. Mir blieb nur Option drei.

Der Plastobot hatte keinen Streckstab mehr, hielt aber immer noch den Kontrollkragen in der linken Hand. Mit der rechten griff er nach mir. Ich packte sein Handgelenk und drehte es herum, duckte mich dabei unter seinem Arm hinweg und stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite, um ihn außer Gefecht zu setzen und mir eine Fluchtmöglichkeit zu verschaffen. Das war zumindest der Plan. Leider brach ich mir bei dem Ellbogencheck fast den Arm, und der Schmerz raste bis zu meiner Schulter hinauf, bevor der gesamte Arm taub wurde. Ich schrie auf und fürchtete, etwas dauerhaft beschädigt zu haben.

Mir schwirrte der Kopf. Das Ding war anscheinend aus Stahl. Dann fiel mir ein, was in meinem Atelier passiert war, und änderte meine Taktik von Verteidigung auf Ausweichmanöver, obwohl ich wusste, dass ich das nicht lange durchhalten konnte.

Ich tänzelte um den Plastobot herum, duckte und wand mich und versuchte, so schlüpfrig zu sein wie ein Aal. Schon jetzt geriet ich außer Atem. Dabei war ich so darauf bedacht, mich dem Killer zu entziehen, dass ich nicht mehr an Guillory dachte, der sich hinter mir befand. Er torkelte in mich hinein und warf mich fast um. Ich wartete nur darauf, dass er »Los, schnapp sie dir!« rief oder so etwas, aber er blickte nur wild um sich. Vielleicht hatte er nicht vorgehabt, bei meiner Exekution zugegen zu sein. Verdammter Feigling.

Der Plastobot holte zu einem Rückhandschlag aus, der mich erledigen sollte, und erwischte mich halb. Ich ging mit dem
Schlag mit, statt mich ihm zu widersetzen, und knallte mit dem Kopf gegen den von Guillory. Seine Hand schloss sich um meinen Arm, und er versuchte, mich festzuhalten, aber das ließ ich nicht zu. Mit aller Kraft trat ich auf seinen freizeitmäßig mit Sandale bekleideten Fuß. Er stöhnte und ließ mich los, woraufhin ich nach hinten austrat und ihn mit dem Absatz in die Hoden traf. Er fiel wie ein Hirsch, vor Pein stöhnend.

Derweil hatte der Plastobot sein Gleichgewicht wiedergefunden und stand erneut vor mir, den Kontrollkragen bereithaltend. Mit einer Drehbewegung wirbelte ich auf seine Rückseite und trat ihn in den Hintern. Es war, wie eine Statue zu treten, doch wie eine Statue konnte er auch umstürzen. Der Plastobot neigte sich nach vorn, kippte und landete voll auf Guillory.

Das war meine Chance. Ich rannte zur Tür.

Einer der Aufzüge öffnete sich gerade. Ich sprang hinein und drückte wie verrückt auf den Knopf fürs Erdgeschoss. »Abwärts, abwärts«, rief ich, falls er auch eine Spracherkennung hatte. Inzwischen war ich ziemlich sicher, dass der Plastobot allein arbeitete, sah aber trotzdem mit Erleichterung, als die Tür sich zur Hotellobby öffnete, dass sich dort nur die Gepackträger und die Angestellten am Empfang aufhielten – es sei denn, Guillory hatte sie bestochen, und sie arbeiteten ebenfalls für ihn. Doch niemand versuchte, mich aufzuhalten, als ich durch die vornehme Halle hinaus in die tropische Nacht rannte.

Koit. Was nun? Ich hatte kein Geld, und mein Kreditchip steckte in meinem Fon, was mir nichts nützte, da es immer noch im Bad oben lag, in Gesellschaft des Killers und seines Auftraggebers. Was blieb mir? Nichts. Zum Glück trug ich meine Schuluniform und keinen Schlafanzug, aber das war auch schon alles. Mein ganzes Kapital waren mein unfitter Körper und die Kleider daran. Dann blickte ich auf meine Hände und lächelte.

Ich hatte noch mein Skizzenbuch.
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Bren?«, sagte ich.

Mit meiner letzten Münze hatte ich ein paar Minuten in der Holokabine gekauft. Die Kabine war schmuddelig, an den Wänden rannen widerliche Substanzen herunter, und ich sehnte mich mehr denn je nach meinem Fon.

Es läutete siebenmal, ehe Bren sein Gerät vom Nachttisch fummelte. Sein Gesicht, noch auf dem Kopfkissen, erschien in Schräglage in der Holokabine. Er sah schlaftrunken und verletzlich aus, wie ein kleiner Junge. »Rose?«, murmelte er. »Rose, es ist nach Mitternacht, und ich habe morgen Schule. Was ist los?«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Nur fünf Minuten, dann kannst du weiterschlafen.«

Bren blinzelte ein paarmal und setzte sich auf. Das Holofon richtete sein Holobild neu aus. »Was gibt’s?«

»Du musst mir mein Solarskiff schicken, damit es mich abholt. Geht das? Dann kannst du wieder ins Bett.«

»Was?«

»Du sollst mir mein Solarskiff schicken, es ist unten in der Garage. Ich weiß, dass du einen Schlüssel hast. Ich habe es nicht mit dem Code verriegelt – du brauchst ihm nur zu sagen, wo es hinfahren soll.«

»Wo willst du denn hin?«

»Ich bin unten beim Schwebebusdepot. Er soll mich dort abholen.«


»Was machst du beim Schwebebusdepot?«

Einem verschlafenen Jungen meine Notlage zu erklären, war schwieriger als gedacht. »Ich habe mir eine Fahrkarte nach Hause gekauft«, sagte ich triumphierend. Es hatte mich etwas Einfallsreichtum und vierundzwanzig Stunden gekostet, aber ich hatte es ganz allein zurückgeschafft.

Die Straßenmusikerin, die ich auf dem Weg nach Nirwana gesehen hatte, hatte mich auf die Idee gebracht. Mit einer Geschichte von einem zwielichtigen Onkel, dem ich aus dem Weg gehen wolle, hatte ich mich auf eine Fähre zu einer der eher auf Massentourismus ausgerichteten Unicorn-Inseln namens Shangri-La geschmeichelt. Überall wimmelte es dort von Touristen und Reisenden, selbst spätabends. Ich hatte mich vor dem Schwebebusbahnhof postiert, ein Schild aufgestellt und angefangen, öffentlich zu zeichnen. Nachdem ich eine Stunde lang für meine Porträts geworben hatte, bekam ich meine erste Kundin. Sie bezahlte mich für eine Skizze von ihrem Freund. Die Leute bezahlen gut für eine hübsche Zeichnung als Andenken, vor allem in einem Urlaubsparadies wie den Unicorn-Inseln. Nach drei weiteren Porträts hatte ich mir das Busticket zurück nach ComUnity und eine fettige Mahlzeit verdient, die ich sogar bei mir behielt.

Ich war ungeheuer stolz auf mich. Mom und Daddy hatten mir immer eingeredet, dass ich nicht allein zurechtkäme, dass ich auf mich selbst gestellt vollkommen hilflos wäre. Vielleicht hatte das damals ja gestimmt, aber jetzt fühlte ich mich nicht mehr hilflos. Ich war in der Lage, mich ohne Geld oder Privilegien durchzuschlagen.

Schließlich schaffte ich es, Bren klarzumachen, was ich wollte, und er sagte, mein Skiff werde in spätestens einer halben Stunde bei mir sein. Ich dankte ihm und nahm mein nervöses Hin- und Hergehen in den dunklen Ecken wieder auf.


Sie verursachten mir zwiespältige Gefühle, diese dunklen Ecken. Einerseits war ich dort nicht leicht zu entdecken, andererseits würde auch niemand den Attentäter sehen, falls er wieder angriff. Obwohl das diesen Plastikleichnam auch nicht aufhalten würde. Unauffälliges Vorgehen schien in seiner Programmierung nicht angelegt zu sein. Es wunderte mich, dass er der Polizei bisher hatte entwischen können. Aber ich wusste natürlich jetzt, mit wessen Hilfe er operierte.

Der Plastobot war nicht das Einzige, was an mir nagte. Mir die Busfahrt selbst zu verdienen, war beflügelnd gewesen, doch nach der Hälfte der Strecke begann sie mich zu deprimieren. Niemand von den UniCorp-Managern fuhr je mit dem Bus nach ComUnity. Meine Mitreisenden gehörten sämtlich der Arbeiterklasse an, waren Dienstboten, Kellner  – Leute, die sich um die Bedürfnisse von Leuten wie mir kümmerten. Es war nicht so, dass ich sie nicht mochte. Sie kamen mir sogar wesentlich authentischer vor als die meisten in den hohen Positionen. Sie waren wie Åsa. Doch als ich da so in meiner Uni-Prep-Uniform saß, wurde mir klar, wie ich auf sie wirken musste. Wie eine Blutsaugerin. Sie fanden mich vermutlich genauso hassenswert wie ich Guillory, auch schon vor Nirwana.

Endlich sah ich die glänzende schwarze Silhouette meines Solarskiffs an den Straßenrand gleiten. Ich stieg über den rotgestreiften Warnbalken für Fußgänger hinweg und öffnete die Tür. Mein Plan war, einfach um ComUnity herumzukreisen, bis ich wusste, was zu tun war. Der Plan wurde durchkreuzt.

»Wirst du mir jetzt mal verraten, was hier eigentlich los ist?«, hörte ich Bren, kaum dass ich den Kopf hineinsteckte.

»Was machst du denn hier?«

»Glaubst du etwa, ich lasse dich allein hier mitten in der Nacht durch die Gegend fahren? Meine Mutter würde mich
umbringen.« Auf beinahe besitzergreifende Weise nahm er mir das Skizzenbuch ab und legte es neben sich.

»Wird sie dich nicht sowieso umbringen, weil du dich aus dem Haus geschlichen hast?«, fragte ich.

»Wahrscheinlich. Du solltest also einen guten Grund haben. Was ist passiert? Was ist aus dem Zeugenschutzprogramm von Gnaden Guillorys geworden?«

Ich holte tief Luft. »Guillory hat mich dort runter nach Xanadu gebracht. Oder Nirwana oder wie das heißt. Hat UniCorp wirklich so viel Geld für diesen Irrsinn aus dem Fenster geworfen?«

Bren bestätigte es mit einer verächtlichen Kopfbewegung.

»Und als wir dort waren, kam der Plastobot.«

»Was?« Bren machte große Augen. »Schon wieder? Du warst doch unter falschem Namen dort!«

Ich seufzte. »Ich schätze, jemand hat ihm verraten, wo er mich findet.«

»Wie bist du ihm entkommen?«

»Hab ihn abgelenkt. Mich gewehrt. Mir fast den Ellbogen gebrochen. Bin weggerannt. Dann habe ich mich mit Hilfe meines Zeichenblocks bis hierher durchgeschlagen und darauf geachtet, dass mich niemand von UniCorp sieht.«

Bren war entsetzt. »Jetzt reicht’s.« Er zog sein Holofon unter dem T-Shirt hervor.

»Was hast du vor?«

»Ich werde Guillory verständigen und dann die Polizei.«

»Warum das denn?«

»Weil ich davon ausgehe, dass du es noch nicht gemacht hast. Hab ich recht?«

Hatte er.

»Du lässt einfach zu, dass die schlimmsten Dinge mit dir passieren, und sagst niemandem Bescheid. Du hast dich an
deinem ersten Schultag nicht beschwert, als du so unter deinem Geschichtskurs gelitten hast, du hast Barry und Patty nichts von dem ersten Mordversuch erzählt, und du hast auch niemandem was wegen Barry und Patty gesagt.«

»Wovon redest du?«

»Davon, dass diese beiden die geldgierigsten Pseudo-Eltern sind, die je auf diesem Planeten gewandelt sind, und ich kein Wort der Klage von dir gehört habe.«

»Ach, sie sind ganz in Ordnung«, sagte ich lahm.

»Ja, insofern, als sie dich in Ruhe lassen, schätze ich. Ich fone jetzt Guillory.«

»Nein, nicht!«

Er sah mich unnachgiebig an. »Nenn mir einen Grund, warum nicht.«

»Sag ihm nicht, wo ich bin! Sag es niemandem!«

Bren runzelte die Stirn. »Rose, du kannst nicht allein mit so etwas fertig werden.«

»Doch, kann ich! Bitte, bitte, ruf Guillory nicht an.«

»Warum denn nicht?« Bren verlor die Geduld. »Los, spuck’s aus! Was es auch ist, was du da verheimlichst, sag’s mir.«

Ich sah ihn betroffen an. Warum wollte ich diese Sache verheimlichen? Warum wollte ich Guillory schützen? Ich wusste es nicht. Es war geradezu eine Gewohnheit, ein Reflex. Es erschien mir einfach als die richtige Vorgehensweise, als hätte ich Geheimnisse dieser Art schon oft für mich behalten.

Während ich mir noch den Kopf darüber zerbrach, murmelte Bren: »Versengt« und nahm wieder sein Fon. »Guill…«

Hastig legte ich die Hand darüber. »Ich glaube, Guillory ist es, der mir dieses Ding auf den Hals gehetzt hat.«

Bren zögerte, dann legte er das Fon ab.

»Warum?«

Es fiel mir schwer, meinen Verdacht zum Ausdruck zu bringen.
Außerdem war ich nicht sicher, ob er fragte, warum ich das glaubte, oder warum Guillory so etwas tun sollte.

»Zuzutrauen wäre es ihm schon«, überlegte Bren, »aber es ist nicht ganz sein Stil.«

»Was meinst du damit?«

»Als du im Krankenhaus warst und er deine Existenz verschwiegen hat, das ist sein Stil. Als er Barry und Patty, die für ihn in Florida gearbeitet haben, als deine Pflegeeltern verpflichtet hat, das ist sein Stil. Er ist eher ein Wurm als eine Schlange. Er lügt, untergräbt, manipuliert, würde vielleicht sogar stehlen, um zu kriegen, was er will, aber … ein Auftragskiller?« Er machte ein zweifelndes Gesicht. »Ich weiß nicht. Ich hätte gedacht, da würde er die Grenze ziehen.«

»Ich glaube nicht, dass er irgendwo Grenzen zieht«, entgegnete ich. »Er will Otto töten. Meinte, wir sollten das ganze fehlgeschlagene Experiment beenden.«

Bren grunzte angewidert. »Koitales Arschloch.« Dann schien ihm was zu dämmern. »War er betrunken?«

Ich nickte.

Bren seufzte. »Ja, Guillory wird zum weltgrößten Ekelpaket, wenn er was getrunken hat. Also fast jeden Abend. Ich hätte dich warnen sollen.«

»Bren«, sagte ich, »es war nicht nur das. Er wusste, dass der Plastobot kommen würde, und er hat nicht versucht, ihn aufzuhalten oder den Wachdienst zu fonen oder so was. Er hat einfach nur dagesessen. Dann wollte er mich schubsen, damit der Plastobot mich schnappen konnte. Ich bin für ihn wie Otto – ein Fehler, der nie hätte passieren dürfen. Wenn ich nicht wäre, müsste er sich nicht sorgen, dass man ihm das Unternehmen wegnehmen könnte.«

»Das ist ein ziemlich starkes Motiv.« Bren trommelte mit den Fingern auf sein Knie. »Wenn er es arrangiert hätte, einen
Plastobot zu programmieren, müsste es darüber Aufzeichnungen in seinen Computern geben.«

»Tatsächlich?«, fragte ich. »Auf Nirwana hat er ein Pseudonym benutzt.«

»Auch die müssen registriert sein, sonst würde er wegen Steuerhinterziehung verhaftet«, informierte mich Bren. »Einen Plastobot herzustellen, zu verschicken und zu prorammieren, ist ein äußerst teures Unterfangen. Um das in der kurzen Zeit hinzukriegen, die du aus der Stasis heraus bist, müsste er Firmengelder abgezweigt haben. Und jedes Pseudonym, das er benutzt hätte, wäre durch das UniCorp-System gefiltert worden.« Er dachte nach. »Mein Großvater müsste darüber Bescheid wissen.«

»Meinst du?«

»Klar, er steht nur eine Stufe unter Guillory. Hätte eigentlich Reggies Job haben können, wollte ihn aber nicht. Er weiß alles über dieses Unternehmen.«

Ich schluckte. »Aber wenn Guillory mich umzubringen versucht …« Ich brachte es kaum über die Lippen. »Könnten dann nicht er und dein Großvater … unter einer Decke stecken?«

Brens Kopf wirbelte herum, er starrte mich an. »Wenn das so wäre, würden Mom und ich ihn persönlich verhaften. Nein, Großvater hat seine Prinzipien. Außerdem bezweifle ich, dass du ihm wichtig genug bist, um dich zu hassen. Er ist mehr so der Typ, der die Dinge laufen lässt.«

Diesen Eindruck hatte ich bisher nicht von diesem finster blickenden, zornigen alten Mann, aber Bren kannte ihn sicher besser. »Okay«, sagte ich. »Was machen wir jetzt?«

Bren sah auf die Uhr. Es war ein Uhr morgens. »Großvater ist wahrscheinlich in seinem Büro, ich fon ihn.«

»Nenn meinen Namen nicht«, warnte ich. »Wenn der Plastobot
über UniCorp operiert, dann hat die UniCorp-Zentrale vielleicht ein Worterkennungsprogramm für eingehende Anrufe, das auf meinen Namen reagiert.«

»Guter Einwand«, sagte Bren. »Du bist clever.«

»Nein, Daddy hat das nur immer gemacht, als ich noch klein war. Hat die Ohren offen gehalten, was so geredet wird, mit Dutzenden von Schlüsselwörtern.«

Bren holte sein Fon wieder heraus. »Großvater«, sagte er.

Das Holofon summte kurz, dann erschien der weißhaarige, strenge Kopf auf Brens Schoß. »Was gibt es, Bren? Es ist spät.«

Spät mochte es sein, aber sein Holobild wirkte kein bisschen schläfrig. Ich sah den Anzugkragen um seinen Hals. Bren hatte recht, er war noch auf. Ein Workaholic, genau wie Daddy.

»Ich habe ein ernstes Problem hier, Großvater. Können wir zu dir kommen?«

»Wir?«

»Ja, ich habe eine alte Freundin bei mir«, sagte er und betonte »Freundin« gerade so viel, um anzudeuten, dass es nicht bloß Anastasia oder Nabiki war. »Sie steckt in Schwierigkeiten.«

Das Hologramm verharrte so lange still, dass ich schon eine Störung in der Verbindung vermutete. »Ich bin in meinem Büro«, sagte er schließlich, und das Hologramm schaltete sich ab.

Bren nickte entschlossen. »Also gut. Dann lass uns das Ding mal wenden.« Er beugte sich vor und tippte auf das Armaturenbrett, um die Navigation zu aktivieren. »Zum UniCorp-Gebäude, bitte.«

Mein Solarskiff beschrieb einen langsamen Bogen und hielt auf das Zentrum von ComUnity zu. »Wir sollten in zwanzig Minuten da sein«, sagte Bren.

Ich war ein wenig abgelenkt worden, als er sich vorgebeugt hatte. Er trug ein weiches, verwaschenes Tennisshirt, in dem
er wahrscheinlich geschlafen hatte, denn es sah ein bisschen zerknautscht aus. Es hatte kurze Ärmel, und das Spiel seiner Muskeln war wie Wellenspiel. Heiliger Koit, wie man heute sagte. Wie konnte er nur so verdammt toll aussehen, wenn er gerade aus dem Bett kam? Er lehnte sich zurück, und dann breitete sich Schweigen aus. Es lastete schwerer und schwerer, bis selbst das Atmen peinlich wurde.

Versengt. Ich hatte alles verdorben. Mit meiner blöden Verliebtheit hatte ich die unbefangene Kameradschaft zwischen uns kaputt gemacht. Er hatte immer bereitwillig von sich erzählt  – vom Tennis, seinen Freunden, der Schule –, aber ich hatte seinem Enthusiasmus ein Stück weit den Boden abgegraben, und es war das Stück, das er mit mir geteilt hatte.

»Du musst mich echt hassen«, bemerkte ich.

Bren sah mich verständnislos an. »Warum sagst du das?«

»Ich mache dir nur Probleme. Bei unserer ersten Begegnung falle ich erstmal in Ohnmacht. Ich hetze dir die Reporter auf den Hals. Ich bin der reinste Klotz an deinem Bein in der Schule, und dann verliebe ich mich obendrein in dich, nur um mich so richtig in die Nesseln zu setzen.«

Er lachte. »Eigentlich mag ich dich ziemlich gern, Rose.«

Da merkte ich, was ich gesagt hatte. »Oh, ich war nicht auf ein Kompliment aus. Das sollte so was wie eine Entschuldigung sein.«

»Ich weiß«, sagte er. »Du bist nie auf Komplimente aus. Oder auf Aufmerksamkeit. Oder Mitgefühl. Oder auch nur ein Glas Wasser, hab ich den Verdacht.« Er seufzte. »Weißt du, als Großvater meinte, ich solle ein bisschen auf dich aufpassen, habe ich zuerst das Schlimmste befürchtet. Ich dachte, ich müsste mich mit so einem Prinzesschen abgeben, das es gewohnt ist, dass alles immer nach seinem Kopf geht. Ich dachte wirklich, du wärst ein Klotz am Bein. Und arrogant und …
hochmütig. Aber das warst du gar nicht. Bist du gar nicht. Ich war selbst überrascht, dass ich dich irgendwie mochte.«

Jetzt war ich verwirrt. »Ehrlich?«

»Ja. Du bist viel netter, als ich es von jemandem in deiner Stellung erwartet hätte. Ich meine, wenn man sich nur ansieht, wie du mit Otto umgehst. Noch nie habe ich erlebt, dass jemand so schnell mit ihm warm wurde. Du bist mitfühlend und freundlich und verständnisvoll und schön, und du … bist eine angenehme Gesellschaft.«

Ein ärgerliches Glücksgefühl durchzuckte mich, als er »schön« sagte. Wo kam das denn jetzt her?

»Du bist nicht gerade die Lustigste, das kann man nicht sagen, aber das ist kaum ein Muss. Dafür bist du easy. Du hast … so was Unanstrengendes, Ruhiges, man kann einfach ganz entspannt mit dir zusammen sein.« Er zuckte mit den Achseln. »Das hat mich angenehm überrascht.«

Ich hätte es dabei bewenden lassen sollen. Ich hätte den Mund halten sollen, doch ich konnte nicht anders. Irgendeine perverse Regung trieb mich dazu, Salz in die Wunde zu streuen. »Aber warum …?« Ich nahm meinen Mut zusammen. »Ich will nicht versuchen, dich umzustimmen oder so, aber wenn du das ernst meinst, dann … warum dann nicht?« Ich wusste, dass ich knallrot geworden war, aber ich musste es wissen.

»Warum ich nicht mit dir zusammen sein will?«, fragte Bren.

Ich nickte, brachte kein Wort mehr heraus.

»Na ja, erst mal war ich einfach nicht darauf vorbereitet. Seitdem habe ich immer wieder darüber nachgedacht.« Er seufzte. »Es ist schwer zu erklären.«

»Der Funke springt nicht über, oder was …?«

»Das ist es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Du willst das nicht hören.«


»Ich glaube, doch.«

Er zögerte, dann sagte er: »Okay. Es ist so … Ich weiß, dass ich es in mir habe, mich mit Haut und Haaren in jemanden zu verlieben. Und es ist einfach und unkompliziert, mit dir Zeit zu verbringen. Doch genau das ist Teil des Problems.« Er blickte mir forschend ins Gesicht, und ich bekam einen Kloß in den Hals. »Ich sehe dich an und … und ich ahne, was Otto sieht, wenn er dich berührt. Lücken. Oder Schlimmeres. Diesen unermesslichen Abgrund in deiner Seele.«

Das tat weh, aber mir war noch nie aufgefallen, dass in Bren ein Dichter schlummerte.

»So hat er es jedenfalls ausgedrückt.«

Ach so. In Otto schlummerte der Dichter. Gut, das passte.

»Und ich weiß, dass ich es könnte. Ich könnte mich in dich verlieben, wirklich viel für dich empfinden. Aber wenn ich das täte, würde ich ganz viel von mir selbst in diesen Abgrund werfen, immer mehr, und es würde ihn noch nicht mal ansatzweise füllen, Rose. Du brauchst einfach mehr, als ich dir geben kann. In dir ist so viel Schmerz, ich könnte das nie heilen. Und das würde ich wollen. Ich würde verkümmern und verwelken, bevor es auch nur langsam mit dir bergauf ginge. Letztendlich wären wir beide schlechter dran miteinander.«

Ich stöhnte. Er hatte recht. Was ich für ihn empfand, war keine echte Liebe, aber es war mehr als Begehren. Es war ein Verlangen. Und nicht einmal ein Verlangen nach ihm, sondern nach etwas. Nach allem und jedem.

Nach allem, was ich verloren hatte.

»Es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe«, sagte ich.

»Hör auf, dich dafür zu entschuldigen, dass du geboren bist«, erwiderte Bren kopfschüttelnd. »Du kannst dich verknallen, in wen du willst, das ist dein gutes Recht. Du hast nicht das Geringste
falsch gemacht, seit ich dich kenne. Das Ganze hier ist nicht deine Schuld, Rose.«

Aber das war es. Es war meine Schuld, allein schon, weil ich existierte.

Kurz darauf kamen wir am UniCorp-Gebäude an.

Es war ein riesiger, himmelhochragender Koloss, der dem Chrysler-Building, einem Art-Deco-Wolkenkratzer aus dem vorigen Jahrtausend, nachempfunden worden war. Aus praktisch jeder Familie in ComUnity arbeitete mindestens ein Mitglied dort, und sei es nur als Wachmann oder Reinigungskraft. Es stand einzeln in einem Park aus Wiesenflächen und überragte das übrige Viertel so eklatant, dass ich es schon immer ein wenig albern gefunden hatte. Baugrundstücke waren jedoch so rar und wertvoll gewesen vor der Dunklen Epoche, dass man leichter die Genehmigung für einen Wolkenkratzer bekam als für einen ausgedehnten, dezentralisierten Komplex, was die Alternative für das expandierende Unternehmen gewesen wäre. Außerdem war es eine Prestigefrage.

Bren klopfte an das raketensichere Portal aus NeoGlas. Auf der anderen Seite des weitläufigen Marmorfoyers blickte ein gelangweilt wirkender Wachmann aus einer schwach beleuchteten Nische voller Überwachungsmonitore herüber. Er lächelte, als er Bren erkannte. »Wollen Sie Ihren Großvater besuchen?« , fragte er, als er uns aufmachte.

»Ja, er erwartet uns.«

»Melden Sie sich auf dem Weg nach oben per Irisscan an«, sagte er noch. Als könnte man das umgehen. Der Irisscanner registrierte automatisch jeden, der das Gebäude betrat oder verließ.

 



ZIELPERSON IDENTIFIZIERT. IRISSCAN POSITIV: ROSALINDA SAMANTHA FITZROY.


Er wurde munter. Er hatte damit gerechnet, die Zielperson endgültig verloren zu haben.

AUFENTHALTSORT BEKANNT: UNICORP-GEBÄUDE.

Er durchlief die übliche Routine, das Netz nach dem Auftraggeber zu durchforsten und die zweite Direktive zu initiieren, als dieser nicht auffindbar war. Der Gleiter, den er an sich gebracht hatte, um auf die Insel zu gelangen, war vermutlich von der Polizei beschlagnahmt worden, doch sein plastinierter Verstand war mit zunehmendem Gebrauch flexibler geworden. Er wusste, dass er jetzt über eine neue, schnelle Schwebejacht verfügen konnte. Ehe er sich vom Boden aufhievte, um die Verfolgung aufzunehmen, setzte er seine Nanobots darauf an, seinen Körper erneut zu reinigen. Blutzspritzer hatten es an sich, die Menschen in seiner Nähe zu ängstigen und seine Suche nach der Zielperson zu verzögern.
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Es war seltsam, wieder durch die Hallen des UniCorp-Gebäudes zu gehen. Alles hatte sich verändert, nur UniCorp blieb eine Konstante. Der Firmensitz hatte keinen bedeutsamen Wandel durchgemacht. Bren und ich stiegen in den Aufzug, und er drückte den Knopf für die oberste Etage. Ich fuhr mit den Fingern über die polierte Granitverkleidung der Kabine. Es gab ein paar Macken im Stein, Kerben und Scharten von Umzügen und Bürorenovierungen aus Jahrzehnten, doch sonst sah ich keinen Unterschied zwischen damals und heute. Ich konnte mir vorstellen, wie der Aufzug aufging und mein Vater vor mir stand, mich mit einem knappen Lächeln und einer Sekretärin, die mich im Auge behalten sollte, empfing.

Stattdessen würde es Brens finsterer Großvater sein. »Mir gefällt das nicht«, sagte ich. »Einen alten Mann mitten in der Nacht zu stören.«

»Wir stören ihn nicht. Wie gesagt, er ist in seinem Büro. Er wohnt praktisch dort. Er hat sogar ein Apartment direkt gegenüber. Früher hat er mal bei uns im Haus gewohnt, aber er war fast nie da. Als Guillory ihn um die Wohnung bat, hat er sie ihm einfach überlassen.«

Ich wurde hellhörig. »Guillory hat ihn darum gebeten?«

»Ja, damit du deine alte Wohnung wiederhaben konntest.«

»Soll das heißen, ich habe dem Mann sein Heim weggenommen?«

»Ach was. Du hast ihm eine teure, lästige Fehlinvestition
abgenommen, in die er fast nie einen Fuß gesetzt hat. Schon gar nicht mehr, nachdem Großmama gestorben war, da hatte er gar keinen Grund mehr, nach Hause zu gehen. Der Mann ist der totale Workaholic, außer im Urlaub.«

»Ist er anders, wenn er nicht arbeitet?«

»Oh ja, er ist viel netter innerhalb der Familie als bei der Arbeit.«

»Gut«, sagte ich. »Er macht mir nämlich ein bisschen Angst.«

»Mir hat er früher auch Angst gemacht«, gestand Bren. »Bis er mich beim Skifahren vor einem schlimmen Sturz bewahrt hat, als ich zehn war. Er hat sich das Bein gebrochen, um zu verhindern, dass ich einen Felshang hinunterfiel. Ich ahnte nichts davon, die Warnschilder, die darauf aufmerksam machten, waren zugeschneit. Hab noch nie jemanden so schnell heranflitzen sehen. Er ist …« Bren zuckte mit den Achseln, suchte nach den richtigen Worten. »Er ist schroff und mürrisch und wortkarg, aber immer da, wenn man ihn braucht.«

»Das hoffe ich«, bemerkte ich, »ich brauche nämlich dringend jemanden.«

Der Aufzug hielt und entließ uns in die atriumartige Vorhalle im obersten Stock des UniCorp-Gebäudes. Meine Mutter hatte das Atrium nach dem Vorbild eines römischen Patrizierhauses gestaltet, komplett mit Säulen und Mosaiken. Ein munterer Brunnen plätscherte in der Mitte, ein kleiner Wasserfall umgeben von importierten tropischen Pflanzen. Die Pflanzen sahen irgendwie anders aus, und ich erkannte, dass einige davon jetzt künstlich waren, ein Niedergang, den meine Mutter niemals geduldet hätte.

Daddys Büro hatte sich auf der Ebene über dem Atrium befunden, weshalb ich erwartete, dass Bren mich eine der Wendeltreppen hinaufführen würde, doch er ging um den Brunnen
herum zu einem Bereich, der einst den persönlichen Assistenten und Sekretärinnen meines Vaters vorbehalten gewesen war.

Dieser hatte sich allerdings sehr verändert. Die einzelnen Büros waren zu einem zweiten Atrium mit anderem Pflanzenbewuchs zusammengelegt worden. In dieses Grün blickte man aus einem durch eine Glasfront abgeteilten Warteraum mit einem jetzt verlassenen, einladend wirkenden Empfangstisch. Die kupferbeschlagene Tür dahinter musste in das Büro von Brens Großvater führen. Ohne große Umstände öffnete Bren diesen imposanten Zugang und ließ mir den Vortritt.

Das Büro des Geschäftsführers war in Erdtönen gehalten, an den Wänden hingen Landschaften. Ich erkannte die Hand wieder, die auch meine Wohnung dekoriert hatte. Der Schreibtisch war aus Holz und ziemlich ausladend, doch es stand nur ein Bildschirm darauf. Das stellte einen krassen Gegensatz zum Schreibtisch meines Vaters dar, der mit seinem halben Dutzend vernetzter Monitore, die ihn über tausend verschiedene Projekte und Geschäftsberichte auf dem Laufenden hielten, eher einer Kommandozentrale geähnelt hatte. Dieser Schreibtisch kündete von einem methodischen Verstand, einem Mann, der nicht alles griffbereit vor sich haben musste, weil er stets wusste, wo etwas zu finden war.

Ein Ledersessel schwang von dem Screen weg und brachte Brens Großvater zum Vorschein. Mir fiel auf, das ich ihn noch nie richtig klar gesehen hatte, immer nur halb blind vor Stasis-Erschöpfung oder benommen von Medikamenten und Schock durch den Streckstab. Beide Male hatte er mich geängstigt mit seinem zornigen Toben und der finsteren Miene. Doch jetzt, da ich ihn genauer in Augenschein nahm, kam mir sein Ausdruck eher traurig als böse vor. Er sah nach einem Mann aus, der alle Schrecken der Welt erlebt hatte und sich nicht fröhlicher
geben konnte, weil sie zu schwer auf seiner Seele lasteten. Meine Furcht legte sich ein wenig.

Zurückgelehnt in seinem Sessel, blickte er uns forschend entgegen.

Bren wirkte kein bisschen bedauernd wegen der nächtlichen Störung. »Hallo, Großpapa. Rose kennst du ja.«

»Ja, gewiss«, sagte er mit einem etwas förmlichen Nicken. »Schön, Sie wiederzusehen, junge Dame.«

»Ganz meinerseits, Mr. Sabah.«

»Er ist kein Sabah. Er ist Moms Dad«, verbesserte mich Bren.

»Ist schon gut«, unterbrach der alte Mann Bren gelassen. »Nenn mich einfach Ron. Bitte, setz dich.« Er deutete auf ein moosgrünes Sofa an der Wand und wandte sich an seinen Enkel. »Was gibt es für ein Problem?«

»Der Killer ist ihr nach Nirwana gefolgt, und Rose glaubt, dass Guillory ihn auf sie angesetzt hat«, sagte Bren ohne Umschweife.

Eine fürchterliche Wut flammte in Rons Gesicht auf. Seine Augen schleuderten Blitze auf mich. »Wie bitte?«

Ich schrumpfte in mich zusammen. »Ich weiß es nicht mit Sicherheit … einen richtigen Beweis habe ich nicht, aber …«

Er starrte mich weiter an. »Ich bring ihn um«, sagte er dann mit unheilvoll grimmigem Lächeln so leise, dass ich ihn kaum verstand, und wandte sich wieder an Bren. »Erzähl mir alles von Anfang an.«

Bren schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Sie hat mir auch noch nicht alles gesagt. Nur, dass er sich wie der übliche betrunkene Sprock benommen hat.«

Rons Blick wanderte zurück zu mir. »Wieso denkst du, dass Reggie dahintersteckt?«

Ich brachte kein Wort heraus. Etwas an seinem Funkeln
bewirkte, dass ich mich elend fühlte und ihn nur anstarren konnte. Ron schien das zu merken, denn er nahm seine Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. »Bren, frag du sie«, sagte er und setzte die Brille wieder auf.

Bren setzte sich zu mir aufs Sofa. »Es ist schon okay, wirklich. Berichte ihm einfach alles. Was hat dich als Erstes auf den Verdacht gebracht?«

»Als der Plastobot hereinkam, hat er nicht den Sicherheitsdienst gerufen oder sonst was. Er hat mich umgestoßen, um mich an der Flucht zu hindern. Und er schien genau zu wissen, wann der Plastobot kommen würde.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Er meinte, ich sei hübsch, und es sei schade, was mit mir passieren würde.«

Ron stieß einen leisen Fluch aus. »Also gut.« Er drehte sich zu seinem Monitor um. »Ich werde jetzt sofort ein Suchprogramm starten, um zu prüfen, ob er irgendwelche Gelder abgezweigt hat.« Seine Finger bewegten sich flink über den Screen, seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »So. Das wird ein Weilchen dauern, es gibt eine Menge Dateien abzudecken. In der Zwischenzeit solltest du mir alles sagen, was du weißt. War sonst noch etwas, das dich auf den Verdacht gegen ihn gebracht hat?«

Ich wollte weinen, als ich an all das dachte, was er zu mir gesagt hatte. Das Gespräch war so schlimm gewesen, dass ich die Unterbrechung durch den Mörder geradezu als Erleichterung empfunden hatte. »Er war so gemein«, sagte ich leise. »Er hat über Otto geredet und dass man ihn als gescheitertes Experiment aufgeben soll. Dabei hat er auch noch irgendwie … mit mir geflirtet. Und er war so gefühllos, er meinte, die Dunkle Epoche sei das Beste für alle gewesen.«


Bren guckte zweifelnd. »Bist du sicher?«

»Ich denke mir das nicht aus.«

»Das unterstelle ich dir auch nicht, aber hast du ihn richtig verstanden? Ich meine, Reggie ist zwar ein Arschloch, aber so eine Aussage würde ich nicht einmal ihm zutrauen. Das wäre ja, als würde man einen Holocaust als ziemlich prima Idee bezeichnen.«

»Na ja«, räumte ich ein, »ich weiß nicht mehr, ob er sich wirklich auf die Dunkle Epoche bezogen hat. Vielleicht meinte er auch, das Beste für alle sei der Tag gewesen, an dem meine Eltern … starben.« Das letzte Wort brachte ich kaum heraus. »Aber das ist … na ja, das ist doch der Grund, weshalb ich so lange in Stasis gelassen wurde. Wenn sie nicht gestorben wären …«

Ron unterbrach mich mit einem Stöhnen und warf sich in seinem Sessel zurück, der geräuschlos nach hinten nachgab.

Bren runzelte die Stirn. »Aber die Fitzroys starben doch …«

»Bren«, sagte sein Großvater warnend. Dann schwieg er lange und blickte auf seine Hände. Nachdenklich trommelte er mit dem Daumen auf sein Handgelenk. »Reggie ist es vermutlich nicht in den Sinn gekommen, es dir zu sagen. Seine Gedanken neigen dazu, nur um ihn selbst zu kreisen. Und die Aufgabe der Polizei ist es im Grunde auch nicht.« Er seufzte. »Bleibe nur ich«, murmelte er wie zu sich selbst. Er sah mich an. »An wie viel von deinem früheren Leben erinnerst du dich, junge Dame?«

»An alles«, antwortete ich überrascht. »Was hat das denn damit zu tun?«

»Hör mir einfach zu. Bren hat mir anvertraut, dass deine Eltern und du die Stasis häufig als … Bewältungsmechanismus benutzt habt?«

Ich wusste nicht, ob mir das jetzt Angst machen oder mich
gleichgültig lassen sollte. Bevor Bren von dem Etikett »verhaltensgestört« gesprochen hatte, das man mir aufkleben würde, hätte ich mir nie Gedanken deswegen gemacht. Ich schämte mich kein bisschen, aber ich warf Bren einen fragenden Blick zu.

»Großvater sagt es niemandem weiter«, versicherte er mir. »Ich … ich konnte es nur nicht verstehen.«

Aus meiner Unsicherheit wurde Gereiztheit. Der friedvolle, entspannte, angstfreie Stase-Zustand war wohl jedem schwer zu erklären, der ihn selbst nicht regelmäßig nutzte. »Ja«, sagte ich zu Ron. »Das stimmt.«

Ron nickte. »Hat Bren dich auch darüber informiert, dass eine solche Behandlung, insbesondere einer Minderjährigen, inzwischen als Straftat gilt?«

»Ja, aber ich kapier das nicht. Es ist doch keine Körperverletzung. Und wenn Stasis illegal ist, warum gibt es dann Stasekammern im Krankenhaus? Ich habe sie selbst dort gesehen.«

»Die Krankenhäuser haben eine Sondergenehmigung. Bestimmte Schwerkranke oder Patienten, die ein Transplantat brauchen und nicht mehr in der Lage sind zu warten, können eine Zeit in der Stasis zugewiesen bekommen. Außerdem wird der Stase-Zustand noch bei interplanetaren Reisen verwendet, wobei sich die wachen Passagiere und die in Stasis abwechseln, aber das ist durch die vielen Jahre bedingt, die ein Flug zu den äußeren Kolonien dauert. Interplanetares Reisen wäre unmöglich, wenn alle Passagiere wach blieben. Wir können keine Raumfahrzeuge mit genug Platz für Wohnräume, Vorräte und Sauerstoff für alle bauen und es uns trotzdem leisten, sie quer durchs Sonnensystem zu schicken. Aber so sicher und nützlich die Stasis auch ist, wird sie trotzdem streng reguliert und ist in vielen Fällen ausdrücklich verboten.«

Ich verstand das einfach nicht. Warum sollte man sich nicht
eine kleine Ruhepause von der Welt gönnen? »Warum?«, fragte ich.

»Das ist nicht leicht zu erklären«, sagte Ron. »Besonders in Anbetracht deiner Geschichte. Als ich jung war, gab es keine Gesetze die Stasis betreffend. Aber ich erinnere mich an diverse Fälle, die eine dahingehende Gesetzesinitiative unbedingt erforderlich machten.«

Ich verdrehte die Augen. Dieser Juristenjargon ging mir auf die Nerven. »Zum Beispiel?«

»Lass es mich so beschreiben«, sagte Ron und legte seine Zeigefinger dachförmig aneinander. »Stell dir vor, du wärst krank, du hättest eine Blinddarmentzündung, irgendetwas, das sich durch einen leichten operativen Eingriff beheben lässt. Nun stell dir weiterhin vor, dass dein Arzt noch nicht zu Mittag gegessen hat. Statt gleich zu operieren, versetzt er dich bis nach dem Essen in Stasis.« Er zuckte mit den Achseln. »Findet man nicht weiter schlimm. Nun stell dir vor, dass dein Arzt eine Verabredung mit seiner Frau an diesem Abend hat und nicht zu müde sein will. Statt dich also zu operieren, belässt er dich bis zum nächsten Tag in Stasis. Vierundzwanzig Stunden lang. Wahrscheinlich würdest du keinen großen Unterschied bemerken. Nun nimm aber mal an, dein Chirurg hat einen Urlaub geplant und veranlasst, dass du zwei, drei Wochen lang in Stasis gehalten wirst, während er mit seiner Familie nach Acapulco reist. Es passt ihm einfach besser in den Kram, seine Patientin in Stasis zu versetzen, als vorher noch eine Operation durchzuführen. Dieser Arzt hat dir damit aus reiner Bequemlichkeit drei Wochen deines Lebens gestohlen, obwohl du nur eine Stunde seiner Zeit gebraucht hättest. Er hätte seinen Urlaub verschieben können, er hätte deine Behandlung einem anderen Arzt übertragen können, doch weil er selbst operieren wollte – nur nicht eben gerade dann –, hat
er dir geschadet. Er hat dir etwas sehr Wertvolles und Unersetzliches genommen: Lebenszeit.«

Mir wurde schwindelig. Ich merkte, worauf er hinauswollte, und es gefiel mir nicht. »So … so habe ich das noch nie gesehen.«

Ron lächelte. »Ich weiß«, sagte er, und es klang unerwartet mitfühlend. »Wenn heute ein Erziehungsberechtigter ein minderjähriges Kind in Stasis versetzen will, muss er einen Antrag bei der Behörde stellen und ein beeidigtes ärztliches Gutachten beibringen, das begründet, warum die Stasis absolut notwendig ist, und oft auch eine Antragsgebühr bezahlen, mit der Eltern davon abgehalten werden sollen, so etwas leichtfertig zu unternehmen. Kinder mit lebensbedrohlichen chronischen Krankheiten werden manchmal in Stasis versetzt in der Hoffnung, sie am Leben zu erhalten, bis eine Heilmethode gefunden wurde. Nur in solchen Fällen und für junge Patienten, die eine Organtransplantation benötigen, wird Stasis auf der Erde für Minderjährige überhaupt erlaubt.«

Etwas fing in meiner Brust an zu flattern, ein verängstigter Spatz. Meine Hände zitterten. »Ich verstehe immer noch nicht.«

Brens Großvater fuhr unnachgiebig fort. »Stell dir vor, ein Elternteil fühlt sich überfordert. Das Baby hat den ganzen Tag geschrien. Alles, was er oder sie möchte, ist ein Nickerchen von einer halben Stunde. Alle Eltern kennen das. Die Betreffenden versetzen ihr Kind in Stasis, bis sie glauben, besser mit der Situation umgehen zu können. Statt einen Babysitter zu engagieren, statt ihren Tagesplan umzuorganisieren, statt sich einzugestehen, dass sie Hilfe brauchen. Aus Bequemlichkeit. Einmal, als Ausnahme, mag immer noch besser sein als eine Misshandlung, zugegeben. Man denkt sich nichts dabei. Doch nun ist das Kind zwei oder drei. Die Eltern wollen eine Party
geben, und das Kind wäre nur lästig, weil es ständig im Weg wäre. Tu sie in Stasis bis nach dem Fest. Dauert ja nicht lange. Aus Bequemlichkeit. Dann wollen sie in den Urlaub fahren.«

Ich wollte aufspringen und ihn zum Schweigen bringen, doch ich fürchtete, meine Beine würden mich nicht tragen.

»Romantische zweite Flitterwochen«, sagte Ron. »Eine Fünfjährige dabeizuhaben, würde die Stimmung verderben. Ab in die Stasis. Die Tochter ist dreizehn, sie möchte bei einer Schulexkursion mitfahren und streitet sich mit ihrer Mutter deswegen. Unerträglich. Ab in die Stasis, bis die Exkursion vorbei ist. Problem gelöst.«

Er legte bedacht beide Hände auf den Schreibtisch und beugte sich ein Stück vor. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, aber er ließ nicht locker. »In die Stasis mit ihr, wenn man müde ist. In die Stasis mit ihr, wenn man zu viel zu tun hat. In die Stasis mit ihr, wenn sie quengelt. Wenn sie einen langweilt. Wenn sie nicht tut, was man von ihr verlangt. Auf einmal sind die Eltern zehn, zwölf, zwanzig Jahre älter … und das Kind ist immer noch ein Kind.«

Ich hasste ihn. Er erzählte mir mein Leben. Ich wollte ihn schlagen. Ich wollte ihm wehtun. Ich wollte, dass dieses Gefühl in mir wegging. Ich bekam keine Luft. Mir war, als stünde ich am Rand einer hohen Klippe, und ich bebte am ganzen Leib.

»Rosalinda.« Rons weiche, tiefe Stimme klang etwas zittrig vom Alter, aber sehr freundlich. »Der Hubschrauberabsturz, bei dem Mark und Jacqueline Fitzroy starben, ereignete sich vor zweiunddreißig Jahren – über neun Jahre, nachdem die Dunkle Epoche offiziell zu Ende war.« Da sah ich ihm ins Gesicht, unfähig, seine Worte zu begreifen. »Sie taten es nicht, um dich zu retten. Sie haben dich nie herausgeholt«, sagte er, und seine Stimme war kaum noch ein Flüstern. »Sie haben dich nie losgelassen. Sie haben dich nie erwachsen werden lassen.«


Ein Moment der Stille, der Dunkelheit folgte, und ich hätte schwören können, dass ich in diesem Moment starb.

»Nein, nein, nein!«, schrie mir jemand ins Ohr. »Niemand wusste, dass ich dort war! Alle sind gestorben!« Ich wünschte, sie würde den Mund halten; ich versuchte, mich in der Dunkelheit zu orientieren. Ich machte die Augen auf und sah eine seltsame junge Frau unter mir, die mit abwehrend erhobenen Fäusten auf dem Parkettboden stand. Der alte Mann saß an seinem Schreibtisch und betrachtete sie aufmerksam, sein Blick ernst, und Bren stand mit dem Rücken zur Wand, beinahe furchtsam, sein Gesicht so bleich, dass sein mahagonifarbener Teint einen Milchkaffeeton angenommen hatte. Da merkte ich, dass die Stimme mir gehörte. »Sie haben mich geliebt!« , schrie das Mädchen. »Sie wollten mich beschützen! Ich glaube Ihnen nicht!«

Brens Großvater stand auf und marschierte aus dem Zimmer. Unter der Decke schwebend, sah ich ihm mit distanziertem Interesse nach. Jagte ihm das Mädchen auch so viel Angst ein wie mir? Das junge Mädchen dort unten sah aus wie ein Phantom – noch viel mehr wie ein wandelnder Leichnam als der Plastobot. Sie hatte feuerrote runde Flecken auf den Wangen, und ihre Ohren waren rot wie Erdbeeren. Sie war so mager, dass ich jeden einzelnen ihrer Muskeln sah, die sich vor Wut anspannten, als sie ohnmächtig die Faust vor dem verlassenen Schreibtisch schüttelte. Ihre braunen Augen blickten leer, tote Höhlen. Lücken. Was hatte Otto gesagt? Dieser unermessliche Abgrund in deiner Seele. Er machte ihm Angst.

Er machte auch mir Angst.

Aber da war noch mehr, auch wenn ich glaubte, dass nur ich es sehen konnte. Ich sah, wie das Mädchen vor Zorn loderte, ein helles, geisterhaftes Feuer, stark genug, um den ganzen Raum zu verschlingen. Mehr als stark genug, um sie zu Asche
zu verbrennen. Ich schwebte unter der Decke, doch ich fragte mich, ob ich ein Teil dieses Feuers war, ein brennender Geist aus Wut und Fassungslosigkeit.

Dieser Gedanke brachte mich zu mir selbst zurück, und ich konnte das Feuer nicht mehr sehen, auch mich nicht, nur die geballte Faust vor meinen Augen und Bren an der Wand. Er wirkte wie vom Donner gerührt. »Ich glaube es nicht«, flüsterte ich ihm zu.

Bren öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder, als hätte er Angst, etwas zu sagen.

Da kam sein Großvater zurück in den Raum und reichte mir eine gerahmte Fotografie. Ich nahm sie mit verkrampfter Hand.

Er musste das Foto aus Guillorys Büro geholt haben. Ich erkannte den Ort, bevor ich die Personen erkannte – es war der Ballsaal im Erdgeschoss des UniCorp-Gebäudes. Reiche Leute in teuren Kleidern waren darauf zu sehen, die gesellig beisammenstanden. Ich erkannte eine Silhouette in einer Ecke im Hintergrund, vermutlich Brens Großvater in seinen besten Jahren. Offenbar war es bei der jährlichen Firmenfeier aufgenommen worden. Die traditionelle Eisskulptur in Form eines Einhorns schmolz im Hintergrund. Mom und Daddy waren älter, viel älter, trotzdem erkannte ich sie.

Mom hatte immer noch ihre schöne blonde Haarpracht. Sicherlich gefärbt, denn Daddys Haare waren schlohweiß. Sie sah jünger aus, als sie sollte, und irgendwie verändert, das Ergebnis von Schönheitschirurgie. Ich kannte das zur Genüge von Freunden der Familie. Daddy war wie immer tadellos gekleidet, und seine Augen blickten wie immer abwesend. Sein Lächeln war knapp und aufgesetzt wie immer, er schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Sie waren alt – es waren eindeutig Jahrzehnte vergangen, seit sie mich in Stasis versetzt
hatten. Doch der vernichtendste Beweis war die Gestalt zwischen ihnen, die ein Champagnerglas hochhielt und über beide Backen grinste. Ein junger Mann, Mitte zwanzig, ganz klar frisch von der Uni, ganz klar Betriebswirtschaftler, der einen Hauch von Ehrfurcht vor den beiden mit ihm posierenden Personen ausstrahlte. Reggie Guillory.

Reggie Guillory, der noch nicht einmal geboren war, als ich in Stasis verfiel. Kein Wunder, dass er von meinen Eltern gesprochen hatte, als hätte er sie gekannt. Er hatte sie gekannt. Auf diesem Foto war er nicht viel älter als fünfundzwanzig, seine Haare hatten noch ihr natürliches Goldblond, die teure Bräune war ein paar Schattierungen dunkler, und er sah noch mehr nach Goldstatue aus, denn er hatte diese unnatürliche Vollkommenheit, nach der Bildhauer so häufig streben.

Hier hielt ich den Beweis in der Hand und wollte es immer noch nicht glauben. Mit ungeheurer Wucht knallte ich das Foto gegen die Wand. Das Glas splitterte, und der Rahmen brach entzwei.

Es genügte nicht, den Beweis zu vernichten. Ich musste alles zerstören. Wäre meine Stase-Röhre hier gewesen, hätte ich meine Wut an ihr ausgelassen, doch so riss ich eine der schmückenden Landschaften herunter und schleuderte sie wie ein Frisbee durch das Büro. Bren duckte sich. Ich warf mit Kleinkram um mich. Ich schleuderte massive Briefbeschwerer, die befriedigende Scharten in die Wände hauten. Meine Hände schlossen sich um Gläser von der Bar, die ich gegen die Fenster donnerte, wo sie herrlich zu den schönsten Scherben zerschmetterten.

Nach einer Weile bemerkte ich, dass mich niemand aufhielt. Im Gegenteil, Brens Großvater hatte sich mir unbemerkt genähert und reichte mir geduldig Gegenstände zum Werfen. Bren stand an der Tür, außer Reichweite des Schrapnellfeuers,
mit einem Ausdruck im Gesicht, den ich nur als ernstes Lächeln beschreiben kann.

Ich ließ das letzte Wurfgeschoss fallen, einen Cocktailshaker aus der Bar. Er landete klappernd auf dem Boden, und ich folgte ihm. Es ging mir besser.

Eine sanfte Hand streichelte mir über den Kopf. »Es tut mir sehr leid, Rose«, sagte Ron. Dann richtete er sich auf, und ich sah ihn gehen und Bren kurz an der Schulter fassen.

Was er auch zu ihm gesagt hatte, Bren kam zu mir und rieb mir den Rücken. »Du bist jetzt okay«, sagte er, wohl mehr zu seiner eigenen Beruhigung. »Keiner wird zulassen, dass dir je wieder so etwas zustößt. Wir werden es nicht zulassen. Ich und Mom und Großvater, wir werden auf dich achtgeben.«

Ich sah zu ihm auf. Ich fühlte mich leer und hohl. »Ich bin müde«, murmelte ich.

Bren grinste schief und half mir, mich aufzusetzen. »Das wundert mich nicht. Ich sollte dich zum Tennis mitnehmen, du hast einen starken Arm.« Er zog mich hoch, stützte mich und führte mich zum Sofa. »Leg dich hin«, sagte er.

Ich rollte mich zusammen und atmete tief durch. Ron verschwand wieder und kam mit einer Wolldecke zurück, die er sachte über mich breitete. »Hier kann dir nichts passieren. Das verspreche ich dir«, flüsterte er mir zu. »Jetzt ruh dich aus.« Seine Stimme wirkte äußerst entspannend.

Vielleicht lächelte ich sogar ein wenig, aber ich schlief so schnell ein, dass es beinahe wie Stasis war. Auch genauso angenehm. Meine Angst war weg. Ich hatte bereits alles verloren. Wovor sollte ich mich noch fürchten?
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Ich konnte nicht lange geschlafen haben, kaum mehr als eine Stunde. Als ich aufwachte, war es noch dunkel, und Bren hatte begonnen, die Trümmer meines Wutausbruchs aufzusammeln und in einen großen Mülleimer zu werfen. Tief einatmend streckte ich mich. Ich fühlte mich gut, beinahe wohlig zufrieden, wie in einem heißen Bad nach einem langen Tag. Die Decke um mich herum war warm und roch nach Aftershave, vermutlich Rons.

Bren und ich waren allein. »Wo ist dein Großvater?«

»Prüft immer noch Guillorys Geschäftskonten«, sagte Bren. »Er wollte dich nicht aufwecken, deswegen ist er zum Telefonieren rausgegangen. Selbst wenn Guillory den Plastobot nicht auf dich angesetzt hat, sind da ein paar ziemlich fragwürdige Sachen zusammengekommen. Ron meint, er hätte wohl nicht genug aufgepasst in den letzten Monaten. Er wird immer saurer, je mehr er durchsieht.«

»Es wundert mich, dass er nicht auf mich sauer ist.« Ich warf die Decke von mir und kniete mich neben Bren, um ihm zu helfen, die Bruchstücke aufzuheben. »Guck nur, was ich hier angerichtet habe.«

Bren grinste. »Er hat dir doch dabei geholfen! Ich musste mir so das Lachen verbeißen.«

»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so wütend geworden bin. Falls überhaupt schon mal.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Bren.


Ich überlegte. Er hatte recht. Ich wurde nicht wütend. Ich beklagte mich nicht. Ich machte nicht einmal auf mich aufmerksam. Denn sonst …

Ich versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben. Auch das eine automatische Reaktion, merkte ich.

»Ich habe jedenfalls noch nie ein ganzes Zimmer zertrümmert, das weiß ich«, fuhr Bren fort.

Vorsichtig sammelte ich eine weitere Glasscherbe auf. »Vermutlich gibt es hier einen Hausmeister für so was.«

»Ich möchte Großpapas Büro nicht so zurücklassen. Er ist normalerweise ziemlich ordentlich.«

»Aber Hausmeister haben Besen«, argumentierte ich. »Das hier ist zerbrochenes Glas.«

Bren zuckte mit den Achseln und hob noch mehr Scherben auf. »Ich pass schon auf.«

Eine Zeitlang machten wir schweigend weiter.

»Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe«, sagte er schließlich verlegen. »Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass du es nicht wissen könntest. Alle wissen es. Das ist einer der Gründe, weshalb Otto sich so zu dir hingezogen fühlt. Er fühlt sich genauso im Stich gelassen.«

»Glaubst du wirklich, sie wollten mich … dort drin lassen?«

Bren zögerte. »Ich habe sie nicht gekannt. Die Dunkle Epoche war so grauenvoll, dass ich es schon verstehen könnte, wenn jemand sein Kind davor bewahren wollte. Auch wenn es gefährlich war.«

Zwanzig Jahre in Stasis wären schon gefährlich genug gewesen. Doch längst nicht so schlimm wie das, was ich nach zweiundsechzig Jahren durchmachte. Wenn ich nach nur zwanzig Jahren herausgelassen worden wäre, hätte ich wahrscheinlich nach zwei Monaten wieder normal essen können. Im Gegensatz zu jetzt. »Aber … er hat gesagt, neun Jahre …«


»Ja«, sagte Bren sehr sanft. »Großvater sagt, sie hätten sehr sorgfältig darauf geachtet, dass niemand davon erfuhr oder sich darum kümmerte, dass du kaum älter wurdest. Deshalb konnte ich auch keine Geburtsurkunde oder etwas Ähnliches von dir finden. Sie taten alles, was in ihrer Macht stand. Schickten dich auf immer neue Schulen. Tilgten Fotos von dir aus Veröffentlichungen. Schotteten dich von allem ab, nahmen dich nur zu offiziellen Anlässen mit.« Er senkte den Blick. »Schüchterten dich ein. Vielleicht wollten sie dich irgendwann herausholen, aber …«

»Noch einmal neun Jahre.« Ich konnte es nicht begreifen. »War ich wirklich so schlimm?«

Bren warf eine große Glasscherbe in den Mülleimer. »Niemand kann so schlimm sein.«

»Ich hätte meine Mutter nicht anschreien sollen«, sagte ich.

Bren ging um den Scherbenhaufen herum und hockte sich ein kleines Stück hinter mich. »Ich schreie meine Mutter dauernd an. Dann schickt sie mich auf mein Zimmer. Irgendwie scheint mir die Stasis keine gleichwertige Bestrafung zu sein.«

»Es war keine Bestrafung!«, sagte ich und drehte mich zu ihm um.

Bren verzog keine Miene. »Ach nein?« Er nahm meine Hand und zog mich hoch, ging wieder mit mir zur Couch. Legte mir einen Arm um die Schultern und hielt mich an sich gedrückt. Kleine Spinnen krochen über meine Haut, wo er mich berührte, kleine zarte Spinnen mit vielen kitzelnden Beinchen.

»Nicht«, sagte ich und entzog mich ihm.

»Darf ich nicht dein Freund sein?«, fragte Bren.

»Das bist du, aber … Ich bin noch nicht über dich hinweg, okay? So was ist verwirrend.«

»Oh. Sorry.« Er ließ mich los.


Ich vergrub den Kopf zwischen den Händen. »Oh Gott, das ist alles so peinlich!«

»Was denn?«

»Du weißt all diese Sachen über mich. Das ist nicht gerecht. Erzähl mir was.«

»Was denn?«

»Egal. Irgendetwas Persönliches. Ich kenne dich kaum.«

Bren lachte in sich hinein. »Na ja, da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte er. »Mein Leben dreht sich vor allem um Tennis, und ich habe fest vor, es nach der Highschool aufzugeben. Zumindest die Turniere. Ich war noch nie verliebt, weil mich die Vorstellung irgendwie erschreckt. Ich war noch nie länger als zwei Wochen von ComUnity weg und werde wahrscheinlich nach dem Studium wieder hier landen, einfach weil mir der starke Antrieb fehlt, etwas anderes zu machen.« Er seufzte. »Ziemlich deprimierend, jetzt, wo du mich danach fragst. Ich neige dazu, den Weg des geringsten Widerstands zu gehen. Das Aufregendste, was ich bisher erlebt habe, war in diesem Kellergeschoss.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst, ich bin das Interessanteste, was dir je passiert ist?«

»Genau. Aber das ist nicht weiter erstaunlich. Rose – du bist das interessanteste Ereignis für die gesamte Menschheit, seit man Leben auf Europa entdeckt hat.«

Wieder ein Anklang an Otto. Als wären wir Schicksalsgenossen.

»Selbst wenn du nicht Mark Fitzroys Tochter wärst, wäre es eine Weltsensation, jemanden nach so langer Zeit in Stasis zu finden …«

Ich seufzte. »Ich wusste, dass ich ein Freak bin.«

»Du könntest recht haben«, sagte Brens Großvater, der mit langen Schritten hereinkam. Ich hielt das zuerst für eine Antwort
auf mich, aber er redete gleich weiter. »Reggie hat vor Kurzem eine beträchtliche Summe von einem der Firmenkonten abgehoben. Nicht genug für einen Plastobot, aber er könnte noch andere Gelder umgeleitet haben. Ich prüfe das weiter.«

Bren stand auf und machte mit dem Aufräumen weiter. »Meinst du, du kannst das alles zurückverfolgen, wenn er es war?«

»Ich hoffe es.« Ron sah mich an. »Mach dir keine Sorgen. Das kommt schon in Ordnung.«

Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihm.

Teils wollte ich mich wieder hinlegen und schlafen, teils fand ich keine Ruhe. Ich sah zu Bren hin und überlegte, ihm weiter beim Saubermachen zu helfen, aber etwas an seiner Haltung sagte mir, dass er nachdenken wollte und ich ihn nur stören würde.

Also nahm ich mein Skizzenbuch zur Hand. Ich hatte meine Zeitrafferserie von Xavier beendet und musste etwas Neues beginnen. Für eine meiner Landschaften war ich nicht in Stimmung – zu aufgewühlt. Bren wollte ich auch nicht zeichnen  – zu kompliziert. Stattdessen nahm ich mir seinen Großvater vor.

Ron saß an seinem Schreibtisch, hatte die Holofunktion seines Fons abgestellt und es sich ins Ohr gesteckt, sodass er vertraulicher sprechen konnte. »Nein, das verstehe ich«, sagte er gerade. »Doch, ich fürchte, es ist dringend. Unbedingt … Nun, das möchte ich dem Vorstand nicht erklären müssen … Das würde ich nur im Notfall tun …« Er klang ruhig, aber umso einschüchternder, und ich war froh, dass er für mich handelte und nicht gegen mich. Diesem Mann wollte ich nicht in die Quere kommen.

Er war leicht zu zeichnen. Meine Kohle flog nur so übers
Papier, abwärts mit den Linien seiner Nase, aufwärts über die Wangenknochen, die Kinnlinie entlang. Sein Hals bereitete mir Schwierigkeiten. Ich hatte bisher nicht viel Gelegenheit gehabt, ältere Männer zu skizzieren, und war nicht geübt darin, faltige Haut wiederzugeben. Als ich das Gesicht im Ganzen erfasst hatte, konzentrierte ich mich noch einmal auf die Stirnpartie, um sicherzugehen, dass ich seine Augen hinter der Brille richtig getroffen hatte. Er war wirklich sehr leicht zu zeichnen.

Zu leicht.

Ich kannte diese Züge. Ich betrachtete den alten Mann, der sich mit der geübten Lässigkeit vieler Jahrzehnte am Schreibtisch in seinem Sessel zurücklehnte. Unmöglich. Vor lauter Besessenheit sah ich Gespenster.

Ich beugte mich wieder über das Papier und skizzierte noch einmal seine Gesichtsform – Wangenknochen, Kinn, Kiefer, Nase –, ließ jedoch die Falten, die Brille, den Haarschnitt weg. Besonders sorgfältig zeichnete ich die Augen.

Das konnte nicht sein. Das bildete ich mir ein. Ich sah für einen Moment weg, dann wieder hin.

Ich kannte dieses Gesicht. Und wie ich es kannte.

Eiskristalle krochen durch mein Blut. Ein ekliger Säuregeschmack klebte mir im Mund, aber ausnahmsweise wurde mir nicht übel. Ich saß einfach nur da und starrte stumm diesen uralten Mann an.

Brens Großvater schaltete sein Fon aus, stand auf und wollte zur Tür gehen. Ich schoss vom Sofa hoch und beeilte mich, ihm den Weg zu versperren. Dabei erschreckte ich Bren, der krachend den Mülleimer umwarf.

Der Alte zog die Augenbrauen hoch, als ich vor ihm stand. »Ja?«

Atemlos und flach stieß ich die Worte hervor. »Was hast du zu deiner Entschuldigung zu sagen?«


Sein Gesicht zuckte nervös. »Weswegen?«

Ich gab ihm das Skizzenbuch. Stirnrunzelnd blickte er auf die Kohlezeichnung, die ich von ihm gemacht hatte, und die halbfertige Skizze daneben. Ich blätterte zur vorigen Seite um.

Das letzte Bild meiner Xavier-Serie blickte ihm entgegen: Xavier mit siebzehn, sein zärtliches Lächeln, seine leuchtenden braungrünen Augen, der kleine Spitzbart, der Ausdruck zögernder Zurückhaltung, der ihn stets davor bewahrte, dass sein arroganter Zug die Oberhand gewann.

Der alte Mann sah unverwandt auf die Zeichnung, und seine traurigen Augen wurden noch trauriger. Er blätterte weiter zurück, und da war er mit fünfzehn, seine Nase noch nicht richtig ausgeprägt, ein erster dünner Flaum am Kinn, die Befangenheit deutlicher. Dann mit zwölf, den Schalk in den Augen. Er überblätterte ein paar Seiten und schloss das Buch bei der Zeichnung von sich mit drei Jahren, ein pausbäckiger Engel mit Schokolade auf der Nase. »Ich bin erstaunt, dass du dich so gut erinnerst«, sagte er.

Ich starrte Xavier an, meinen Xavier, hoch in den Siebzigern, mit schlaffer Haut, die blonden Haare nun weiß, die strahlenden Augen trüb vom Alter, ein schlecht verborgener Tremor in seiner rechten Hand. Mein Xavier. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Das tote, hohle Gefühl stellte sich wieder ein. »Es ist nicht so lange her«, sagte ich.

Xavier lächelte wehmütig. »Doch, das ist es.«

Er hatte recht. Es war sehr lange her – in einem anderen Leben, als ich ein anderes Mädchen war. Die edle Prinzessin von UniCorp, Champagnerkönigin jedes Mal, wenn sie die Augen aufschlug, eine Modepuppe, beherrscht und gesetzt. Ein Mädchen, dessen hingebungsvolle Eltern sie nie dem langsamen Tod durch Stasis-Erschöpfung aussetzen würden, ein Mädchen mit einem besten Freund, der sie liebte und immer
für sie da sein würde. Ich hatte mich an dieses Leben geklammert, mir eingeredet, dass ich immer noch dieses Mädchen war, aber nein. Ich war eine andere, verloren und allein, kein Kind dieser Zeit, eine Last für Guillory und Bren und jeden, der unter meinem Wiederauftauchen litt. Eine Last für ihn.

»Das Atelier habe ich dir zu verdanken«, sagte ich, als ein Rätsel nach dem anderen sich löste. »Und Wüstenwind. Und Bren …« Ich stockte bei dem Namen und warf meinem Märchenprinz einen Seitenblick zu. Er verfolgte perplex unseren Wortwechsel, die braungrünen Augen fragend zusammengekniffen.

Nun, da ich es zuließ, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Seine dunklere Haut und das krausere Haar und der eurasische Lidschnitt hatten mich von der Kinnlinie, der Form der Nase und der Augenfarbe abgelenkt. Kein Wunder, dass ich mich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte.

»>Nenn mich Ron<?« Ich schloss die Augen. Ronald war sein zweiter Name; er hatte irgendwann angefangen, »Ronny« für die Schule zu verwenden, weil die anderen ihn immer wegen des X in Xavier gehänselt hatten. Kaum überraschend, dass er ihn auch im Geschäftsleben benutzte. Die Tränen kamen nun, aber kein Schluchzen erschütterte meine Brust. Sie strömten einfach unaufhaltsam aus meinen Augen. »Wie konntest du nur?«

Xavier schloss für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf, seine Züge ein Bild des Kummers. »Ich wusste es nicht«, sagte er leise.

Diese lahme Ausrede brachte den Tränenstrom zum Überkochen. Ich holte aus und ohrfeigte ihn mit aller Kraft. Sein Kopf flog mit dem Schlag herum, sodass er nicht die volle Wucht abbekam.


Sogleich war ich über mich selbst entsetzt. Das hätte ich, und zu recht, meinem Xavier antun können, doch ein Greis verdiente mehr Respekt. Ich wusste nicht, was ich sagen, was ich fühlen, an wen ich mich wenden sollte. So tat ich das Einzige, was ich konnte. Bevor Xavier auch nur Gelegenheit hatte zu reagieren, stürzte ich davon.

 



So schnell war ich noch nicht einmal vor dem Plastobot davongelaufen. Meine Schritte hallten donnergleich durch das Atrium. Jemand rief mir etwas nach, doch ich wurde nicht mal langsamer. Ich hämmerte auf den Abwärtsknopf des Aufzugs, der zum Glück noch oben war. Durch den Tränenschleier sah ich eine dunkle Gestalt durch das Atrium auf mich zulaufen. Xavier konnte unmöglich noch so schnell rennen – das musste Bren sein. Ich wartete nicht auf ihn.

Die Tür ging zu, und ich fuhr die achtzig Stockwerke hinunter ins Ergeschoss. Mein überstürzter Abgang erschreckte den Wachmann, der mit gezückter Waffe aus seiner Nische hervorsprang. »Was ist los?«, rief er und beruhigte sich nur halb, als er sah, wer es war.

»Machen Sie einfach die Tür auf.« Ich war erstaunt, dass ich etwas Verständliches herausbrachte.

Er gehorchte, und ich taumelte hinaus in das pastellblaue frühe Morgenlicht. Mein Solarskiff hatte sich in der Nacht fortbewegt, und ich wusste nicht, wie ich es herbeirufen sollte. Es hatte mich immer von selbst zur rechten Zeit von der Schule abgeholt. Panikartig rannte ich weiter, ohne zu wissen oder mich darum zu scheren, wohin.

»Rose!« Bei dem Ruf stolperte ich und fiel ins Gras. Ich war in die dekorative Grünanlage gleich links von dem Wolkenkratzer gelaufen. »Rose!« Bren holte mich keuchend ein. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch, meine Muskeln schmerzten,
meine Lunge schien zu platzen. Brens Kondition war um einiges besser.

Er packte mich an den Schultern und zwang mich, ihn anzusehen. Ich wollte nicht. Ich wollte meinen Xavier nicht sehen, der mich aus diesen mandelförmigen Augen anblickte. Ich röchelte und weinte und versuchte, zu mir selbst zu kommen in all der Verzweiflung. Doch ich fand nirgends Halt, und nichts schien normal zu funktionieren. Ich konnte nicht aufstehen und weiterlaufen, konnte mich nicht abwenden. Zu viel von mir hatte zu lange stagniert.

»Rose, was ist los? Was war das eben?« Seine warmen braunen Hände wischten ein paar Tränen von meinen Wangen. »Red mit mir! Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

Ich zog meinen Kopf weg, wütend auf mich selbst. Bren runzelte die Stirn, dann nahm er mich in die Arme. Ich wünschte, ich hätte die Kraft gehabt, mich loszureißen, aber ich tat es nicht. Ich wollte ihn immer noch – ihn oder irgendjemanden -, und ich ertrug es nicht. Ich ließ mich von ihm halten, während ich gegen das Weinen ankämpfte. Sobald ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte, rückte ich von ihm ab. Meine Lunge schien den Dienst zu verweigern, und ich hustete ein paarmal, um die Atemwege frei zu bekommen. »Es tut mir leid«, sagte ich, als ich wieder sprechen konnte. »Alles. Vor allem, dass ich mich dir so an den Hals geworfen habe. Ich … mir war nicht klar, warum.«

»Was soll das heißen?«

Xavier hatte es ihm nicht erklärt? Nein, dazu hatte er wohl keine Zeit gehabt. Ich musterte Bren. Warum hatte er nichts gesagt? Warum hatte er es nicht erraten? Er musste doch Fotos von seinem Großvater als jungem Mann gesehen haben; warum war ihm die Ähnlichkeit mit meinen Xavier-Porträts nicht aufgefallen?


Als hätte der Gedanke an die Zeichnungen es herbeigezaubert, entdeckte ich auf einmal mein Skizzenbuch im Gras neben Brens Knie. Er hatte es offenbar mitgebracht. Nett von ihm, wirklich. Es war ihm wohl aufgefallen, dass ich nirgendwo ohne eines hinging. Ich nahm es und schlug die verräterische Doppelseite auf, die den alten Mann dem jungen gegenüberstellte. »Wie konntest du das nicht sehen?«

Bren starrte lange auf die Skizzen und blätterte dann, wie zuvor sein Großvater, durch Xaviers Altersstufen. Seine Kinnlade klappte herunter. Schließlich ging er zu dem Bild von Xavier mit siebzehn zurück, wie er liebevoll lächelte. »Ich habe es nicht gesehen, weil dieser Junge lächelt«, sagte Bren. »Großpapa lächelt nie.«

»Aber der Name …«

»Ich kannte ihn immer nur als Ronny. Ich meine, ich weiß zwar, dass er auch Xavier heißt, habe den Namen schon mal in irgendwelchen Unterlagen gesehen, aber er verwendet ihn nie. Vielleicht habe ich ihn ein- oder zweimal irgendwo erwähnt gesehen.« Er betrachtete wieder das Porträt und atmete mit aufgeblasenen Backen aus, fast ein Pfeifen, als ringe er nach Worten.

»Ich habe ihn wohl … in dir gesehen«, sagte ich ruhig. »Und mich deswegen zum Narren gemacht.«

»Nein, nicht zum Narren«, entgegnete Bren. »Ich glaube, Menschen sind nicht dafür geschaffen, mit einer derartigen Situation klarzukommen. Manchmal fürchte ich, dass die Technologie uns allen übel mitspielt. Dir hat sie jedenfalls übel mitgespielt.« Er nahm meine Hand. »Es tut mir sehr leid.«

Ich zog die Hand weg. Das war nicht auszuhalten. Ich hatte versucht, darüber hinwegzukommen, dass Bren mir Herzklopfen und Schmetterlinge im Bauch verursachte, und nun
weckte er auf einmal den Beschützerinstinkt in mir, wie damals Xavier als Kind. Dabei fand ich ihn nicht weniger attraktiv als vorher, und die beiden Empfindungen vermischten sich und verwirrten mich, und ich wusste gar nichts mehr. Es war alles zu viel. Ich fragte mich, ob ich Otto jetzt nicht auf der Absonderlichkeitsskala übertraf, weil ich mich in den Enkel meines Freundes verliebt hatte.

»Hat er dich mir nachgeschickt?«, fragte ich.

»Nein. Ich habe mir dein Skizzenbuch geschnappt und ihn auf dem Weg nach draußen gefragt: >Soll ich …?<, worauf er genickt hat. Das zählt, glaube ich, nicht als Schicken.«

»Nein.« So war es mir lieber.

Er schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich der Hammer. Du hättest meine Großmutter sein können.«

»Ich könnte so oder so deine Großmutter sein.« Aber er hatte recht. Ich hätte es sein können. Oder jedenfalls die Großmutter eines Jungen wie ihm. Aber ich war es nicht. Und ich hätte es sein sollen. Ich hätte es verdammt nochmal sein sollen. Mein Leben war mir gestohlen worden. Ich hatte mich nie ganz vollständig gefühlt, seit ich aus der Stasis erwacht war, aber vorher war mir das nicht so endgültig erschienen.

Ich sah die Lichter meines Solarskiffs langsam auf der Straße näherkommen. Es musste einen Suchmonitor haben. Das verwirrte mich. »Ach du Koit«, sagte Bren, dem anscheinend gerade etwas eingefallen war.

»Was?«

»Mom heißt mit vollem Namen Roseanna. Rose, so wie du.«

Das gab mir einen neuen Stich ins Herz, und ich sprang auf. »Wenn er sich so versengt viel aus mir gemacht hat, warum zum Koit hat er mich dann da drin verrotten lassen?«, schrie ich. Ich rannte zu meinem Solarskiff und knallte die Tür zu,
ehe Bren wusste, wie ihm geschah. Er schlug mit der flachen Hand gegen das Fenster, aber ich hatte schon den Startbefehl gegeben und ließ ihn im Morgengrauen zurück. Inzwischen war es mir völlig egal, ob der Plastobot mich erwischte oder nicht. Ich wusste bloß nicht, wohin ich wollte. Es gab keinen Ort für mich.
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Das Skiff umrundete ComUnity siebenmal in der blassrosa Dämmerung. Ich konnte nicht denken. Ich versuchte zu schlafen, doch mich überfielen nur Träume: Träume von Bren, der sich in Xavier verwandelte, Xavier, der zu Guillory wurde. Ich wollte meinen Hund holen, hatte aber Angst, nach Hause zu fahren. Nicht wegen des Plastobots – der Tod erschien mir in dem Moment als die reinste Spritztour –, sondern wegen all der Dinge, die von Xavier stammten. Das erkannte ich jetzt. Sein Einfluss war überall. Die Gemälde, die Landschaften, die an meine eigenen erinnerten. Mein wiedererstandenes Schlafzimmer. Mein Atelier. Das Prisma. Ich schloss die Augen.

Warum hatte er die Wohnung meiner Eltern gekauft? Wirklich aus Sehnsucht nach mir? Warum hatte er nicht im Keller nachgesehen? Warum hatte er nicht jeden wachen Moment damit zugebracht, überall nach meiner Stase-Röhre zu suchen? Und wenn er das nicht wollte, warum hatte er mich dann nicht einfach vergessen? Warum musste er mich nun als halber Geist verfolgen?

Ich hatte meine Eltern verloren, ich hatte mein Zeitalter verloren, und nun hatte ich sogar meinen Traum von meinem verblichenen Liebsten verloren. All meine Trauer um ihn kam wieder hoch, unverarbeitet, und es tat schlimmer weh als zuvor das Herunterschlucken.

Ich wollte nicht, dass die Sonne aufging. Ich wollte nicht,
dass die Welt sich weiterdrehte. Ich wollte, dass der ganze Planet in Stasis versetzt wurde, bis ich alles aufgeholt hatte.

Ein vertrautes Klingeln ertönte aus der Nähe des Armaturenbretts. Ding, ding … ding, ding … ding, ding …

Ich nahm mich zusammen und kroch zu der schattigen Ecke, aus der das Geräusch kam. Es war mein Notescreen. Wie war der denn dorthin gekommen? Dann fiel mir ein, dass ich ihn hier vergessen hatte, als ich aus der Schule geflohen war, an dem Tag, nachdem ich Bren Avancen gemacht hatte.

Ding, ding … ding, ding … Ich klappte den Screen auf.

Er war bereits mit einer Seite vernetzt. Ich öffnete sie.

ROSE! ANTWORTE ENDLICH, VERSENGT! WENN DU DICH WIEDER IN DIE STASIS VERDRÜCKT HAST, STELLE ICH ALLES AUF DEN KOPF, UM DICH ZU FINDEN UND AUFZUWECKEN! MELDE DICH!

Schnell rief ich eine Touch-Tastatur auf, während Otto schon weiterschrieb. MACH SCHON! WO BIST DU? ICH HOFFE BLOSS, DIESES DING IST NICHT WIEDER HINTER DIR HER!

ICH BIN HIER, unterbrach ich ihn tippend. IMMER NOCH HIER, LEIDER.

DANK SEI JEDEM GOTT, DER JE ERFUNDEN WURDE. WO BIST DU?

NIRGENDS, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich wusste nicht, wo ich war, und es war mir auch egal.

JETZT MAL IM ERNST. WO?

ICH WEISS ES WIRKLICH NICHT. SCHWEBE BLOSS EIN BISSCHEN UM COMUNITY HERUM.

ICH HABE MIR SORGEN UM DICH GEMACHT. DU HAST GESTERN NICHT ZURÜCKGESCHRIEBEN.

HAB ICH VERGESSEN.

ICH HABE BREN GERADE AUF DEM HOF GETROFFEN UND IHN
GEFRAGT, OB ER ETWAS VON DIR WEISS. ER MACHT SICH AUCH SORGEN. DARF ICH IHM SAGEN, WO DU BIST?

NEIN. DU KANNST IHM SAGEN, DASS ALLES OKAY MIT MIR IST, WENN’S SEIN MUSS.

GUT. ER IST NACH HAUSE GEGANGEN UND HAT IN DEINER RÖHRE NACHGESEHEN, NACHDEM DU WEGGERANNT WARST. ALS DU NICHT DORT WARST, BEKAM ER ES MIT DER ANGST ZU TUN. SEINE ELTERN HABEN IHN IN DIE SCHULE GESCHICKT, ABER ER KANN SICH NICHT KONZENTRIEREN.

ICH FÜRCHTE, DAS KRATZT MICH NICHT SEHR.

WARTE – MR. PROKIOV HAT GEMERKT, DASS ICH MICH IM UNTERRICHT EINGELOGGT HABE. KOMME GLEICH WIEDER.

Lange Zeit passierte nichts mehr auf dem Screen. Ich kauerte mich auf den Sitzen des Skiffs zusammen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Unmöglich.

Mein Screen bimmelte wieder. so, BIN JETZT IM SCHULHOF. BREN HAT MIR ERZÄHLT, WAS GESTERN NACHT PASSIERT IST.

Darauf wusste ich nur eine Antwort. KOIT. Dann fragte ich: WIE VIEL?

MAN KANN EINE LANGE GESCHICHTE IM KOPF ZIEMLICH SCHNELL ERZÄHLEN.

KOIT. DARF ICH DICH BITTEN, DEINEN MORALCODEX ANZUWENDEN UND DAS NIEMANDEM WEITERZUERZÄHLEN? AUCH NICHT NABIKI, NICHT EINMAL DEINER FAMILIE? Irgendwie legte ich Wert darauf, was sie von mir dachten, und so etwas würden vielleicht sogar sie zu abgedreht finden.

ICH SCHWÖRE ES BEIM GRAB VON 42.

Ich war gerührt. DANKE.

NABIKI UND ICH HABEN UNS GETRENNT.

Ich wusste nicht, warum er mir das erzählte. WAS? WARUM?

HM. DU WEISST, DASS SIE IMMER STARKE BESCHÜTZERGEFÜHLE MIR GEGENÜBER HATTE.


JA.

OKAY. ALS DU MIR GESAGT HAST, DASS DICH JEMAND UMZUBRINGEN VERSUCHT, GING ES MIR MIT DIR GENAUSO. ICH HABE DIE LETZTEN TAGE FAST NUR IM NETZ HERUMGEHACKT UND VERSUCHT, IRGENDETWAS HERAUSZUFINDEN, WAS DIR HELFEN KÖNNTE. NABIKI HAT DAS NICHT GEFALLEN, SIE MEINTE, ICH BEKÄME NICHT GENUG SCHLAF. SIE SAGTE, DU HÄTTEST GENUG LEUTE, DIE AUF DICH AUFPASSEN, UND BRÄUCHTEST MICH NICHT. ICH HÄTTE SIE FAST … ALSO, ES WAR NUR EIN GEDANKE, ABER SIE HATTE KÖRPERKONTAKT ZU MIR IN DEM MOMENT. ICH WOLLTE SIE SCHLAGEN. DABEI BIN ICH SO WAS WIE EIN PAZIFIST UND HABE NICHT OFT SOLCHE IMPULSE, NICHT MAL BEI TYPEN, DIE MICH VERPRÜGELN, WAS SCHON VORGEKOMMEN IST. NABIKI MEINTE, WENN ICH SO DÄCHTE, DANN BRAUCHTE ICH SIE WOHL NICHT MEHR. DAMIT HATTE SIE RECHT.

Wenn Ottos Komplimente so eindringlich waren, wie er sagte, wollte ich mir nicht vorstellen, wie Wut bei ihm aussah. OH NEIN. VERSÖHN DICH MIT IHR. SAG IHR, DASS ES DIR LEIDTUT. ICH WILL KEINE BEZIEHUNG ZERSTÖREN.

TUST DU JA NICHT. DAS SCHÖNE AN MEINER KOMMUNIKATIONSFORM IST, DASS ICH SEHR SCHNELL ERFASSEN UND VERMITTELN KANN, WAS JEMAND FÜHLT. WAS NABIKI GELIEBT HAT, WAR VOR ALLEM, GEBRAUCHT ZU WERDEN. UND JETZT BIN ICH ES, DER … HÖR MAL, LASS MICH ZU DIR KOMMEN. Ich war gerührt. Auch wenn Otto nicht viel tun konnte, um mich vor einem Plastobot zu beschützen. DU BRAUCHST JETZT FAMILIE UM DICH. WO BIST DU?

ICH WEISS ES WIRKLICH NICHT.

SAG DEINEM SKIFF, ES SOLL DICH ZUR SCHULE BRINGEN. WIR KÖNNEN IM WOHNHEIM MITEINANDER REDEN.

WIR REDEN DOCH JETZT.


NEIN, TUN WIR NICHT.

Es dauerte lange, bis ich verstand, was er meinte. DU MÖCHTEST JETZT NICHT IN MEINEM KOPF SEIN, schrieb ich.

VIELLEICHT DOCH.

OTTO, ICH MÖCHTE GERADE NICHT MAL SELBST IN MEINEM KOPF SEIN.

GUT MÖGLICH. ABER DU DARFST JETZT NICHT ALLEIN BLEIBEN. JEMAND WILL EIN ATTENTAT AUF DICH VERÜBEN, ROSE!

Ich seufzte. OKAY, schrieb ich schließlich. ABER ICH WEISS NICHT, WIE WEIT WEG ICH BIN.

ICH WARTE AUF DICH.

Die Verbindung brach ab, und ich befahl meinem Skiff, Uni Prep anzusteuern. Es wendete, wobei sein Antrieb dieses sattere, zufriedenere Brummen von sich gab, wie immer, wenn seine Prozessoren mit einem klaren Ziel arbeiten konnten.

Die Fahrt zur Schule dauerte etwa eine Stunde, denn mit den immer größeren Kreisen um ComUnity hatte ich mich sehr weit vom Zentrum entfernt. Das Skiff hielt direkt vorm Schulhof, doch ich wies es an, um das Hauptgebäude herum zu den Wohnheimen zu gleiten. Während ich mich noch fragte, wie ich Otto finden sollte, sah ich ihn schon auf einer Bank unter einem Baum vor dem Jungenwohnheim warten. Sobald er das Skiff entdeckte, klingelte mein Notescreen. HIER BIN ICH. HAB DOCH GESAGT, DASS ICH WARTE.

Ich stieg aus und brachte zur Begrüßung ein Lächeln zustande, das so gezwungen war wie normalerweise seines, und gleich wieder in sich zusammenfiel.

Otto lief auf mich zu und legte mir die Hand ins Kreuz, ohne mich wirklich zu berühren, während er mich zu dem Gebäude führte. Es war sehr anders, ihn direkt an meiner Seite zu haben. Ich hatte aus dem Otto, den ich in der Schule sah, und dem, mit dem ich mich über den Screen unterhielt, praktisch zwei
Personen gemacht. Diesen hier kannte ich kaum. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und wir gingen stumm nebeneinander her.

Otto musterte mich mit seinen gelben Augen und hielt mir starr lächelnd die Tür zum Wohnheim auf. Ich atmete tief durch, bevor ich eintrat. Ein kurzes Summen war zu hören, als das Sicherheitssystem unsere Anwesenheit registrierte.

 



ZIELPERSON IDENTIFIZIERT. IRISSCAN POSITIV: ROSALINDA SAMANTHA FITZROY. AUFENTHALTSORT BEKANNT.

Die Zielperson hatte sich nicht innerhalb der letzten bekannten Koordinaten, dem UniCorp-Gebäude, aufgehalten, sodass er sich damit abgefunden hatte, zu seiner Station zurückzukehren. Er war noch nicht dort angekommen, als das entsprechende Programm die Information aus dem Netz filterte. Er gab den neuen Aufenthaltsort in das Navigationssystem der Schwebejacht ein. Langsam wendete sie und hielt auf die UniCorp Preparatory School zu.

 



Otto führte mich in eine Art Aufenthaltsraum für Besucher. Er war hell und unpersönlich und erinnerte mich an den Einrichtungsstil meiner Eltern. Ich war immer noch verunsichert. »Ich weiß einfach nicht, was ich dir sagen soll.«

Otto schüttelte den Kopf, keine Sorge. Dann griff er nach meiner Hand.

»Nein«, sagte ich. Ich legte die Hand an die Stirn, um meine Augen zu verbergen. »Otto, das willst du wirklich nicht wissen.«

Lange geschah nichts, dann klingelte mein Notescreen. Otto saß auf der anderen Seite des Raums mit dem Rücken zu mir. Ergeben blickte ich auf den Screen. WIE GEHT ES DIR?


Ich setzte mich erleichtert. GANZ GUT.

DU SIEHST NICHT GUT AUS.

ICH HABE NICHT GESCHLAFEN, antwortete ich. ICH BIN ZUM DRITTEN MAL VOR EINEM NICHT ZU STOPPENDEN KILLER WEGGELAUFEN, HABE MICH NUR MIT HILFE EINES SKIZ-ZENBUCHS VON DEN UNICORN-INSELN HIERHER ZURÜCKGE-ARBEITET, HABE HERAUSGEFUNDEN, DASS MEINE ELTERN MICH ABSICHTLICH MINDESTENS NEUNUNDZWANZIG JAHRE LANG IN STASIS GELASSEN HABEN, UND NEBENBEI ENTDECKT, DASS ICH MICH IN DEN ENKELSOHN MEINES ALTEN FREUNDES VERLIEBT HABE. Ich legte den Screen ab und sah zu ihm hinüber. »Meines uralten Freundes, könnte ich hinzufügen«, sagte ich laut und vergrub wieder meinen Kopf zwischen den Händen.

Ich hörte, wie Otto sich bewegte, dann bimmelte mein Screen wieder. Ich sah auf. Jetzt saß er mir gegenüber, blickte aber auf sein Gerät. DAS IST ES, WAS DIR BESONDERS ZU SCHAFFEN MACHT, STIMMT’S? DIESE SACHE MIT XAVIER.

»Ja, schon«, gab ich zu.

DESHALB BIST DU DAVONGESTÜRMT.

»Gott, Bren hat dir aber auch alles erzählt, was?«

ER HAT ERKANNT, DASS MEINE SORGE ECHT IST.

Ich schüttelte den Kopf, froh, dass er meine Gesten diesmal sehen konnte. »Warum? Was siehst du in mir?«

Er richtete seine forschenden Augen auf mich. ICH KÖNNTE VERSUCHEN, ES DIR ZU ZEIGEN, WENN DU MÖCHTEST, tippte er dann. ICH BIN ES NICHT GEWOHNT, WORTE FÜR SO ETWAS ZU FINDEN. ES IST NICHT SO EINFACH, DASS ICH ES IN EINEN LOCKEREN SATZ FASSEN KÖNNTE. Er hielt kurz inne. ODER AUCH IN EINEN ERNSTEN, AUFRICHTIGEN SATZ.

Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Er hatte recht, manche Gefühle ließen sich nur schwer mit Sprache
ausdrücken. Ich könnte vielleicht ein Bild malen, das ein ähnliche Wirkung erzielte, aber es hätte trotzdem nicht genau die gleiche Bedeutung. Als ich ihn anschaute, begann er wieder zu schreiben.

WARUM UNTERHÄLTST DU DICH IMMER WIEDER MIT MIR? VIELLEICHT LIEGT DIE ANTWORT DARIN.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Du bist interessant und anders, jeder wäre neugierig.«

WENN DU NUR NEUGIERIG WÄRST, HÄTTEST DU MEIN ANGEBOT ANGENOMMEN UND DIR MEINE MEDIZINISCHEN DATEN ANGESEHEN, schrieb er. Er schrieb sehr viel schneller als ich, aber er hatte auch mehr Übung. DAS MACHEN DIE MEISTEN. EINE MENGE ÜBER MICH IST IN VERÖFFENTLICHUNGEN ZU FINDEN, IN EINEM DUTZEND WISSENSCHAFTSMAGAZINEN IM NETZ. GANZ ZU SCHWEIGEN VON ALL DEN UNICORP-DATEIEN, ZU DENEN DU ZUGANG HÄTTEST. ABER DU HAST DICH AN MICH GEHALTEN, NICHT AN SIE.

»Das stimmt«, flüsterte ich. »Ich fühle mich … ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich möchte deine Familie sein. Mir kommt es vor, als wäre ich es schon.«

DU HAST KEINE ANDERE FAMILIE.

»Hatte ich aber mal. Sie haben mich geliebt.«

Otto sah von seinem Screen auf, ohne ein weiteres Wort zu schreiben. Doch ich konnte es in seinen Augen lesen. Gelb. Nicht menschlich. Seine DNS zerstückelt und zusammengeflickt zu einem außerirdischen Monstrum ohne Heimat, ohne Familie, ohne biologische Zugehörigkeit. Haben sie dich geliebt?, fragten seine Augen. Wirklich? Oder haben sie dich auf die Weise geliebt, wie UniCorp mich liebte?

»Warum hast du dich um das Stipendium beworben?«, fragte ich ihn, die unausgesprochene Frage ignorierend.

Verwundert zog er seine Augen zu Schlitzen zusammen. Der
Gedankensprung war wohl wirklich etwas krass. UM FREI ZU SEIN. Kurzes Zögern, dann: WARUM?

»Ich habe auch einmal ein Stipendium erhalten.« Es schmerzte mich, es zu sagen. »Für die Hiroko-Kunstakademie. Vor zweiundsechzig Jahren.«

WARUM BIST DU NICHT HINGEGANGEN?

»Ich bin stattdessen in Stasis gegangen.«

WOLLTEST DU DAS?

Das war die Frage, die ich immer wieder vermieden hatte, seit ich aus der Stasis heraus war. Die Antwort verursachte mir Übelkeit. »Ja«, sagte ich leise.

WARUM?

Ich stand auf, warf meinen Screen beiseite. »Warum fragst du ständig warum?«, verlangte ich zu wissen.

Otto sah mich streng an und machte ein paar schnelle, komplizierte Handbewegungen, die ich nicht verstand.

»Was?«

Er gab einen gereizten, delphinartigen Laut von sich, nahm seinen Screen und drückte ihn mir gleich darauf in die Hand. WEIL DU MIR WICHTIG BIST!, las ich.

Ich ließ den Kopf hängen. »Warum?«

Wieder bewegte er die Hände. Ich kannte diese Sprache nicht, aber sie war wunderschön. Er wiederholte dieselbe Abfolge von Gesten. Er hielt mir die Handfläche hin, richtete dann die beiden Zeigefinger gegeneinander, klopfte sich auf den linken Handrücken und legte die Rechte aufs Herz. Das verstand ich ohne Weiteres. Dein Leid berührt sich mit meinem.

Doch unser Leid war so verschieden. Seines war ihm aufgezwungen worden. Meines hatte ich selbst gewählt. »Ich habe Xavier wehgetan«, sagte ich. »Ich habe ihm das Herz gebrochen. Ich habe es ausgenutzt, dass ich ihn so gut kannte, und habe aus seiner Liebe zu mir eine Waffe gemacht, um ihn zu
vertreiben. Deshalb wollte ich in Stasis gehen. Deshalb wurde ich vergessen. Deshalb verdiente ich es nicht, aufzuwachen, jetzt nicht und nie!«

Otto legte wieder eine Hand aufs Herz und bot mir die andere dar. Ich las die Bedeutung in seinen Augen. Bitte.

Ich zögerte, flüsterte dann: »Es tut mir leid.« Er machte ein enttäuschtes Gesicht – doch nicht so ausdruckslos, wie ich dachte, nun, da wir uns so nahestanden. Aber er hatte mich missverstanden. Ich entschuldigte mich im Voraus für das, was mein Bewusstsein ihm zumuten würde. Das Dornendickicht meiner Schuld.

Ich nahm seine Hand.
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Vor zweiundsechzig Jahren, acht Monaten und zwölf Tagen hatte mein Leben die Wendung genommen, die zu diesem Horror führte. Sie begann mit einer guten Nachricht. Ich ging gerade aus dem Kunstunterricht, als Mr. Sommers mich aufhielt. »Könnte ich dich mal kurz sprechen, Rose?«

Ich schluckte, weil ich befürchtete, wieder etwas falsch gemacht zu haben. Man sollte meinen, Kunst sei das einzige Fach, in dem ich keine Probleme hatte. Zu schön, um wahr zu sein. In meinen wissenschaftlichen Fächern brachten die Lehrer mir stille Verzweiflung entgegen. Im Kunstunterricht dagegen hatte ich oft Lehrer, die mir entweder Neid auf meine gesellschaftliche Stellung oder offene Feindseligkeit entgegenbrachten. Die Feindseligkeit rührte meist von meiner Dauerpräsenz im Kunstsaal her – vom frühen Morgen bis zum späten Abend, und manchmal noch in der Mittagspause – und der Tatsache, dass ich zehnmal so viel Material verbrauchte wie die anderen Schüler. Daher war ich sicher, dass ich wieder einen Vortrag wegen Verschwendung von Schulgeldern zu hören bekommen würde.

»Rose, es gibt da etwas, über das ich mit dir reden muss«, begann Mr. Sommers.

»Ich entschuldige mich«, sagte ich automatisch.

Mr. Sommers hob eine Augenbraue. »Wofür denn?«

»Für das, was ich getan habe, was es auch ist. Es tut mir leid.«

Da lächelte er. »Nein, es ist nichts Schlimmes.« Ich sah ihn
überrascht an. »Erinnerst du dich an die Bilder für Zusatzpunkte, die du mal bei mir eingereicht hast?«

»Ja«, sagte ich. In dieser Schule gab es eine kleine Kunstgalerie, und man bemühte sich darum, Arbeiten von Schülern zusammen mit Werken von lokalen Künstlern aufzuhängen. Vor drei Monaten hatte Mr. Sommers jedem Zusatzpunkte in Aussicht gestellt, der eine außerhalb des Unterrichts angefertigte Arbeit mitbrachte, damit sie eventuell in der Galerie ausgestellt werden konnte. Ich hatte gleich ein halbes Dutzend Ölgemälde mitgebracht. Keines davon war in der Galerie aufgehängt worden, aber das machte mir nichts aus. Die Punkte bekam man, ob sie ausgestellt wurden oder nicht.

»Ich war recht beeindruckt von deinem Talent«, sagte Mr. Sommers. »Und zwar so beeindruckt, dass ich ein paar von deinen Unterrichtsarbeiten ausgewählt und sie zusammen mit diesen Bildern einem Freund geschickt habe, der in der Jury des Förderprogramms >junge Meister< für hervorragende Nachwuchskünstler sitzt. Hast du davon gehört?«

Das hatte ich. Seit rund zehn Jahren war dieses Förderprogramm die weltweit wichtigste Einrichtung für Kunststudenten, die es ernst meinten. Ich wusste davon seit Beginn der Mittelstufe … was zugegebenermaßen einige Jahre her war. »Haben sie ihm gefallen?«, fragte ich, eher neugierig als hoffnungsvoll. Falls sein Freund fand, dass ich das Zeug dazu hatte, mich in zwei oder drei Jahren für das Programm zu bewerben, würde ich mich freuen.

»Ja, allerdings. Er hat mir heute mitgeteilt, dass eines deiner Gemälde als eine von zwei Gewinnerarbeiten in der Kategorie Malerei ausgewählt wurde.«

Ich schnappte nach Luft. »Wie bitte?« Das war nicht möglich! Fortgeschrittene Schüler von berühmten Künstlern kamen in das Junge-Meister-Programm. Kunststudenten. Schon
etablierte Künstler unter einundzwanzig. Dass eine Highschool-Schülerin in einer der Kategorien gewann, war eigentlich undenkbar. »W-welches Bild?«

»Dasjenige, das du Himmelsbauch genannt hast.«

Ich schluchzte beinahe vor Glück. Das war das Bild, von dem ich so sicher geglaubt hatte, dass ich es mangels Gelegenheit nie vollenden könnte, das mit den zerklüfteten Bergen und der Unterwasservegetation.

»Die Preisverleihung findet jedes Jahr in New York statt, und du hast bereits die Reise dorthin für dich und ein Familienmitglied gewonnen. In einer der Kategorien zu gewinnen, ist eine enorme Ehre.« Das brauchte er mir nicht zu sagen. »Damit bist eine von zehn Bewerbern, die den Preis der Jungen Meister gewinnen können. Die Mappe, die ich für dich zusammengestellt habe, wird mit den Arbeiten der Gewinner in den anderen Kategorien verglichen werden, und bei der Preisverleihung erfahren wir dann, ob du den diesjährigen Titel errungen hast. Sollte das passieren, darfst du gratis an der Sommerkunstreise des Junge-Meister-Programms durch Europa teilnehmen und bekommst ein volles Stipendium für die Hiroko-Kunstakademie nach Abschluss der Highschool.«

Noch nie in meinem Leben hatte ich mir Gedanken über Geld gemacht. Meine Eltern waren unverschämt reich. Doch als er von dem Preis sprach, wurde mir plötzlich klar, dass das Geld meiner Eltern ihnen gehörte, nicht mir. Falls ich aufs College gehen sollte, dann auf eines, das sie für mich auswählten. Sollte ich eine Europareise machen wollen, würden sie sie mir bezahlen müssen. Und da sie mir noch nie erlaubt hatten, ComUnity ohne sie zu verlassen, außer um zur Schule zu gehen, war ich ziemlich sicher, dass sie das nie tun würden.

Doch wenn ich den Preis der Jungen Meister gewinnen würde, wäre ich …


Frei?

Das war ein komischer Gedanke. Aber genau das ging mir durch den Kopf. Ich wäre frei.

In der nächsten Sekunde stürzte das Luftschloss in sich zusammen. »Da du noch minderjährig bist, brauche ich die Zustimmung deiner Eltern, dass du zu der Preisverleihung fahren darfst. Kannst du dafür sorgen?«

Ich schwankte einen Moment. »Ich … ich wüsste nicht, wie ich ihnen das sagen sollte.«

Mr. Sommers nickte. »Verständlich. Ich rufe sie heute Abend an und spreche mit ihnen über diese große Chance.« Er lächelte mich an. »Du kannst sehr stolz auf dich sein, junge Dame. Nicht viele bringen es zu dieser Ehre.«

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Sir«, sagte ich. Mir war nie aufgefallen, dass Mr. Sommers sich besonders für mich interessierte. Doch als ich nun darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich zum ersten Mal einen Kunstlehrer länger als ein halbes Jahr am Stück gehabt hatte. Stets hatte ich so oft die Schule gewechselt und so oft gefehlt, dass ich nie ein gutes Verhältnis zu einem von ihnen aufbauen konnte.

»Mach weiter so, Rose. Wir sehen uns dann morgen und besprechen alles für die Reise nach New York.«

Eine Kopie von der Einladung zur Preisverleihung fest in der Hand, ging ich nach Hause. Sobald ich zur Tür herein war, rannte ich zu Åsa und erzählte ihr alles.

»Ah, flicka«, sagte sie, »ich wusste, dass du Erfolg haben würdest.« Große Worte oder Küsse lagen ihr nicht, aber sie machte sich daran, Kekse zu backen. Da wir unser Essen normalerweise aus der Zentralküche von Unicorn liefern ließen, war das eine große Geste.

Als ich es Xavier erzählte, hob er mich mit einem Jubelgeheul hoch und schwang mich herum. Er las den Bäumen und
Blumen im Garten die Einladung vor, und ich musste vor ihnen einherschreiten und meinen Preis entgegennehmen. Er spielte den Conférencier und überraschte mich mit einer frühen Rose. »Eine Rose für meine Rose«, sagte er und küsste mich zärtlich. »Ich freue mich so für dich.«

Zurück in der Wohnung, stellte ich verwundert fest, dass meine Eltern schon zu Hause waren. Mom schenkte mir ein Glas Champagner ein. »Mr. Sommers hat mir alles erzählt«, sagte sie, kaum dass ich zur Tür herein war. »Gut gemacht, Rosalinda!«

»Braves Mädchen«, sagte Daddy und blickte kaum von seinem Computer auf, woran ich jedoch gewöhnt war.

»Ihr freut euch?«, fragte ich überrascht. Ich wusste nicht genau, warum, aber ich hatte eher das Gegenteil erwartet. Obwohl sie immer einverstanden gewesen waren, wenn ich mich, wie Daddy es ausdrückte, mit meinem kleinen Malkasten beschäftigte. Sie liebten mich und wollten das Beste für mich. Natürlich freuten sie sich! Ich grinste breit.

»Das ist ein sehr schöner Erfolg«, sagte Mom. »Ich bin sehr stolz auf dich. Du brauchst dir auch weiter keine Gedanken zu machen. Ich habe das schon mit deinem Kunstlehrer besprochen und ihm gesagt, dass du nicht annehmen kannst.«

Mein Lächeln erstarb. »Was?«

»Ich habe das für dich erledigt. Keine Sorge.«

»Wo… wovon redest du? Warum kann ich den Preis nicht annehmen?«

»Nun, Schatz, dein Lehrer sagte, du müsstest persönlich zu der Preisverleihung erscheinen, und das geht nicht. Du weißt genau, dass wir in dem Monat in Australien sein werden.«

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. »Aber … aber ich muss ihn annehmen! Das ist das Junge-Meister-Programm!« Der geistesabwesende Ausdruck meiner Mutter versetzte mich in
Panik. Sie hörte mir nicht zu. Ich wurde lauter, meine Stimme klang kreischend schrill. »Kunststudierende aus der ganzen Welt nehmen daran teil! Ich habe mich gegen Hochschulabsolventen durchgesetzt! Mom!«

»Werde ja nicht laut gegenüber deiner Mutter«, sagte Daddy, sich von seinen Dateien abwendend. Das war gefährliches Terrain, Daddy bei der Arbeit zu stören …

Doch diesmal konnte mich nicht einmal seine Missbilligung zum Schweigen bringen. »Ihr versteht das nicht! Das ist der renommierteste Preis überhaupt für junge Künstler! Er bedeutet weltweite Anerkennung! Ich könnte noch dieses Jahr meine ersten Bilder verkaufen.«

»Du bist noch nicht einmal sechzehn, Rose«, sagte Mom. Das stimmte nicht, aber das wusste sie nicht. »So viel öffentliches Aufsehen wäre nicht gut für dich in dieser Lebensphase.«

»Ich wäre längst sechzehn, wenn ihr mich nicht ständig in die Stase-Röhre sperren würdet!«, schrie ich, über mich selbst erstaunt.

Mom erhob sich tatsächlich von ihrem Stuhl. Sie stand sonst nie auf, wenn sie mit mir sprach. »Wage es ja nicht, mich anzuschreien, junges Fräulein«, sagte sie in einem leise drohenden Ton.

»Bitte!«, sagte ich und fing an zu weinen. Ich war vollkommen verzweifelt. »Bitte nehmt mir das nicht weg!«

Moms Gesicht wurde spitz, und sie blickte zu Daddy hinüber. »Meinst du nicht auch, sie regt sich zu sehr auf?«

Oh nein. Sie würde doch nicht … Doch. Ich sah es ihr an. Für einen Moment schloss ich die Augen, beugte mich dem Unvermeidlichen.

Mr. Sommers’Worte hallten in meinem Kopf wider. Ein volles Stipendium für die Hiroko-Kunstakademie.

»Nein«, sagte ich, unterdrückte die Tränen und versuchte,
ruhig zu klingen. Ich richtete mich gerade auf und gab mich erwachsen. »Ich bin nicht überreizt. Diese Sache ist nur sehr wichtig für mich.«

Daddy runzelte die Stirn. »So wichtig, dass du deswegen ungezogen zu deiner Mutter sein musst? Dich deinem Vater widersetzt? Wir lieben dich. Wir wollen nur dein Bestes. Sag mir, dass du das weißt, Rose.«

Woher dieses plötzliche Zögern kam, wusste ich nicht. Ich kannte die Antwort, sie war Routine. »Ich weiß es, Sir«, sagte ich schließlich in meine sich überstürzenden Gedanken hinein.

»Was weißt du?«, beharrte er.

»Ich weiß, dass meine Eltern nur mein Bestes wollen, Sir«, flüsterte ich.

»Gut«, sagte Daddy. »Ich denke dennoch, dass du dich wegen dieser Geschichte zu sehr aufregst. Jackie, warum legst du sie nicht hin, beruhigst sie, und dann sprechen wir beide darüber.«

»Gute Idee. Komm mit, Rose.«

Ich seufzte. Ich hasste es, wenn sie das taten. Sie waren noch nicht einmal weg, und ich verlor trotzdem schon kostbare Stunden mit Xavier. Heute Abend würde es kein Gourmetmahl geben. »Wie lange?«, fragte ich, als Mom mich in die Stase-Röhre bettete.

»Nur ein, zwei Tage, Schätzchen«, sagte sie. »Wir müssen das besprechen. Bleib ganz ruhig.«

»Okay«, sagte ich, legte mich brav hin und ließ all meine Enttäuschung von der Stasis hinwegspülen. Ich wusste jetzt schon, wie sie entscheiden würden.

Als ich die Augen aufschlug und Åsa vor mir stehen sah, war ich kaum überrascht. Mom und Daddy waren abgereist, ohne sich von mir zu verabschieden. So war es einfacher, sagte ich
mir, besser, als sich vergeblich mit ihnen zu streiten. Solange sie nicht dahinterkamen, dass Åsa mich immer wieder herausließ. »Danke«, sagte ich. »Wie lange war ich weg?«

Åsa schürzte die Lippen. »Zwei Wochen. Sie sind gestern Abend nach Australien abgereist.«

Ich nickte. Das war nicht das erste Mal, dass sie mich einfach in Stasis gelassen hatten, bis ein strittiges Ereignis vorbei war. Eine Geburtstagsparty, auf die sie mich nicht gehen lassen wollten, oder ein Schulausflug, an dem ich ihrer Ansicht nach nicht teilnehmen sollte. Mit Sicherheit hatten sie vor, mich in Stasis zu belassen, bis die Preisverleihung vorbei und vergessen war. Normalerweise nahm ich so etwas einfach hin.

Diesmal nicht.

»Wo ist Xavier?«, fragte ich.

»In der Schule«, sagte Åsa. »Ich warte immer ein paar Stunden, nachdem sie weg sind, für den Fall, dass sie etwas vergessen haben und noch mal zurückkommen. Das ist auch gut so, sonst hätten sie uns schon ein paarmal erwischt.«

Ich lächelte unfroh. »Ist schon gut. Ich sollte ohnehin erst einmal etwas essen, bevor ich mit ihm spreche.«

Åsa schien herauszuhören, dass ich nicht nur einfach Sehnsucht nach meinem Freund hatte. »Was wollen Sie von Master Xavier?«

Ich legte die Hand auf das kühle, glatte Metall und Neo-Glass meiner Stase-Röhre. »Ich brauche den Jungen, der weiß, wie man sich in meine Stase-Kammer hackt. Ich brauche jemanden, der die Zustimmung meiner Eltern zu dem Programm für Junge Meister in das System hackt.«

 



Am liebsten hätte ich Xavier als Begleiter mit nach New York genommen, aber das ging nicht. Mittels diverser gehackter und übers Netz versandter Dokumente gelang es Xavier, Mr. Sommers
davon zu überzeugen, dass es der Wunsch meiner Eltern war, er möge mit mir zu der Preisverleihung fahren. Mr. Sommers war hocherfreut, weil er ohnehin gern dabei gewesen wäre, sich das von seinem Lehrergehalt aber nur schwer leisten konnte.

Es wurde das Sahnehäubchen auf diesem wunderbaren Jahr. Ich teilte mir eine Hotelsuite mit drei der anderen Gewinner: einem Collegestudenten von der Oriana-Kunstschule, einer Computer-Konzeptkünstlerin, die auf Luna aufgewachsen war, und Céline, die mich besonders beeindruckte. Sie war Meisterschülerin bei André Lefèvre, einem Bildhauer, dessen Werk ich bewunderte, seit ich sechs Jahre alt war. Wir diskutierten bis in die frühen Morgenstunden hinein über Kunst, und am nächsten Tag nahmen wir an einer gemeinsamen Führung durch das Metropolitan Museum of Art teil. Ich hätte ein ganzes Jahr dort bleiben können, doch als es seine Tore schloss, gingen wir zurück ins Hotel und wurden dann mit Limousinen zu dem festlichen Bankett gefahren. Nach dem Essen marschierten wir zehn Gewinner zusammen auf die Bühne und erhielten jeder eine goldene Plakette mit unserem Namen, der Kategorie und dem Titel der prämierten Arbeit darauf. »Rosalinda Fitzroy«, stand auf meiner. »Himmelsbauch, Öl auf Leinwand«. Dann ließ man uns wieder Platz nehmen, während der Conférencier die Danksagungen an diverse Mitarbeiter und Freiwillige abspulte. Wir warteten alle gespannt darauf, wer den Meistertitel gewinnen würde.

Ich drückte Céline die Daumen. Obwohl ihre Muttersprache Französisch war und wir mit völlig verschiedenen Gestaltungsmitteln arbeiteten, hatten wir doch ähnliche Vorlieben, und unsere Arbeiten eine ähnlich heiter-ominöse Qualität. Außerdem lernte sie bei einem wirklich genialen Künstler.

Daher war ich enttäuscht, als der Name verkündet wurde.
Ich wollte Céline gerade sagen, wie leid es mir für sie tat, als es endlich zu mir durchdrang, dass der Name mein eigener war.

Ich starrte auf das Podium, auf den Moderator, vollkommen unfähig, mich zu rühren. Es bedurfte der gemeinsamen Anstrengung meiner Zimmergenossen, um mich von meinem Platz zu hieven.

Ich bekam den Preis überreicht, ein großes Prisma auf einem goldenen Sockel, das das Symbol der Kunstrichtung, auf die ich mich spezialisiert hatte, enthielt – einen Pinsel. Es fing das Rampenlicht auf und streute Regenbogen aus Licht in meine Augen.

Man erwartete, dass ich eine Rede vorbereitet hatte. Céline hatte eine. Auch Rachel von Luna. Nur ich wusste nichts zu sagen. »Davon habe ich … immer geträumt«, hauchte ich ins Mikrofon, und dann strömten mir die Tränen übers Gesicht, und ich drückte die Auszeichnung an meine Brust. Es gab rauschenden Applaus, denn jeder merkte, dass ich meine Rede nicht hätte halten können, selbst wenn ich eine vorbereitet hätte. Eine Diashow mit den Arbeiten aus meiner Mappe begann auf einem Monitor über der Bühne abzulaufen, begleitet von einem wunderbaren Cello-Konzert. Als ich zurück zu meinem Platz gewankt war, sagte Céline in ihrem sinnlich-stockenden Englisch, dass die »wortgewandten, geistreichen Reden«, die sie und die anderen verfasst hätten, »neben der ausdrucksstarken Schlichtheit meiner Tränen verblassten« – doch sie wollte mich wohl nur trösten, weil ich so vollkommen unvorbereitet gewesen war.

Mr. Sommers und ich flogen zusammen zurück, und Xavier holte mich mit dem Elektroauto seiner Eltern ab.

»Ich freue mich so unheimlich für dich, ich kann es dir gar nicht sagen«, meinte er strahlend, als er losfuhr.

»Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich bin erst sechzehn,
so etwas ist in der gesamten Geschichte des Preises noch nicht vorgekommen.«

»Tja, du hattest ja auch mehr Jahre Erfahrung als die anderen«, sagte Xavier lachend. »Das war unlauterer Wettbewerb.«

»Hör auf. Ich bin trotzdem erst sechzehn.«

»Und eine großartige Künstlerin«, sagte er.

»Nein, bin ich nicht«, widersprach ich. »Ich habe gemogelt. Ich habe mit einem Stase-Traum gewonnen. Es sind alles Stase-Träume. Sie regen mich zu den Farben an.«

Xavier sah mich so lange von der Seite an, dass ich schon fürchtete, wir würden von der Straße abkommen, aber ich sagte nichts. »Du verarbeitest deine Erlebnisse und Erfahrungen«, sagte er schließlich und blickte wieder auf die Straße. »Die anderen haben das bestimmt auch gemacht.«

Das stimmte. Die komplexen Muster von Asteroidenkollisionen beherrschten Rachels Computerobjekte, und die Zirkusartisten und Tänzerinnen, die André als Modell benutzte, beeinflussten auch Céline. »Trotzdem kommt es mir wie Mogeln vor«, beharrte ich.

»Die Stase-Träume sind Träume«, erwiderte Xavier. »Sie stammen aus deinem Kopf, nicht aus der Stase-Röhre.«

Ich sah auf die Auszeichnung in meinen Händen. »Ich kann es immer noch nicht fassen.«

Als wir in den Aufzug stiegen, gab ich sie Xavier. »Würdest du das für mich aufbewahren?«

Xavier sah mich an. »Das geht nicht. Du hast sie dir verdient.«

»Und wenn meine Eltern sie entdecken, was glaubst du, was dann los ist? Gib sie mir auf dem College zurück, wenn ich dieses Stipendium antrete.«

Xavier grinste. »Abgemacht.«

Er küsste mich so lange und leidenschaftlich, dass ich den
Eindruck hatte, der Lift würde in die Tiefe stürzen. (Tatsächlich hatte er schon auf unserer Etage gehalten und wartete geduldig bei offener Tür, dass wir fertig wurden und ausstiegen.)

»Ich liebe dich«, sagte ich.

»Ich liebe dich«, sagte Xavier. »Ich bin sehr stolz auf dich.« Er küsste mich auf die Nasenspitze. »Bis morgen.«

Wir trennten uns vor unseren Wohnungen, und ich ging beschwingt hinein. »Hallo, Åsa, ich bin wieder da!«

Åsa antwortete nicht mit ihrem brüsken schwedischen »ja!«, weshalb ich durch die lange Diele ging und den Kopf ins Wohnzimmer steckte. »Åsa?«

Ein kalter Schock durchfuhr mich und hinterließ einen metallischen Geschmack in meinem Mund.

»Åsa ist nicht hier«, sagte Mom und funkelte mich böse an.

Ich leckte mir über die Lippen. Mom und Daddy saßen nebeneinander auf dem Wohnzimmersofa und warteten auf mich. »Ich … ich kann euch das erklären.«

»Das solltest du besser«, sagte Mom. »Wir sind extra früher zurückgekommen, um mit dir zu diesem … zu dieser Sache zu fahren, zu der du unbedingt wolltest. Und was müssen wir feststellen? Dass du fort bist. Die Stase-Röhre leer ist. Wir hätten beinahe die Polizei angerufen. Weißt du, was das für das Ansehen deines Vaters in der Stadt bedeutet hätte? Unsere Tochter, gekidnappt? Oder schlimmer noch, eine undankbare Ausreißerin?«

»Es tut mir leid, Mom, ich wollte nur …«

»Das hoffen wir sehr, dass es dir leidtut«, sagte Daddy. »Als wir feststellen mussten, dass du nicht auf uns wartest, haben wir mit Åsa gesprochen. Sie gestand, dass sie dich wiederholt aus der Stasis geholt hat. Nein, dachte ich. Unsere Tochter würde so etwas nie tun. Sie würde es nicht wagen, mir ins Gesicht
zu lügen.« Daddy stand auf und überragte mich mit seiner vollen Größe. »Das dachte ich.«

Ich fröstelte, mein Magen krampfte sich zusammen. »Verzeih bitte, Daddy.«

Mom stand ebenfalls auf und stellte sich an seine Seite. »Sie sagte uns, dass du einen Freund hast. Du bist nicht alt genug für einen Freund.«

»Mom, ich bin sechzehn«, sagte ich leise.

Da explodierte Daddy. Ich hatte ihn noch nie offen wütend erlebt, konnte mich zumindest nicht daran erinnern. Es war gerade die Furcht vor dieser unter der Oberfläche schwelenden Wut, die mich immer davon abgehalten hatte, mich ihm zu widersetzen. »Du hinterhältiges kleines Miststück! Du hast ein verdammtes Glück, dass wir für dich sorgen, ist dir das klar? Weißt du, was mit dir passiert wäre, wenn du die Tochter von anderen Leuten wärst? Man hätte dich längst für verrückt erklärt! Dich auf die Straße gesetzt! Du bist es nicht wert, dass man seine Zeit auf dich verschwendet, schon gar nicht unsere! Du taugst nichts! Du bist eine hirnlose, doppelzüngige kleine Schlange, die es nicht wert ist, uns die Füße zu lecken!«

»Ich kümmere mich darum, Mark«, sagte Mom mit harten Augen.

»Sorg dafür, dass dieses Kind sich benimmt, sonst siehst du es nie wieder!«, schrie Daddy sie an.

»Keine Sorge, mein Lieber. Rose und ich werden ausführlich darüber sprechen. Sie weiß, was das Beste ist.«

Ich schluckte und hatte plötzlich mehr Angst vor Moms Ruhe als vor Daddys Raserei.

Zwei Stunden später ging ich zu Bett, zitternd und erschöpft, mit vom Weinen brennenden Gesicht. Aber Mom hatte recht, sie hatte es mir immer und immer wieder gesagt. Ich wusste, was das Beste war.


Ich wartete den ganzen Tag im Garten. Ich hätte bei Xavier anklopfen, seinen Eltern sagen können, dass ich ihn sehen möchte. Sie wussten, was wir einander bedeuteten, und hatten nie etwas dagegen gehabt.

Doch ich wollte ihn nicht aus seinem Glück reißen. Je länger ich wartete, desto länger wäre seine Welt in Ordnung. Ich fühlte mich wie Ophelia. Mein Prinz, ich hab’von Euch noch Angedenken, die ich schon längst begehrt zurückzugeben … Als sie Hamlet verstört und unbeholfen seine Geschenke und Briefe zurückgibt, dabei wissend, dass ihr Vater hinter dem Bildteppich wartet. Mom und Daddy waren nirgends zu sehen und würden bestimmt nicht lauschen. Dennoch wusste ich, was ich zu tun hatte. Der Gedanke ging mir durch den Kopf, ob ich mich ertränken würde, mit Blumen umkränzt, drüben im Gartenteich, wenn es vorbei wäre. Doch was würde das schon ändern.

Er sah mich sofort, als er in den Garten kam. Sein Grinsen war so breit und glücklich, dass es mir das Herz zerriss. Ich würde ihm alles zerstören. Aber ich wusste, was das Beste war.

Er nahm mich in die Arme, und ich sehnte mich so sehr danach, seine Umarmung zu erwidern. Doch ich stand da wie ein Holzpflock.

Xavier ließ mich los, küsste mich auf die Stirn, sah mich an. »Noch überwältigt von gestern?«

Ich atmete tief durch. »Weißt du, ich habe die anderen Künstler dort ganz gut kennengelernt.« Ich wusste, das war der einzige Weg. Es war der einzige Teil meines Lebens, bei dem er nicht zugegen gewesen war. »Wir haben uns eine Hotelsuite miteinander geteilt.«

»Ja, das hast du mir erzählt«, sagte Xavier, immer noch lächelnd. »Hast du ein paar neue Techniken gelernt?«

»Nein. Das heißt, ja, aber … vor allem habe ich etwas über das Leben erfahren. Sie sind alle viel älter als ich.«


Er zerzauste meine Haare. »Ja, haben dich wahrscheinlich wie das Nesthäkchen behandelt.«

Ich wich zurück. »Hör auf damit.«

Endlich merkte er, dass etwas nicht stimmte. »Rose? Was hast du? Was ist los?«

»Das hier.« Ich konnte es nicht länger hinauszögern, ich musste es schnell hinter mich bringen. Es war, wie mir die Pulsadern aufzuschneiden – wenn ich es langsam anginge, würde ich es nie schaffen. »Das ist einfach nicht mehr das Richtige für mich.«

Xaviers Brauen zogen sich zusammen. »Was ist nicht das Richtige?«

»Das hier«, sagte ich und deutete vage auf ihn und mich. »Ich meine, wir sind … wir sind nicht mehr die Gleichen.«

»Na, das will ich auch hoffen. Es wäre sonst verflixt schwer, dich zu küssen.«

»Ich meine es ernst«, fuhr ich ihn an.

Das merkte er. »Also sag schon, was ist los?«

»Nichts ist los. Ich kann das nur nicht mehr.«

»Was kannst du nicht?«

»Mir dir zusammen sein«, sagte ich.

Xavier erstarrte für einen Moment. »Warum nicht?«, fragte er schließlich.

»Es ist … ich kann einfach nicht.«

»Nein«, sagte er, ärgerlich nun. »Nicht >einfach<. Du erklärst mir jetzt genau, was hier vorgeht.«

Ich hatte gewusst, dass es so weit kommen würde, als ich hier herausging. Ich wusste, dass er mir nicht glauben würde, wenn ich sagte, dass ich ihn nicht mehr liebte. Es war mir unmöglich zu behaupten, ich hätte mich in jemand anderen verliebt. Ich konnte ihm auch nicht sagen, dass meine Eltern gegen ihn waren, denn dann würde er Mittel und Wege
finden, sich trotzdem mit mir zu treffen. Oder er würde von mir erwarten, ihnen ungehorsam zu sein, und das konnte ich schlichtweg nicht. Und ich würde es nicht ertragen, den verletzten Ausdruck in seinen Augen zu sehen, wenn er wieder und wieder feststellen musste, dass ich mich letztendlich für sie entschied. Also tat ich das Einzige, was mir übrigblieb: Ich sagte ihm die Wahrheit, so schonungslos und unehrlich, wie es nur ging.

»Es ist zu unnatürlich, Xavier. Ich meine, ich … ich bin mit dir aufgewachsen. Ich habe dir die Windeln gewechselt, Herrgott nochmal! Es ist, als … als wären wir Bruder und Schwester oder … oder …« Ich konnte diesen Gedanken nicht zu Ende denken und ließ ihn fallen.

»Gestern Abend fandest du es noch nicht zu unnatürlich. Was ist seitdem passiert?«

»Nichts!«, sagte ich zu schnell. »Gestern Abend war ich bloß … zu glücklich und zu müde, um diesen Schritt zu tun. Trotzdem habe ich da schon gewusst …« Ich befürchtete, er würde mir anhören, dass ich log, also machte ich hastig weiter. »Ich bin immer wesentlich älter gewesen als du, ich habe auf dich aufgepasst. Überleg mal, du hast dich bei mir ausgeweint, als du dich zum ersten Mal verknallt hast!«

»Stimmt nicht«, sagte er. »Das zweite oder dritte Mal vielleicht. Aber mein erster Schwarm warst du.«

»Siehst du?«, stürzte ich mich darauf. »Das kann es doch nicht sein. Das ist … das ist doch nur so ein Teenietraum. Das kann für keinen von uns beiden gut sein.«

»Rose, was willst du mir damit sagen?«

Ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. Ich wollte den Schock, die Betroffenheit nicht sehen. Aber ich hörte seine gepresste Stimme, die kaum verhohlene Verzweiflung, und hoffte, dass meine Stimme mich nicht so leicht verriet. »Dass wir
nicht mehr zusammen sein können. Dass das mit uns nicht richtig ist.«

»Nicht … richtig?«

Ich wusste, was er dachte. Das mit uns war das Richtigste auf der Welt. Die Welt kam ins Lot, wenn wir beide zusammen waren.

»Nein.« Ich erstickte fast an dem Wort. Es wurde Zeit, dass ich das hier zu Ende brachte. Ich hielt es keine Sekunde länger mehr aus. »Mach’s gut, Xavier«, flüsterte ich und ging über den Rasen davon.

Die Tür war mir noch nie so weit weg vorgekommen. Ein Schritt. Zwei Schritte. Drei. Vier. Ich kam bis sechs, bevor Xavier mich von hinten packte und zu sich umdrehte. »Nein!« Er schüttelte mich. »Nein, das nehme ich nicht hin! Was kümmert es uns, was andere für richtig halten oder nicht? Wir sind keine Freaks! Du und ich, das tut niemandem weh! Wie sollte jemand behaupten, dass es falsch ist, was wir tun? Wir sind nicht Bruder und Schwester, wir sind nicht mal altersmäßig auseinander! Es ist nicht deine Schuld, dass du so lange gebraucht hast, um heranzuwachsen!«

»Doch, ist es«, flüsterte ich.

»Sei still!«, brüllte er. »Hör auf, dich niederzumachen! Hör auf, dir selbst die Schuld zu geben! Ich hasse diese Blutsauger, mit denen du zusammenleben musst. Ich hasse sie! Sie haben dir jegliches Selbstwertgefühl ausgesaugt, jeden Sinn für Normalität! Du wirst keinen finden außer mir, der dich versteht! Es wird niemanden geben, hörst du mich? Niemanden!«

Jetzt, da er die Beherrschung verloren hatte, konnte ich das gegen ihn verwenden. Ich hasste mich dafür, aber ich drehte den Spieß um. »Ach, und wer redet mir jetzt ein, dass ich nichts wert bin?«, blaffte ich. »Ich kann tun, was ich will, ich kann erobern, wen ich will. Während du immer noch an der
blinden Schwärmerei eines Zwölfjährigen festhältst. Werd erwachsen! Such dir eine andere! Ich kann an allen zehn Fingern einen wie dich haben!« Ich stieß ihn von mir, und obwohl er stärker war, ließ er mich gehen.

Ich rannte zur Gartentür, als wären sämtliche Hunde der Hölle hinter mir her. Aber die Höllenhunde war in mir drin, verwüsteten mein Herz und schlugen ihre scharfen Zähne in meine Brust.

Ich kämpfte mit der Tür, weil ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte, und in dem kurzen Moment des Innehaltens, bevor ich sie aufbekam, spürte ich Xavier hinter mir. »Warte«, sagte er.

»Nein.« Ich wusste, ich würde es nicht ertragen.

Er drehte mich sanft zu sich herum. Ich wollte sein Gesicht nicht sehen. »Bitte, Rose«, sagte er leise. Er kam ganz nahe, und wir verschmolzen miteinander zu einem letzten Kuss.

Ich schmeckte seinen Schmerz, die furchtbare Qual, die ihn zerriss. Ich konnte nicht mehr bei mir selbst bleiben. Leere griff um sich, und alles von mir, das irgendeine Bedeutung hatte, floss aus mir heraus, entfloh mir, floh wie aus einem brennenden Haus, in die Zuflucht seines Kusses. Mit einem einzigen dunklen, verzweifelten Kuss nahm Xavier meine Seele in sich auf und gab ihr Geborgenheit. Eine kleine Ewigkeit hing zwischen uns, als er sie wieder loslassen musste. Unsere Nasen berührten sich. Ich spürte noch seinen Atem auf meinen Lippen, als könnte er es nicht ertragen, sich von mir zu lösen. Ich wollte nicht hinsehen, wollte sein Gesicht nicht mehr sehen. »Denk daran, dass ich dich liebe, immer«, war alles, was er sagte.

So gern hätte ich dasselbe geantwortet, doch die Tür öffnete sich unter meiner Hand, und ich taumelte hindurch, hinein in eine vollkommene Schwärze. Blind vor Tränen tastete
ich mich zu unserer Wohnung zurück. Mom und Daddy waren längst zur Arbeit, und Åsa würde nie mehr wiederkommen. Ich kroch in mein Bett und blieb dort liegen, so still wie in Stasis.

 



»Mommy, versetz mich in Stasis, bitte«, wimmerte ich, als sie nach Hause kam.

»Nein, Liebes«, sagte sie und wischte mir die Tränen ab. Ich hatte so lange und so heftig geweint, dass sie schon nicht mehr salzig schmeckten. Sie umarmte mich fest. »Du hast das Richtige getan, Schatz. Ich bin sehr stolz auf dich.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Als Xavier das Gleiche im Hinblick auf meine Kunst gesagt hatte, hatte ich ihm gedankt. Als Mom es nun sagte, wollte ich sterben. »Bitte«, bettelte ich. »Ich halte es nicht mehr aus.«

Sie sah mich stirnrunzelnd an und meinte schließlich: »Für einen Tag, wenn du unbedingt möchtest. Aber du hast richtig gehandelt, und ich werde nicht zulassen, dass du davor davonläufst.«

Es wurde besser, als die Stase-Chemikalien Xaviers entsetzlich trauriges Gesicht und das Elend meiner verlorenen Seele hinwegschwemmten. Doch als Mom mich am nächsten Tag weckte und zwang, zur Schule zu gehen, war alles wieder so schlimm wie zuvor, wenn nicht sogar schlimmer durch die glasklare Erinnerung nach der Stasis.

Der folgende Monat bestand nur aus Wellen um Wellen von Schmerz. Manchmal sah ich ihn in den Fluren der Wohnanlage und wandte mich schnell ab, damit er nicht auf mich zukam. Aber nachmittags, zu der Zeit, als wir so oft im Garten zusammen spazieren gegangen waren, stellte ich mich ans Fenster und beobachtete ihn, wie er allein die Wege abschritt. Er sah so verloren aus. Ich fühlte mit ihm, so wie damals, als er fünf
war und seinen Plüschhasen verloren hatte. Als er sieben war und vom Fahrrad gefallen war. Als er mir mit dreizehn gestand, dass das Mädchen, das ich für seinen ersten Schwarm gehalten hatte, ihm das Herz gebrochen hatte. Wenn das Bedürfnis, hinauszulaufen und ihn um Verzeihung zu bitten, zu stark wurde, lief ich stattdessen zu meiner Mutter und flehte sie an, mich in Stasis zu versetzen, und sei es nur für ein paar Tage.

Sie kam meinem Wunsch nach.

 



»Bis sie mich nicht mehr aufweckte«, sagte ich leise.


[image: e9783641111946_i0025.jpg]







All das ergoss sich in Ottos Bewusstsein. Innerhalb von nicht einmal fünf Minuten. Irgendwann während meines Schwalls von Selbstvorwürfen hatte Otto meine Hand losgelassen und mich dafür in die Arme genommen, sein Gesicht an meines geschmiegt. Er war warm und ganz ruhig und blies mir seinen Atem ins Ohr.

Es wunderte mich, dass ich keine Gedanken von ihm auffing. Ich spürte nur etwas in einem Winkel meines Geistes, etwas Unvollendetes, das sich still verhielt und nichts berührte. Ich zog mich ein Stück zurück, doch Otto hielt mein Handgelenk fest. »Warum kommst du mir jetzt nicht mit den üblichen Plattitüden: Es war nicht deine Schuld, du konntest es nicht wissen, deine Eltern haben dich dazu gezwungen, niemand verdient es, einen langsamen Tod in der Stasis zu sterben, egal, was man getan hat – und so weiter?«

Um Ottos Augen bildeten sich kleine Fältchen, und ich merkte, dass das sein echtes Lächeln war im Gegensatz zu dem künstlichen für den gesellschaftlichen Gebrauch. »Du hast es gerade selbst gesagt«, dachte ich mit einer fremden Stimme.

»Ich glaube es aber nicht.«

»Doch, das tust du«, entgegnete Otto mit Gedanken, die mehr als Worte waren. »Du hast es immer geglaubt. Du hasst dich selbst nur zu sehr, um es dir einzugestehen.«

Otto log nicht. Ich spürte, dass er meinte, was er sagte. Und er hatte gespürt, wie viel ich unter meinem Selbsthass vergraben
hatte. Eines Tages hätte ich das selbst erkannt, aber mit Ottos Hilfe kam es viel schneller an die Oberfläche.

Meine Eltern waren stets im Unrecht gewesen, aber sie hatten mich so geformt, dass ich glaubte, sie seien im Recht. Es war nicht Xavier, den sie ablehnten; sie hatten etwas gegen jeden, der wusste, was sie mir antaten. Deshalb hatte ich zuerst auch versucht, Guillory zu schützen und meinen Verdacht gegen ihn nicht zu äußern. Das war mir in Fleisch und Blut übergegangen. Ich hatte Mom und Daddy nach außen hin geschützt, indem ich alles für mich behielt, jede Gemeinheit, die sie mir an den Kopf warfen, jeden herabsetzenden Gedanken, den sie mir einpflanzten, all die Zeiten in der Stasis, damit sie sich nicht mit ihrer Tochter abzugeben brauchten.

Als ich den Preis der Jungen Meister gewonnen hatte, waren sie in Panik verfallen. Ich hätte frei sein können, genau wie Otto, als er sein Stipendium erlangte. Dann hätten sie ihre dressierte, manipulierte Tochter verloren. Folglich mussten sie mir den Preis wegnehmen, aber so, dass es so aussah, als hätte ich ihn selbst abgelehnt. Sie zwangen mich dazu, Xavier aufzugeben, damit sie mich wegsperren konnten, ohne dass er jemandem etwas davon sagte.

Ich fragte mich, ob sie je vorgehabt hatten, mich herauszuholen. Vielleicht. Es waren erst anderthalb Jahre vergangen, als die Dunkle Epoche einsetzte, und womöglich hatten sie mich zu meiner eigenen Sicherheit in dem Zustand gelassen. Vielleicht hatten sie mich in den letzten neun Jahren einfach vergessen, oder es war ihnen zur Gewohnheit geworden, dass ich mich in Stasis befand. Doch ich wusste ohne jeden Zweifel, dass sie mich nicht in Stasis versetzt hatten, weil sie es gut mit mir meinten.

Sie wollten mich ein Kind bleiben lassen, solange es ging, aus reiner Selbstsucht. Damit Mom ihre lebende Puppe behalten
konnte, die sie anziehen und mit der sie spielen konnte. Damit Daddy seine kleine Sklavin behalten konnte, die ihm nach dem Mund redete: »Ja, Sir. Sie wissen es am besten, Sir.« Sie hatten mich ständig die Schule wechseln lassen, damit ich mich selbst für dumm hielt. Sie hatten mich regelmäßig in Stasis versetzt, um mich jung und unmündig zu halten, und sie hatten mich glauben gemacht, dass dies mein eigener Wunsch sei. Sie ließen mich mit meinen Farben spielen, weil das ein harmloser Zeitvertreib war, der mich beschäftigte … bis ich den Preis gewann. Dann wurde er zu einer Bedrohung.

Hatten sie mich angelogen?, fragte ich mich. Oder waren sie wirklich früher zurückgekommen, um mich zu der Preisverleihung gehen zu lassen? Wäre Otto nicht in meinem Bewusstsein gewesen, hätte ich mir möglicherweise erlaubt, so zu denken. Doch da mein Selbsthass nun gründlich ausgeräumt war, sah ich, klar wie der Tag, dass ich ihnen schon lange misstraut hatte. Sie machten mir Angst. Von jeher. Ich liebte sie mit jeder Faser meines Wesens, aber zugleich fürchtete ich sie und traute ihnen nicht.

»Meinst du, sie haben mich geliebt?«, fragte ich in Gedanken die stumme Präsenz.

»Sie glaubten es wahrscheinlich«, dachte die andere Stimme in meinem Kopf. »Aber sie waren wohl nicht in der Lage dazu.«

Ich seufzte und versuchte, mich zurückzuziehen. Otto hielt mein Handgelenk fest. »Ich werde dich lieben«, versprach er mir. »Wir können uns gegenseitig adoptieren.« Er küsste mich sehr zärtlich auf die Schläfe, worauf ich mich selbst mit einem Lächeln überraschte.

Dann ließ er mich los, und die stumme Präsenz verschwand aus meinem Bewusstsein. »Danke«, sagte ich. »Erschrecke ich dich immer noch?«


Otto nickte, aber ich sah die Lachfältchen um seine Augen. Er streichelte meine Wange, und ein Bild von einem Wall aus Heckenrosen um ein wunderschönes Schloss blitzte in meiner Vorstellung auf. Das Dornröschenschloss. Doch er sah mich nicht als die verzauberte, passive Prinzessin, die träumend darauf wartete, dass ihr Märchenprinz sie weckte. Ich war die beeindruckende Rosenhecke, wild und undurchdringlich und so stark, dass sie einem hundertjährigen Ansturm von Angreifern, die sich zu den Unschuldigen in ihrer Mitte durchschlagen wollten, standhalten konnte. Eine Hecke, die wusste, welcher Person, welchen Menschen sie Einlass gewährte.

»Wen beschütze ich?«, wollte ich wissen.

Seine Augen lächelten, und er hielt seine Hand über mein Herz. Dich selbst. Dann über sein eigenes. Mich. Mit einer ausholenden Geste deutete er die ganze Welt an. Er tippte mir spielerisch auf die Nase, und ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. »Ich vertraue dir.« Es war jedoch kein eindeutiges »Ich«. Nabiki hatte recht; was er dachte, ließ sich nicht immer in Sprache übersetzen. Es enthielt ein »Wir«, denn er schloss seine Familie mit ein. Er aber war es, der mich kannte.

Auf einmal piepte ein Holofon. Otto griff unter sein Hemd und holte es hervor. »Wozu hast du denn ein Fon?«, fragte ich.

Er sah mich an und schüttelte den Kopf. Ich verstand, dass andere sich ihm auf diese Weise mitteilten, auch wenn er selbst nicht sprach. Er machte ein schnalzendes Geräusch mit dem Mundwinkel, womit er offenbar den eingehenden Anruf entgegennahm. Brens Gesicht erschien in seiner Hand. »Otto, hast du Rose gefunden?«

Otto nickte und reichte mir das Fon.

Ich wurde verlegen. »Äh, hallo«, sagte ich.

»Rose, Gott sei Dank! Ist alles in Ordnung mit dir?«


»Ja, warum?«

»Großvater hat mich gefont. Der Plastobot hat vor etwa zwanzig Minuten das UniCorp-Gebäude gestürmt.«

Ich starrte ungläubig auf das Hologramm. »Er hat was?«

»Hat eine Wand eingerissen und sich dann den Tresen der Sicherheitskontrolle vorgenommen. Man hat versucht, ihn aufzuhalten, aber diese Dinger sind kaum zu stoppen. Er hat eine Menge Schaden angerichtet, und ein paar der Leute, die sich ihm in den Weg gestellt haben, sind jetzt im Krankenhaus. Als er dich nicht fand, ist er wieder davongefahren. Die Polizei versucht ihn aufzuspüren, aber er hat so eine Art Tarnkappenmodus, der auf alle Kontrollpunkte von UniCorp eingestellt ist. Nicht einmal die Überwachungskameras registrieren ihn. Die UniCorp-Computer löschen automatisch seine digitalen Spuren, deshalb konnte er sich unentdeckt in ComUnity herumtreiben. Er handelt eindeutig auf Befehl von jemandem innerhalb von UniCorp.«

»Wie geht es Xavier?«, fragte ich, und die Angst war mir anzuhören.

»Großpapa geht’s gut. Er holt dich gleich ab. Ich bin auch schon unterwegs zu dir, müsste in fünf Minuten den Campus überquert haben. Otto ist bei dir?«

»Ja, wir sind im Wohnheim. Hör mal, ich glaube, ich bin noch nicht bereit …«

»Um alles, was nicht deine drohende Eliminierung betrifft, können wir uns später kümmern! Vergiss das erstmal!«, sagte Bren kurz angebunden, und ich wusste, er hatte recht.

»Okay. Ist Guillory gefunden worden?«

Brens Gesicht verfinsterte sich. »Oh ja. Wir glauben nicht, dass er das Ding auf dich angesetzt hat.«

»Warum nicht?«

»Er wurde in eurem Hotelzimmer gefunden, erschlagen«,
sagte Bren. »Die Nachricht hat uns erst jetzt erreicht, weil er den Namen Jance benutzt hat.«

Das überzeugte mich nicht. »Was hat er dann damit gemeint, dass es schade wäre, was mit mir passieren würde?«

»Wahrscheinlich nur, was er immer schwafelte. Dass du älter werden und nicht mehr so hübsch sein würdest. Das hat er zu Hilary auch mal gesagt. Er war betrunken.«

Mir wurde kalt. Der Mann war ein Arschloch, und ich mochte ihn nicht, auch wenn er tot war. Aber wenn er nicht hinter der Killermaschine steckte, dann hätte ich ihm bestimmt nicht den Tod gewünscht, auch wenn er noch so ein Arsch war, auch wenn er noch so abscheuliche Sachen gesagt und gedacht hatte in seinem trunkenen Zustand. »Aber wer will mich dann umbringen?« , fragte ich, und meine Stimme zitterte jetzt.

»Wir wissen es immer noch nicht. Wo ist Otto?«

Otto nahm sein Fon wieder an sich.

»Otto, pass auf sie auf, bis ich da bin. Dauert nur noch eine Minute.«

Das war eine Minute zu lang.

Ein Schatten tauchte in der Tür zum Aufenthaltsraum auf. Die schroffe teutonische Computerstimme hallte darin wider. »Sie sind Rosalinda Samantha Fitzroy. Bitte verhalten Sie sich still für den Irisscan.«
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Mir blieb keine Zeit zu reagieren. Ich wurde zweifach von Otto handlungsunfähig gemacht, einmal körperlich und dann durch seine Gedanken, die in einer ungezügelten Aufwallung kampfbereiter Panik bestanden. Er stieß mich hinters Sofa und grunzte dabei Unverständliches.

Es gab auch vernünftige Unterströmungen, während er alles durchging, was wir über diese Kreatur wussten. Der Plastobot arbeitete methodisch, war leicht abzulenken und fühlte keinen Schmerz. Ich fing ein deutliches »versengt, keine Farbe!« auf, als seine Augen den Raum nach einer möglichen Waffe absuchten. Er drückte meinen Kopf herunter. »Gib keinen Laut von dir! Er kann dein Stimmmuster dazu benutzen, seine erste Identifizierung zu bestätigen. Wenn er unsicher ist, ob du es bist, gibt er vielleicht auf. Ich werde ihn ablenken. Du rennst zur Tür.«

Bevor ich ihn daran erinnern konnte, was mit Guillory passiert war, war er schon aufgesprungen und hielt sich dicht an der Wand, außerhalb des zentralen Blickfeldes des Plastobots. Als ich auf dem Bauch hinter einen Stuhl kroch, schubste Otto einen Beistelltisch zwischen mich und den Killer, doch der pflügte einfach holzsplitternd hindurch und griff nach meinen Fußknöcheln.

Ich schrie auf und krabbelte hinter einen anderen Stuhl. Mit plötzlichem Krachen zerbrach der Plastobot ihn über meinem Kopf. Die Füllung quoll heraus, und das Polster flog quer durch den Raum. Ich rollte mich weg, wobei mein stasegeschwächtes
Herz gegen die Anstrengung aufbegehrte, und rang nach Luft, schaffte es aber, mich auf die Beine zu rappeln. Der Plastobot versperrte mir immer noch den Weg zur Tür. Ich saß in der Falle.

Otto fing meinen Blick auf, als ich mich zwischen weiteren Möbelstücken hindurchduckte. Er hatte etwas in der Hand – das Sitzpolster von dem zertrümmerten Stuhl – das er nun aufriss, um die Schaumstofffüllung herauszuziehen. Dann setzte er zum Sprung an wie eine Katze, warf sich auf den Rücken des Plastobots und zog ihm die Polsterhülle über Kopf und Arme. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung deutete er zur Tür.

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich an dem blinden Mörder vorbeistürzte. Dabei sah ich noch, wie sein plastinierter Arm hinaufschoss und nach Otto griff.

Ich war schon an der Tür, als ich ein grässliches Knirschen hörte. Entsetzt fuhr ich herum, da begann das Schreien. Es war ein Laut, den ich nie wieder hören wollte. Allzu menschlich, doch ganz ohne Sprache. Einmal hatte ich bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung auf dem Land, an der ich mit meiner Mutter teilnahm, ein Kaninchen schreien hören, das von einem Hund getötet wurde. Das Blut war mir in den Adern gefroren. Doch Ottos Schmerzensschrei war noch hundertmal schlimmer. Das Geräusch von zerfetztem Stoff folgte, als der Plastobot sich die Polsterhülle vom Kopf riss und Otto gleich mit abwarf. Otto knallte gegen die Wand, den Arm unnatürlich verdreht, und sank schlaff zu Boden.

Das konnte ich nicht zulassen. Guillorys Ende hatte bewiesen, wie tödlich der Plastobot war. Als er Otto am Kragen packte und hochzog, machte ich einen Satz nach vorn und drängte mich dazwischen.

Die glänzenden Augen der Killermaschine taxierten mich,
dann ließ sie Otto los. Er landete mit einem dumpfen Laut auf dem Fußboden, bei dem ich selbst Kopfschmerzen bekam. Der Plastobot schnappte sich meinen Arm. »Sie sind Rosalinda Samantha Fitzroy. Bitte stehen Sie still für den Irisscan.«

Ich stand stocksteif da und ließ ihn meine Augen mit seinem toten Blick abtasten. »Identifizierung bestätigt.« Er nahm den Kontrollkragen und legte ihn mir um den Hals. Ich wehrte mich nicht.

Mit einem durchdringenden Schrei sprang Otto vom Boden auf und versuchte, ihm den Kragen mit seinem gesunden Arm zu entwinden, bevor er ihn schließen konnte. Der Plastobot hob die Hand, um ihn wegzuschlagen, bestimmt mit tödlicher Wucht, doch meine Hand war schneller.

Ich packte Otto am Arm und tat etwas absichtlich Grausames. Ich nahm den dunkelsten, tiefsten Kummer in mir, die verwuchertste, dornigste Ecke meiner Psyche, verband das mit der Erinnerung an die Schmerzen und die Erschöpfung beim Herauskommen aus der Stasis und dachte so intensiv daran, dass Otto vor Schock nach Luft rang. Er wich instinktiv zurück, und das genügte dem Plastobot, um den Kontrollkragen mit einem unwiderruflichen Klicken um meinen Hals zu schließen.

Die ersten paar Sekunden mit dem Kragen waren der Horror. Mein Geist brüllte in panischer Furcht. Es war, wie in Stasis zu verfallen, aber ohne die beruhigenden Drogen. Mein Körper streikte. Sämtliche Funktionen hingen nun von den Elektroden ab, die sich in mein Gehirn geschoben hatten. Für ein oder zwei Sekunden ging gar nichts mehr, und in dieser kurzen Zeitspanne war ich tot. Dann setzte alles wieder ein, aber auf seltsame, unnatürliche Weise. Mein Herz nahm pumpend die Arbeit auf, meine Lunge dehnte sich, gierig nach Sauerstoff, und meine Muskeln zogen sich zusammen und entspannten
sich, als der Plastobot seine Prozessoren an meinen Organismus anpasste.

Nun, da er Phase eins seines programmierten Auftrags erfüllt hatte, startete er Phase zwei.

Meine Beine folgten ihm, als die Signale über das Netz aus seinem plastinierten Gehirn in meines strömten. Ich konnte nicht nachsehen, ob Otto einigermaßen okay war. Ich konnte kaum denken. Zuerst konnte ich nur gehorchen, auch wenn mir alles wehtat. Der Plastobot bewegte meine Beine für mich, zwang meine Lunge, weiterzuatmen und mein Herz, zu schlagen. Offenbar wusste er jedoch nicht über die mir angemessene Muskelarbeit Bescheid, weshalb sich dauernd alles verkrampfte. Er kannte meine natürlichen Körperabläufe nicht, sodass mein Herz arrhythmisch stolperte. Jeder Atemzug tat weh, weil er zu viel Luft in meine Lunge sog und wieder hinauspresste.

Er zerrte mich über das Schulgelände. Da er meine Tränenkanäle und die Salzproduktion nicht in seine Steuerung miteinbezog, blieben meine Augen trocken und brannten, und ich konnte noch nicht einmal blinzeln. Aber sehen konnte ich. Der Plastobot hielt auf einen Gleiter zu, und zwar nicht irgendeinen. Das war Guillorys Luxus-Schwebejacht.

Die Tür glitt auf, und der Plastobot stieg ein. Ich war gezwungen, mich zu bücken und ihm zu folgen. In dem Moment stieß jemand heftig gegen mich, heftig genug für eine Prellung, und mit Schrecken erkannte ich Bren. Ich sah offenbar nur, wo der Plastobot mich hindirigierte, sodass ich ihn nicht bemerkt hatte, als er auf uns zukam.

Bren versuchte, mir den Kragen vom Hals zu reißen. Der Plastobot drehte sich um. Nein!, dachte ich. Nein, Bren, lauf! Lauf weg! Lauf, lauf, lauf! Als ich gebückt in die Jacht gezwungen wurde und der Plastobot meinen Kopf beugte, verloren die Elektroden einen Sekundenbruchteil lang den Kontakt zu
meinem Gehirn, und ich konnte einen Schrei ausstoßen – nur eine Silbe, aber das genügte.

»Lauf!«

Bren hörte mich, und er hörte zu meiner Überraschung auch auf meine Warnung. Er ließ sich fallen und rollte sich unter die Schwebejacht, ehe der Plastobot in der Lage war, ihn als feindliches Ziel zu erfassen.

Einen endlosen Moment hockte der Killer in der Tür der Jacht und rechnete Möglichkeiten durch. Dann, da das Hindernis verschwunden war, stieg er wieder ein, und wir fuhren los. Ich wollte mich so gern umdrehen und mich davon überzeugen, dass Bren unbeschadet war, doch mein Körper gehörte dem Plastobot.

Es war allerdings ein sehr komplexer Körper. Hundert autonome Reaktionen, tausend Nerven, die meine Motorik steuerten. Meine natürliche Programmierung umfasste so viele Systeme, dass seine begrenzten Prozessoren auf Hochtouren arbeiten mussten. Das machte ihn langsam.

Langsam genug, dass ich mich auf ihn einstellen konnte. Ich versuchte herauszubekommen, über welchen Teil meines Gehirns ich noch selbst verfügte. Es war noch genug von mir da, dass ich Schmerzen empfand, also reichte es auch zum Denken. Ottos Manipulation meiner Gehirnimpulse war fein, unaufdringlich, leicht zu durchbrechen, und ich vermutete, dass ich ihn ohne Weiteres aus meinem Bewusstsein verbannen konnte, wenn ich das wollte. Die Impulse des Kontrollkragens dagegen stellten einen plumpen, gewaltsamen Eingriff dar, indem sie meine autonomen Körperfunktionen und meinen Bewegungsapparat beherrschten.

Doch die höheren Gehirnfunktionen waren davon nicht betroffen.

Außerdem war ich nicht wirklich allein. Wie bei Otto spürte
ich die Anwesenheit des Plastobots in einem Winkel meines Bewusstseins. Er war mit meinem Organismus verbunden, aber – und darüber war er sich anscheinend nicht bewusst – ich auch mit seinem. Er beherrschte mich zwar, aber ich konnte meine Aufmerksamkeit herumwandern lassen.

Als ich mich erst einmal mit den Prozessoren des Plastobots synchronisiert hatte, wurde die hallende Präsenz in meinem Bewusstsein geradezu überwältigend. Ein ohrenbetäubendes Branden von Informationen, das meine eigenen organischen Prozessoren nicht verarbeiten konnten. Hätte ich die Augen verschließen und mich abwenden können, hätte ich es getan. Doch es war in mir, ich entkam ihm nicht. Verzweiflung stieg in mir auf, ich hatte Angst, verrückt zu werden. Doch dann verebbte der Informationsfluss glücklicherweise.

DATENSTROM 197 GESCANNT, hallte es durch meinen Kopf. AUFTRAGGEBER NICHT ERREICHBAR.

Was? Was hatte das zu bedeuten?

DATENSTROM 198 SCANNEN: INITIIEREN.

Weitere Ketten unverständlicher Informationen rauschten an meinem Bewusstsein vorbei. Manches davon kam mir jedoch bekannt vor. Dann verstand ich plötzlich, dass der Plastobot das Netz absuchte. Als mir klar wurde, dass der Informationsfluss aus dem Netz kam und nicht von dem Ding selbst, konnte ich leichter Abstand dazu gewinnen und mich auf seine Programmierung konzentrieren.

Zuerst empfing ich nur: SCANNING … SUCHE LÄUFT … SUCHE LÄUFT …

DATENSTROM 198 GESCANNT. AUFTRAGGEBER NICHT ERREICHBAR.

Ich überlegte, wie ich an den »Auftraggeber« herankommen konnte. Die Programmierung musste einen Hinweis enthalten; da war eine mit dem Wort verbundene Subdatei. AUFTRAGGEBER:
PROGRAMMIERER HAUPTOPERATION. Derjenige, der ihn auf mich gehetzt hatte, hatte ihn also selbst programmiert. Ich sah genauer hin. Die erste Datei, an die die Hauptoperation gekoppelt war, war ein Irisscan, der mir nichts sagte. Die zweite war ein Stimmerkennungsprogramm und enthielt nichts als Wellenmuster. Die dritte war ein Name.

MARK ANDREW FITZROY.

Daddy.

Alle Körperreaktionen, die Erbleichen oder Schluchzen oder Übelkeit hätten hervorrufen können, wurden von dem Plastobot beherrscht und unterdrückt, sodass die Erkenntnis nur ein Brennen in meinem Kopf verursachte.

Das erklärte alles.

Mom und Daddy waren hochstehende Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens gewesen. Sie hatten mir zigmal die Gefahren einer Entführung und Geiselnahme durch Leute, die ihnen schaden wollten, vor Augen gehalten. Ich hatte mir ihre Warnungen zu Herzen genommen und es ängstlich vermieden, von den Routen abzuweichen, die sie mir vorgegeben hatten. Von der Schule nach Hause, von zu Hause zur Schule, ansonsten nie Unicorn Estates verlassen und schon gar nicht ComUnity. Wenn ich einmal woanders war, dann immer mit Mom und Daddy zusammen.

Für den Fall, dass ich entführt worden wäre, war dieses plastinierte Ungeheuer darauf programmiert, mich zu retten. Guillory starb, und Otto und Bren und Zavier wurden als feindliche Ziele eingestuft, weil seine Programmierung vorsah, die Entführer auszuschalten oder zu eliminieren.

Beängstigend, ja. Traurig … aber kalkuliert. Denn mal angenommen, ich wäre nicht gekidnappt worden. Mal angenommen, ich wäre von zu Hause ausgerissen.


Angenommen, nur mal angenommen, ihr ideales, entzückendes kleines Kind hätte beschlossen, dass es nicht mehr bei ihnen bleiben wollte. Was sollten sie tun? Einem undisziplinierten Spross erlauben, ihre Stellung in der Weltgemeinschaft zu gefährden? Bekannt werden lassen, dass ich nicht die perfekte Plastikpuppe war, zu der sie mich zu formen versucht hatten? Mir erlauben, ihre Geheimnisse zu verraten, ihre Unzulänglichkeiten im Netz zu verbreiten, all ihre Leichen im Keller über die Hauptstraße paradieren zu lassen? Nein. Niemals.

Dann besser vorgeben, ich wäre entführt worden. Ich konnte noch so sehr aus freien Stücken gegangen sein, der Plastobot würde nicht auf mich hören – er war nicht darauf programmiert, mir zu gehorchen. Er war auf die simple Schlussfolgerung programmiert, dass jeder, der sich seinem Auftrag in den Weg stellte, ein Komplize der Entführer war. Jeder, der ihn davon abzuhalten versuchte, mich zurückzubringen – Freunde, Klassenkameraden, Polizisten – wurde als Feind kategorisiert und musste vernichtet werden. Ohne Spuren zu hinterlassen. Keine Fingerabdrücke. Keine Möglichkeit, die Morde zu meinen Eltern zurückzuverfolgen.

DATENSTROM 199 GESCANNT. AUFTRAGGEBER NICHT ERREICHBAR.

Natürlich war er nicht erreichbar. Daddy war längst tot. Das konnte ich dem Ding jedoch nicht erklären.

Ich versuchte, mir seine Programmierung als Ganzes anzusehen. An vorderster Stelle gab es eine Datei namens OBERSTE DIREKTIVE. Ich konzentrierte mich darauf und entdeckte, was ich erwartet hatte. OBERSTE DIREKTIVE: ZIELPERSON AN AUFTRAGGEBER ÜBERSTELLEN. Die Zielperson war ich, und ich sollte an Daddy überstellt werden.

Da gab es jedoch noch eine andere Direktive, verborgen unter
dieser ersten. ZWEITE DIREKTIVE, AUFTRAGGEBER NICHT ERREICHBAR: ZIELPERSON ELIMINIEREN.

Wenn für ihn feststand, dass er mich nicht zu meinen Eltern zurückbringen konnte, war er darauf programmiert, mich zu töten. Ihr Plan dämmerte mir in seiner ganzen Grausamkeit. Ich hatte gewusst, dass der Plastobot ein Auftragsmörder war. Meine eigenen Eltern sahen mich lieber tot als unabhängig von ihnen? Das war keine Liebe, das war Sklaverei.

Bereits ahnend, was ich finden würde, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das Datum, an dem der Auftrag des Plastobots implementiert worden war. Dieses makabre Ding war überhaupt erst in Auftrag gegeben worden, nachdem ich den Preis der Jungen Meister erhalten hatte. Daddy, vermutlich mit Moms Einverständnis, hatte genau dann beschlossen, es auf mich anzusetzen, nachdem ich gezeigt hatte, dass ich nicht mehr mit Leib und Seele ihnen gehörte.

Meine Liebe zu ihnen verbrannte zu Hass, als ich die Grundbefehle der tödlichen Mission las.

Doch dann fiel mir etwas an der Datei ZIELPERSON auf. Zu meiner Verwunderung enthielt sie mehr als eine Subdatei.

Die erste umfasste meine Daten. Netzhautspeicherung, Stimmabdruck und meinen vollen Namen, ROSALINDA SAMANTHA FITZROY.

Die beiden anderen enthielten ebenfalls Netzhautmuster und Stimmabdrücke. Und zwei Namen.

STEPHANO LUCIUS FITZROY.

SERAPHINA ALEXANDRA FITZROY.

Beide Dateien waren noch aktiv. Die betreffenden Personen waren nicht eliminiert worden.

Seraphina … der Name erinnerte mich an etwas. Sarah. Meine Freundin Sarah, damals, als ich noch ganz klein war. War sie
etwa nicht die Tochter des Hausmeisters gewesen? Seraphina Alexandra Fitzroy. Sarah war meine Schwester! Meine große Schwester. Ich war nicht allein. Ich hatte Familie. Irgendwo hatte ich einen Bruder und eine Schwester, wahrscheinlich genauso in Stasis liegend wie ich all die Jahre. Ich musste sie finden. Mein ohnmächtiger Hass wurde zu einem kämpferischen, beschützenden Gefühl, und plötzlich kümmerte es mich nicht einmal, dass es unmöglich war.

Ich zwang mich, mich wieder der Suche des Plastobots im Netz zuzuwenden. Er bediente sich systematisch aller möglichen Suchmaschienen und Filter. Obwohl das Netz unendlich schien und ständig in Bewegung war, war es schließlich doch begrenzt. Er würde sich durch alle verfügbaren Datenströme scannen, und wenn er keine entsprechende Netzhaut- oder Stimmerkennung oder einen aktuellen Eintrag für den Namen MARK FITZROY fand, würde er mich eliminieren. Wo zum Teufel brachte er mich also hin?

Schon die Frage zu stellen lieferte mir die Antwort. Sie war in seiner Programmierung enthalten. ZUR STATION ZURÜCKKEHREN. Toll. Wo war diese Station? Ich sah mir die Datei an und fand den genauen Breiten- und Längengrad bis hin zur fünfzigsten Dezimalstelle, doch das sagte mir nichts. Bei näherem Hinsehen fand ich einen technischen Bericht über seine Station. Es war ein Stuhl, vermutlich eine Ladestation. Ich zog mich davon zurück und suchte nach einem Logbuch seiner Aktivitäten während der letzten Tage.

Er war nicht untätig gewesen. Ich ging es rückwärts durch. Er hatte Uni Prep angegriffen und Phase eins seines Auftrags erfüllt. Ergreifen. Davor war er in Guillorys Schwebejacht auf dem Weg zurück zu seiner Station gewesen, als er meinen Irisscan im Wohnheim aus dem Netz herausfischte.

Es war die Netzhauterkennung! Jedesmal, wenn meine Iris
gescannt wurde, erhielt er eine Meldung über das Netz. Was mich lange vor ihm bewahrt hatte, war die altmodische Fingerabdruckerkennung zu Hause und der Umstand, dass ich nirgendwo anders hinging als zur Schule und zur Physiotherapie. Hätte Otto sich mit mir auf dem Schulhof unterhalten statt im Wohnheim, wären wir jetzt noch gesund und munter, er hätte keine Brüche und Prellungen, und ich wäre nicht auf dem Weg zu meiner Hinrichtung.

Vor dem Auftauchen in der Schule war der Plastobot im UniCorp-Gebäude gewesen, um festzustellen, dass ich mich nicht mehr dort aufhielt. Jede Menge Wachleute und zerbrochenes Glas. Ich erhaschte sogar einen kurzen Blick auf Xavier, der jemanden anbrüllte, und mein Herz tat einen freudigen Sprung.

Ich überflog die Rückreise von Nirwana und schauderte mental, als die Bilder von Guillorys Tod rückwärts abliefen. Niemand verdiente so ein Schicksal. Und es kam noch schlimmer  – da hatte ich ihn die ganze Zeit gehasst, dabei hatte er sogar versucht, das verdammte Ding aufzuhalten. Er musste mich in der Absicht, mich von ihm wegzuzerren, am Arm gepackt haben, war aber zu betrunken und unbeholfen gewesen. Ich verfolgte die Fahrt in dem entwendeten Gleiter und, rückwärts ablaufend und aus anderer Perspektive, die Nachrichtensendung, die ich auf Nirwana gesehen hatte, wie der Plastobot den Gleiter an sich gebracht hatte.

Ah, hier war es. Endlich sah ich im Logbuch des Plastobots, wie er durch … ja, was ging? Es sah aus wie ein Garten. Ein geheimer Eingang? Ich hatte keine Ahnung, wo er sich da befand, bis ich flüchtig das Eingangstor von Unicorn Estates erblickte.

Das versengte Ding war die ganze Zeit praktisch unter meinen Füßen gewesen! Rückwärts sah ich es durch das Kellergeschoss
staksen, direkt an meiner Stase-Röhre vorbei! Er musste ganz dicht an mir vorbeigekommen sein, als mich in der ersten Nacht seines Angriffs dort zusammenkauerte.

Eine Geheimtür … oder vermutlich gar nicht so geheim. Einfach vergessen. Eine Metalltür schwang auf, und der Plastobot kehrte rückwärts zu der Station in einer Ecke des Raums zurück.

Der Raum kam mir gespenstisch bekannt vor. Die Ausstattung war mir vertraut. Daddys Büro im UniCorp-Gebäude hatte genauso ausgesehen mit all den Netzcomputern ringsherum und dem dick gepolsterten Lederschreibtischsessel. Die Bildschirme waren jetzt dunkel und staubig, bis auf einen oder zwei, die noch ein unregelmäßiges Blitzen vom Reststrom in den Kabeln von sich gaben. Der Lederbezug des Sessel war rissig geworden, und irgendein Nagetier hatte ein Nest in dem Polstermaterial gebaut. Aber ich wusste sofort, dass das Daddys zweites Heimbüro gewesen war: das, in dem er all die nicht ganz legalen Geschäfte angeschoben hatte, die nötig gewesen waren, um UniCorp zum größten Wirtschaftsunternehmen der Geschichte zu machen.

Ich zog mein Bewusstsein von den gespeicherten Aufzeichnungen ab. Ich wusste nun, wohin wir gingen. Und ich wusste, oder glaubte es zumindest, wie ich meinen Hals aus der Schlinge ziehen konnte. Alles hing von dem entscheidenden Moment ab, wenn der Plastobot mich aufstehen und aus der Schwebejacht aussteigen ließ. Wenn ich den Augenblick nutzen konnte, in dem beim Beugen des Kopfes eine teilweise Kommunikationsunterbrechung zwischen dem Kontrollkragen und meinem Gehirn eintrat, würde es mir vielleicht gelingen, mich zu retten.

Der Plastobot lenkte die Schwebejacht in den Innenhof von Unicorn Estates und stieg aus. Meine Beine folgten ihm, meine
Arme streckten sich aus, um das Gleichgewicht zu halten, und dann neigte sich mein Kopf, damit er seine wertvolle Zielperson unbeschadet aus dem Gleiter herausbrachte.

Schon bevor er mich hinausbewegte, hatte ich meinem Arm befohlen, sich zu heben. Rauf mit dir, versengt, und hin zu meinem Hals. Als mein Kopf sich duckte, wurde die Verbindung unterbrochen, und mein Arm reagierte auf den stetigen Impuls, den ich ihm sandte. Er schoss so schnell nach oben, als hätte ich mich verbrannt. Meine rechte Hand legte sich um den Kragen …

Schon war es zu spät. Meine Hand war nicht schnell genug gewesen. Statt mir den Kontrollkragen vom Hals zu reißen, hatte ich es lediglich geschafft, meine Finger darunterzuklemmen. Es war hoffnungslos. Hätte ich mich hängenlassen können nach dieser Niederlage, hätte ich es getan. So aber marschierte ich weiter, durch die Garage und hinein ins Kellergeschoss, auf meine unmittelbar bevorstehende Eliminierung zu. Mein Arm hing unbequem an meinem Hals.

Doch etwas hatte sich verändert. Ich konnte mich eigenständig bewegen. Nicht sehr viel, aber ich konnte ein bisschen mit dem Bein zucken, bevor es wieder den Impulsen des Plastobots gehorchte. Kurz wimmerte ich vor Schmerz, dann wurden derartige Reaktionen wieder unterdrückt. Was passierte da?

Ich verstand es, als die überlasteten Systeme des Plastobots mir eine neue Herzrhythmusstörung bescherten. Während mein Herz hämmerte, fanden meine Finger stärkeren Halt an dem Kragen. Es lag an meinem Puls. Der Andrang des Blutes in meinen Fingerspitzen bewirkte, dass die verbindenden Elektroden sich um ein winziges Stück zurückzogen. Kaum einen Millimeter und nur für eine Millisekunde, aber vielleicht reichte das gerade.

Ich wünschte, ich könnte blinzeln, um besser zu sehen. Alles
um mich herum war inzwischen verschleiert aufgrund der Trockenheit meiner Augen. Doch als wir um die Ecke bogen, bemerkte ich sie sofort. Gleich dort vorn. Meine Stase-Röhre, deren glänzendes Schild mit dem Aufdruck NeoFusion™ auch durch den Schleier gut erkennbar war.

Mit jedem Pulsschlag meiner minimalen Eigenkontrolle lehnte ich meinen Körper ein wenig weiter nach links. Ich war direkt hinter dem Plastobot marschiert, doch jetzt änderte ich ganz allmählich die Richtung, um mit der Stase-Röhre zusammenzustoßen. Der Einschaltknopf war gleich dort unten, auf der Höhe meines linken Knies. Nachdem Xavier sich so oft in das Ding hineingehackt hatte, reagierte es auf das geringste Antippen. Wenn ich mich richtig lenkte, konnte ich es beim Zusammenstoß aktivieren.

Es war ein verzweifelter Plan. Sollte er fehlschlagen, wäre ich hinüber – genau wie meine Eltern es beabsichtigt hatten.

Der Plastobot ging weiter, ohne meine leichte Kursabweichung zu bemerken. Er passierte meine Stase-Röhre. Ich nicht.

Mit einem neuen, stechenden Schmerz stieß mein linkes Knie gegen die Stase-Röhre, und die leise säuselnde Musik entschwebte dem gepolsterten Lager. Sie war aktiviert. Durch den Aufprall kippte mein marionettenhafter Körper jedoch nach vorn, und ich fiel kopfüber in die Röhre. Der automatische Ablauf der Stasis-Prozedur setzte ein. Die Stase-Chemikalien trieben durch meine Lunge und lullten mich in einen furchtlosen Traumzustand. Der durchsichtige Deckel der Röhre begann sich lautlos zu schließen – und senkte sich auf meine heraushängenden Marionettenbeine. Vor allem aber auf meinen verdrehten Arm, der immer noch an dem Kontrollkragen hing. Während mein Ellbogen über mein Ohr gedrückt und meine Schulter fast ausgekugelt wurde, wurde zugleich der Kragen von meinem Hals gezogen.


Ich meinte das leise schmatzende Geräusch zu hören, als die Elektroden sich aus meinem Schädel lösten. Die Wirkung der Stase-Drogen setzte bereits ein, sodass mir schläfrig die Augen zufielen. Immer hatte ich meine Stase-Träume festhalten wollen, doch jetzt kämpfte ich gegen sie an, verbannte die heiteren Gewitterstürme meiner Fantasie und zwang meine Augen, die fahle, blaugraue Umgebung des Untergeschosses wahrzunehmen und nicht die hellen Farben meiner Träume. Ich hieß den Schmerz in meinem Knie und meiner Schulter und das Brennen meiner Augen willkommen und stemmte mich aus der Röhre. Sie piepte, als sie eine Störung des Ablaufs registrierte. Langsam öffnete sich der Deckel wieder.

Dank der durch mich hindurchströmenden Chemikalien spürte ich keine Angst, als der Plastobot, der sich bereits umgedreht hatte, ebenfalls eine Störung im vorgesehenen Ablauf registrierte. Er hielt inne und stellte sich neu ein, da sein ursprünglicher Plan vereitelt wurde. Gleich würde er auf mich losgehen, sobald seine Systeme sich angepasst hatten. Ich hätte jetzt die Flucht ergreifen können, aber ich wäre nicht weit gekommen. Ich war zu geschwächt, meine Nanobots arbeiteten nicht, und er hätte mir den Weg verbaut, bevor ich auch nur halb beim Aufzug wäre. Es gab jedoch eine Alternative zur Flucht.

Die Freiheit von Angst gewährte mir stets eine ruhige Klarheit. Ich glaube, deshalb hatte ich auch immer so an der Stasis festgehalten, selbst wenn ich es nicht musste. Diese Klarheit brachte mich nun zu der Erkenntnis, dass es nur einen Weg gab, diesen erbarmungslosen Plastikfeind zu besiegen.

Hitze.

Mit dem Ende des Kontrollkragens stach ich auf das weiche, rosafarbene Seidenpolster meiner Röhre ein. Die spitzen Elektroden bohrten sich in den Stoff, und mit den harten
Kanten des Kragens riss ich ganze Batzen der Polsterung heraus. Ich wusste, wonach ich suchte, und ich wusste, wo es war.

Fetzen von Seidensatin hingen an meinen Händen, doch ich fand die Verbindungsdrähte zu der NeoFusion-Batterie, mit der meine Stase-Röhre betrieben wurde. Ich folgte ihnen nach unten, riss die Sicherheitsabdeckung heraus, und da war sie. Die Batterie, ein großer, zylindrischer Behälter, so lang wie mein Unterarm und so dick wie mein Kopf im Durchmesser. Das Adrenalin verlieh mir die Kraft, sie aus ihrer Verschalung herauszuzerren. Sie war schwer, aber unmöglich war es nicht.

Mit einem ärgerlichen Jaulen gab meine Stase-Röhre ihren Geist auf, und die Lämpchen und Chemikaliendüsen erloschen. Der Plastobot bewegte sich auf mich zu und war kaum noch fünf Meter entfernt. Ich schüttelte die Batterie mit dem dicken UniCorp-Etikett, wirbelte die Neutrinos durcheinander und kehrte die natürliche Polarität um. Dabei verfluchte ich meinen Vater, der mich glauben gemacht hatte, ich sei zu dämlich für alles. Ich hätte ohne Weiteres UniCorp leiten können. Schließlich hatte ich genug Wissen über das zu seiner Zeit aufsehenerregendste Produkt der Firma aufgeschnappt, nicht wahr? NeoFusion-Batterien dürfen nicht in Gleitern oder sonst etwas verwendet werden, das einen Zusammenstoß erleiden könnte. Zu explosiv.

So wie ich.

Ich schleuderte die Batterie auf den Plastobot in der Hoffnung, sie würde beim Kontakt explodieren. Er fing sie geschickt auf, und alle Hoffnung schwand. Ich ließ mich in die zerstörte Röhre fallen und betete, dass noch ein paar Drogenreste vorhanden waren, betete um eine Ende ohne Angst. Ich war tot. Auf Wiedersehen, Xavier. Auf Wiedersehen, Bren, Otto, Mina, Sonne, Mond, Sterne, Liebe, Leid, Reue, Glück, Kunst, Schönheit.


Doch ich hatte nicht mit der Kraft des Plastobots gerechnet und nicht mit seiner Programmierung. Gegen alles angehen, das die Ergreifung der Zielperson zu verhindern sucht. Mit einer schnellen Drehung seiner Hände zerdrückte er das Batteriegehäuse, worauf pure Energie entwich.

Hastig griff ich nach dem Deckel der Röhre, um ihn über mir zuzuziehen, doch ich war nicht schnell genug. Der erste Hitzeschwall traf mich, und mein ganzer Körper färbte sich knallrot, wie nach einem Sonnenbrand. Meine Fingerspitzen, die ich als letzte einzog, bekamen Brandblasen. Die Röhre aber war so konstruiert, dass sie Feuersbrünsten, den Tiefen des Weltraums und Nuklearkatastrophen standhielt. Sie konnte mich leicht vor einer einzigen milden NeoFusion-Explosion schützen.

Mit zusammengekniffenen Augen wartete ich das Schlimmste ab. Dann bemerkte ich ein hell flackerndes Licht und traute mich, durch das NeoGlas des Deckels hinauszuspähen. Der plötzliche Hitzestoß war vorbei – er konnte nur ein paar Sekunden gedauert haben nach der Beschädigung des Gehäuses -, doch in diesen paar Sekunden starker Hitze hatte der Plastobot Feuer gefangen.

Die Kreatur schmolz, Flammen züngelten aus ihrem plastinierten Körper, und trotzdem schob sie sich – frei von jedem Schmerzempfinden – langsam weiter voran auf meine Röhre zu. Sie brannte lichterloh, und das Feuer schwärzte die Kellerdecke. Ein Feueralarm ging los, doch die Hitzewelle der ersten Explosion war so heftig gewesen, dass sie das Sprinklersystem über unseren Köpfen beschädigt hatte. Regale voll altem Zeug fingen ringsherum Feuer. Ein Bein des Plastobots knickte ein und verflüssigte sich. Ein Arm tropfte wie eine brennende Kerze.

Ich schob den Röhrendeckel auf und sah zu, wie mein Feind,
das Werkzeug meines Vaters, zu einer glühenden Pfütze zusammenschmolz. Sein Kopf stand in Flammen, das halbe Gesicht war schon zerstört, da hörte ich noch eine letzte Ansage, die breiig klang durch all den geschmolzenen Kunststoff: »Auftrag abgebrochen. Schadensbericht … II … Prozent … Leistung … 10 … Prozent … 6 … Pro …« Die Stimme ging mit dem Rest unter.

Gern hätte ich jubelnden Triumph verspürt. Doch alles, was ich spürte, war eine unendliche Müdigkeit.

Verspätet griff das Notprogramm des Sprinklersystems, und ich wurde von einem plötzlichen Regenguss durchnässt. Das brachte mich zum Lachen. Die angenehm kühle Nässe linderte meine Brandwunden. Ich hielt ihr mein Gesicht entgegen und reckte die Arme in die Höhe. Entgegen allen Erwartungen war ich noch am Leben. Das letzte Überbleibsel der Tyrannei meiner Eltern lag zerschmolzen zu meinen Füßen, verfangen in einem Geflecht aus Dornen, dem es nicht entkommen konnte. Ich war die Rose. Ich war die Dornenhecke.
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Das Wasser war nicht gerade das Beste gegen den Kunststoffbrand, und der Qualm im Raum vermutlich ziemlich tödlich. Ich musste wie die reinste Hexe ausgesehen haben, als Bren, Otto und Xavier durch das Kellergeschoss zu meiner Rettung herbeistürmten. Mit ausgebreiteten Armen stand ich in den Trümmern der ausgeschlachteten Stase-Röhre und lachte hysterisch in dem künstlichen Regen, während die Reste des Plastobots hinter mir niederbrannten. Ich ließ die Hände fallen, als ich sie sah, und grinste ein bisschen blöd. Ihre Rettungsaktion kam zu spät. Beinahe fühlte ich mich schlecht deswegen.

Xavier fand als Erster Worte. Behutsam, als fürchtete er, ich könnte auf ihn losgehen, fragte er: »Rose? Geht es dir gut?«

Ich kicherte, hustete dann, erschauerte. Das kalte Wasser und der Qualm von dem brennenden Plastik machten meinem stasegeschlauchten Körper zu schaffen. »Ja«, sagte ich trotzdem. »Was macht ihr denn hier? Warum habt ihr nicht die Polizei gerufen? Otto, dein Arm!« Sein Arm hing in einer improvisierten Schlinge, ich erkannte den Stoffvon dem ruinierten Stuhl im Wohnheim wieder.

Xavier sah erbärmlich aus, nass und gebrechlich und steinalt. Es war Otto, der auf mich zukam, seinen gesunden Arm um mich legte und mich sanft (sehr sanft, als sein Daumen meinen Hals berührte und ich ihm klarmachte, was für Schmerzen ich hatte) zum Aufzug führte. »Das wird schon wieder«, sagte er. »Ich war schon schlimmer dran. Wir haben die Polizei gefont, aber
Brens Großvater wusste, dass wir schneller bei dir sein würden. Er war ziemlich sicher, wohin der Plastobot dich bringen würde, und das Ding war noch im Tarnmodus, sodass die Polizei Schwierigkeiten gehabt hätte, es aufzuspüren.«

»Es tut mir leid, dass du verletzt wurdest.«

Otto verdeutlichte mir mit einem Gedankenblitz, wie er sich gefühlt hätte, wenn er tatenlos zugesehen hätte. Ich zuckte zusammen. Richtig. Das wäre noch schlimmer gewesen.

»Und es tut mir leid, was ich dir gedanklich zugemutet habe.«

»Ich weiß, warum du es getan hast.« Das Bild von der wehrhaften Heckenrose kam mir wieder in den Sinn.

»Du hattest recht«, teilte ich ihm stumm mit. »Und ich weiß jetzt, wen ich beschützen muss.«

Das Entsetzen in seinen gelben Augen, als ich an Seraphina und Stephano dachte, spiegelte meine eigenen Gefühle wider. »Wenn ich etwas tun kann, sag es mir«, erbot er sich.

Bren war uns vorausgegangen und wartete beim Aufzug. Er hatte das Wasser abgestellt. »Ich kümmere mich um das Feuer«, sagte er und zog einen Feuerlöscher aus einem roten Kasten an der Wand.

»Sag Xavier, dass ich ihn oben erwarte«, rief ich ihm nach. Bren antwortete mit einem halben Lachen, dann ließ ich mich von Otto in den Lift ziehen und hinauf in meine Wohnung bringen.

»Bist du auch wirklich okay?«, fragte ich ihn, als wir die Tür hinter uns zugemacht hatten. »Dein Arm?«

»Ich werde zu meinem Arzt gehen. Penny wird sowieso alles über diese Sache hören wollen. Sie liebt Abenteuergeschichten.«

»Dein Arzt arbeitet im Labor?«

»Natürlich. Wer sonst wüsste, wie alles bei mir funktioniert? Nicht einmal die Heilungsprozesse sind gleich. Im Übrigen bist du es, die dringend einen Arzt braucht. Du bist rot wie eine Rose.«


»Aber eine lebendige!«

Lachfältchen zogen sich um seine Augen. »Wo sind deine Eltern?« Er dachte nicht explizit das Wort »Eltern«, aber etwas in der Richtung.

»Wie ich Barry und Patty kenne, spielen sie gerade Golf oder so was«, sagte ich. »Nein, das ist gemein. Wahrscheinlich bei der Arbeit.«

»Ich frage nur deshalb, weil die Polizei sie benachrichtigen wollte. Damit du dich daraufeinstellen kannst, wann sie hier aufkreuzen.«

Ich nickte. »Richtig.« Ich ging in mein Zimmer und zog eine frische Uniform von einem Bügel. Es war schwieriger als gedacht, sich mit meinen verbrannten Fingern umzuziehen. Sie taten höllisch weh. »Au!«, ächzte ich, als ich die weiche Baumwolle über meine hitzegeschädigte Haut zog. Meine verrenkte Schulter schmerzte, das Knie pochte, meine Augen brannten immer noch ein bisschen, alle Muskeln waren zerschunden, und Bren hatte mir ein paar ordentliche blaue Flecken beigebracht, als er den Kontrollkragen abzureißen versuchte. Zu Krönung des Ganzen war mein Ellbogen noch von dem Kampf gegen den Plastobot auf Nirwana geschwollen. Das Ankleiden dauerte. Schließlich zog ich nur Rock und Bluse über und ließ den Rest weg.

Als ich ins Wohnzimmer zurückgehumpelt kam, hatte Otto den Erste-Hilfe-Kasten oben vom Kühlschrank heruntergeholt. Ziemlich geschickt verband er mir einhändig die Finger mit kühlenden Icestrip™-Pflastern, von denen mir kalt wurde, aber sie linderten die Schmerzen. Dann ließ er mich eine Schmerztablette schlucken und sprühte gerade mein leicht verbranntes Gesicht mit einer kühlenden Lotion ein, als Barry und Patty nach Hause kamen.

»Was machst du hier?«, sagte Barry.

»Was hast du jetzt wieder angestellt?«, fragte Patty.


»Warum hat die Polizei uns gefont?«

»Wer oder was ist das?« Patty zeigte auf Otto, der die Augen verdrehte.

Ich ignorierte ihre Fragen. »Ihr seid gefeuert.«

»Was?« Beide starrten mich verdutzt an, und Otto machte ein komisches, ersticktes Geräusch. Er lachte. Das gab mir Kraft.

»Ich sagte, ihr seid gefeuert. Raus aus meiner Wohnung.«

Pattys Miene wurde ungläubig. »Ich weiß nicht, was du dir einbildest, junge Dame, aber wir sind deine Erziehungsberechtigten …«

»Nein, seid ihr nicht«, erwiderte ich ohne Zorn. »Guillory hat euch angeheuert, damit ihr ein Auge auf mich habt. Ihr wart nie meine offiziell ernannten Vormunde. Alles musste über ihn laufen. Nun, Guillory ist tot. Und solange, bis das Unternehmen neu organisiert ist, seid ihr meine Angestellten. Und ich sage, ihr seid gefeuert. Jedenfalls aus diesem Job. Geht zurück nach Florida und macht da weiter, wo Reggie euch weggeholt hat.«

Sie protestierten, bis Xavier, feucht, aber elegant, in die Diele geschritten kam. »Hört auf euren Boss«, sagt er ruhig zu ihnen. »Wenn schon nicht auf sie, dann auf mich. Wenn sie euch nicht haben will, dann war es das.«

Barry, der sich nicht entscheiden konnte, wen von uns beiden er ansehen sollte, fragte: »War das ernst gemeint, als du gesagt hast, wir könnten unsere Jobs in Uni Florida wiederhaben?«

»Ja, ja«, sagte ich.

»Ich garantiere es«, fügte Xavier hinzu.

Barry nickte. »Also schön. Lass uns packen«, wandte er sich an seine Frau.

Sie verschwanden im Elternschlafzimmer.

Xavier sah ihnen kopfschüttelnd nach. »Ich finde jemand
Besseren für dich«, sagte er. Ich starrte ihn an. Er wich meinem Blick aus und zog sich zur Tür zurück. »Jemand muss die Polizei fonen und Bescheid sagen, dass das Schlimmste vorbei ist.«

»Schon erledigt«, sagte Bren, der hinter ihm auftauchte. »Auf dem Weg zum Abschalten des Feuerlöschsystems.«

»Wir brauchen einen Sanitäter.«

»Ist erledigt. Ich habe auch Mom gefont. Sie sind unterwegs.«

Xavier nickte. »Gut. Dann geh ich mal und warte auf den Krankenwagen.«

»Nein«, sagte ich zu ihm. »Du bleibst hier.«

Xavier hielt inne. »Jemand sollte die Polizei zum Ort des Geschehens führen.«

»Das kann Bren machen. Oder Annie«, erwiderte ich. »Wir müssen miteinander reden.«

Er senkte den Kopf. »Das ist jetzt vielleicht nicht der beste Zeitpunkt.«

»Das ist jetzt vielleicht der einzige Zeitpunkt, an dem ich dich mal unter vier Augen erwische«, sagte ich. »Du gehst mir aus dem Weg, seit ich aus der Stasis heraus bin.«

Xavier schluckte. »Das stimmt.«

Ich warf Otto einen Blick zu. Otto, der die ganze Geschichte kannte. Er nahm meine Hand. »Ich gehe mit Bren hinunter in den Garten, wir warten auf die Polizei.«

»Danke«, sagte ich. Ich sah den beiden nach und wandte mich dann Xavier zu.

Er war nass und zerknautscht und hatte offenbar seit Tagen nicht geschlafen. Außerdem war er sichtlich kein bisschen scharf auf dieses Gespräch. Ich ging ins Bad, um ihm ein Handtuch zu holen, damit er sich wenigstens die Haare trocknen konnte.


Zavier war dort mit einem Napf Hundefutter und einem Kauspielzeug eingesperrt. Er sprang auf, als ich die Tür öffnete, und ich schrie beinahe laut, weil er prompt mit Pfoten und Schnauze meine wundesten Stellen berührte. »Au! Aus, Zavier, sitz!«

Er hockte sich hin, überglücklich, mich zu sehen. Ich schnappte mir ein frisches Handtuch und nahm ihn mit ins Wohnzimmer. »Hier«, sagte ich und warf Xavier das Handtuch zu.

Er fing es ziemlich geschickt für einen alten Mann und trocknete sich Gesicht und Schultern mit soldatischer Präzision ab. »Magst du Dizzy?«, fragte er wie nebenbei.

»Du hörst auf Dizzy?«, fragte ich Zavier. Er guckte einen Moment verwirrt drein und wedelte dann versöhnlich mit dem Schwanz. Ich tätschelte seinen blonden Kopf. »Ich habe ihn Zavier genannt«, sagte ich. »Mit Z.«

Xavier erstarrte. »Oh«, machte er und bedeckte sein Gesicht wieder mit dem Handtuch, wohl mehr, um etwas zu tun haben, als weil es immer noch nass gewesen wäre.

Ich musterte ihn und zwang mich, den Jungen in ihm zu sehen, den ich kannte. Das war nicht schwer. Ich konnte es kaum glauben, dass es mir nicht gleich aufgefallen war. Andererseits hatte er bis gestern Nacht nie mehr als fünf Minuten mit mir in einem Raum zugebracht. Und ich hatte es vielleicht auch nicht sehen wollen. Ich kraulte den Kopf meines Hundes. »Ich muss dich etwas fragen.«

»Ich weiß«, sagte Xavier mit bleischwerer Stimme.

Ich holte tief Luft. »Wie konntest du mich dort liegen lassen? Eine so lange Zeit?«, fragte ich möglichst ruhig.

Xavier stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ sich langsam in einem Sessel nieder. »Du hast keine Vorstellung, wie sehr mich das gequält hat«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Diese
Frage habe ich mir die ganze Zeit gestellt, seit Bren dich gefunden hat. Ich habe kaum geschlafen. Ich …« Er seufzte wieder und blickte dann auf. »Ich wusste es wirklich nicht.«

»Wie kann das sein?«

Xavier ruckte mit dem Kopf wie damals als Kind, wenn er glaubte, dass ich etwas nicht verstand. »Rose.« Er stockte. »Du hattest mit mir Schluss gemacht.«

Ich nickte und versuchte zu verstehen. Mit hochgezogenen Beinen hockte ich mich auf die Couch. »Also dachtest du … das sei nicht mehr deine Aufgabe?«

»Nein.«

»Bitte, ich will das begreifen, Xavier. Entweder hast du dich von deiner Verantwortung für mich freigesprochen, oder du fandest, dass ich es verdient hatte, mein Leben zu verlieren. Und ich weigere mich, das zu glauben. Auch wenn …« Es war erstaunlich schwer, die nächsten Worte aus all dem Kummer hervorzupressen. »Auch wenn du dich sogar noch von mir ferngehalten hast, als ich zurück war.«

»Nein, verdammt …« Er rang nach Worten. »Es gibt keine Absolution für mich! Weißt du, wie viel Zeit vergangen ist? Ich blicke auf fünfzig, sechzig Jahre zurück, auf all die Momente meines Lebens, und zermartere mir immer wieder das Gehirn, um zu verstehen, wie ich das geschehen lassen konnte, aber es gibt nichts, was mich von diesem … Versäumnis freisprechen könnte. Wie sollte ich mich dir zu erkennen geben? Wie konnte ich dich mit meiner Existenz belasten? Besser, ich ließ dich in dem Glauben, dass ich gestorben war wie alle anderen.«

Ich musterte ihn. Das war tatsächlich nicht mein Xavier. Mein Xavier hatte lachende Augen gehabt. Mein Blick fiel auf das Skizzenbuch auf dem Couchtisch, das ich dort liegengelassen hatte, als ich mir schnell ein neues für den Trip mit Reggie
geholt hatte. Ich zog es heran und fand ein leeres Blatt. »Hast du je nach mir gesucht?«, fragte ich, während ich den Kohlestift aus der Spiralbindung zog.

»Ja«, sagte er überraschenderweise. »Aber offenbar nicht ausgiebig genug.«

»Erzähl mir davon«, sagte ich. Ich lehnte mich zurück und ließ meine Hände eine neue Skizze von ihm beginnen.

»Zuerst war mir einfach nicht klar, was passiert war«, sagte er. »Nachdem du dich von mir verabschiedet hattest. Ich sah dich auf den Fluren, aber du gingst mir aus dem Weg. Zwischendurch warst du immer mal wieder verschwunden, dann wurde ich nervös, aber du tauchtest jedes Mal wieder auf und hast mich konsequent gemieden. Anfangs habe ich wirklich geglaubt, dass du nicht mehr mit mir zusammen sein wolltest. Und dann, als du schließlich für lange Zeit verschwunden bliebst, war ich froh. Ich wollte dich nicht mehr sehen. Es … man nimmt alles so schwer in dem Alter. Es tat weh, dich zu sehen und dir fernbleiben zu müssen.«

Ich lächelte wehmütig. Ich war immer noch in dem Alter. »Doch dann … war beinahe ein Jahr vergangen. Åsa war fort, und ich fragte mich, ob … ob Mark und Jacqueline dich vielleicht gezwungen hatten, mit mir Schluss zu machen. Und weil du nicht mehr das Musterkind sein wolltest, das sie geschaffen hatten, hatten sie dich in die Stasis gesteckt, einfach um dich loszuwerden. Zuerst war es nur ein leiser Verdacht, ich traute ihnen nicht zu, dass sie so weit gehen würden. Doch er nagte beständig an mir, bis ich kurz davor war, aufs College zu gehen.« Ich skizzierte eine Studie von Xaviers faltigen Händen, die seine Worte unterstrichen.

»Dann wäre ich weg, und es gäbe niemanden mehr, der sich darum kümmerte, wo du warst, oder überhaupt von deiner Existenz wusste. Also wartete ich ab, bis deine Eltern zu einer
dieser Wohltätigkeitsgalas deiner Mutter gingen, und brach in eure Wohnung ein.«

Ich sah es lebhaft vor mir, wie er sich heimlich Zugang zum Zentralcomputer von Unicorn verschaffte und sich in die Türcodes hackte, bis er in die Wohnung eindringen konnte.

»Ich hatte keine Ahnung, ob du dich freuen würdest, mich zu sehen, oder nicht. Aber ich war achtzehn und hatte bereits ein eigenes Zimmer in Princeton. Und egal, was du über mich dachtest, ein Jahr in Stasis ohne zwingenden Grund war mehr als absurd. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass es auf jeden Fall einen Missbrauch darstellte.«

Er seufzte. »Ich wollte dir wenigstens die Möglichkeit geben … nicht mit mir zusammen zu sein, aber … da rauszukommen. Keine Stasis mehr, kein Verkleiden mehr als Mamis kleines Püppchen, kein >Ja, Daddy, natürlich Daddy< mehr. Nur du selbst. Nur Rose.«

Mit meinen noch schmerzenden Wunden von dem Kampf mit dem Plastobot konnte ich mir gut vorstellen, was dann passiert wäre. Die Killermaschine hätte uns in Princeton aufgespürt, brandneu und frisch aus dem Labor, nicht geschwächt von zweiundsechzig Jahren Vernachlässigung. Darauf programmiert, jeden zu töten, der sie aufhalten wollte.

Dieser Gedanke brachte mich ins Grübeln. Wenn ich vor die Wahl gestellt worden wäre, damals, bevor sie mich in der Stasis begraben hatten, meine Liebe zu ihm aufzugeben oder seinen Tod in Kauf zu nehmen, wäre die Entscheidung klar gewesen. Ich hätte bereitwillig zweiundsechzig Jahre meines Lebens für seines hingegeben. Das Schicksal war immer gegen uns gewesen, auch wenn ich ihn noch so sehr liebte.

Xavier holte tief Atem. »Oder nur du und ich, wenn du gewollt hättest. Wie früher, wie immer. Ich vermisste dich so sehr.«


Ich schloss die Augen. Auf einmal regte sich etwas in meiner Brust, das ich seit dem Erwachen aus dem langen Schlaf nicht mehr gespürt hatte. Kein aufgeregtes Herzklopfen, keine schwindelerregenden Hoffnungen, sondern ein kleiner Funke echter Freude.

»Ich schlich mich in deine Kammer, aber deine Stase-Röhre war nicht mehr dort«, sagte Xavier. »Dein Zimmer sah noch genauso aus, mit all deinen Sachen, aber du warst weg. Ich stand da und wusste nicht, was ich tun sollte. Dann plötzlich stellte sich heraus, dass meine Hackerfähgkeiten der Herausforderung doch nicht so ganz gewachsen waren. Ich hatte irgendwo einen Alarm ausgelöst, und die Polizei kam hereingestürmt und verhaftete mich. Sie steckten mich über Nacht in eine Verwahrzelle und versuchten, Mark und Jacqueline zu erreichen, um mich wegen Einbruchs anzuzeigen.« Er hielt kurz inne. »Sie kamen nicht weit mit der Anklageerhebung. Noch vor Tagesanbruch waren fast alle auf dem Polizeirevier tot.«

Schockiert sah ich von meinem Skizzenbuch auf. »Oh nein«, flüsterte ich.

Er nickte. »Mein Timing hätte besser sein können, schätze ich. Andererseits, hätte ich dich damals gleich befreit, wärst du wahrscheinlich auch der Krankheit zum Opfer gefallen. Die Pest brach genau an jenem Tag über ComUnity herein.« Er seufzte bei der Erinnerung. »Ich saß dort, allein in meiner Zelle. Die Anzeige war noch nicht aufgenommen worden. Und während ich wartete, sah ich auf einmal durch die Gitterstäbe, wie die Leute Schweißausbrüche bekamen und husteten und sich an die Brust griffen und schrien und schrien …« Er schüttelte sich. »Ich kauerte mich in eine Ecke und hielt so viel Abstand zu dem um sich greifenden Tod, wie ich konnte. Ich hatte … schreckliche Angst. Und war auf einmal sehr froh, dass ich dich nicht gefunden hatte. Auch von der Straße
draußen kamen Schreie und unablässiges Sirenengeheul von Krankenwagen. Dann hörte es irgendwann auf, aber die Stille war noch viel beängstigender.« Jetzt zitterte mehr als seine Hand. »Ich hatte nichts zu essen, kein Wasser, zwei Tage lang. Und dann wurde ich auch krank.«

»Nein!«

Er machte eine abwiegelnde Geste. »Ich war weit weg von Menschenansammlungen und hatte keinen Körperkontakt mit jemandem gehabt, sodass mich die Seuche erst erwischte, als sie über die Luft übertragen wurde. Irgendwann begann ich zu husten, gegen Ende, als die Toten im Revier zu verwesen anfingen. Doch zu dem Zeitpunkt hatte ich keine Angst mehr. Ich war beinahe erleichtert. Ich wollte nicht mehr da sein. Gerade, als ich mich damit abfand zu sterben, drückten einige Sicherheitsleute von UniCorp in Seuchenschutzanzügen die Türen auf, die von den Leichenhaufen versperrt wurden, und spritzten mir Antibiotika in die Venen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Mom und Dad waren tot. Princeton war eine Geisterstadt. Mark und Jacqueline waren verschwunden, abgereist, wie ich später herausfand, zu einer ihrer außerirdischen Kolonien. Wie durch ein Wunder hatten sie die Pest nicht dort eingeschleppt. Ich wurde für den Zivilschutz verpflichtet und brachte die nächsten fünf Jahre damit zu, Pestopfer zu behandeln, Unruhen zu unterdrücken und Vorräte zu verteilen.« Er sah mir in die Augen. »Ich will damit nicht sagen, dass ich nicht mehr an dich gedacht habe. Du warst immer in meinen Gedanken. Das konnte gar nicht anders sein. Du warst so lange Teil meines Lebens, dass du einen Abdruck in meiner Psyche hinterlassen hattest. Aber ich war von Tod umgeben. Ich wusste, dass es nur zwei Möglichkeiten gab: Entweder warst du sicher aufgehoben in Stasis oder schon friedlich im Jenseits. So oder so konnte ich nichts für dich tun.«


Ich schraffierte seine Augen in meiner Skizze. Ja, ich sah das Grauen dort. Die strengen Linien, die all das Leid in seine Züge gegraben hatte.

»Als ich meinen Dienst beim Zivilschutz beendet hatte, bewarb ich mich um ein Praktikum bei UniCorp. Ein ordentliches Studium war zwar auf der Strecke geblieben, aber meine Zeit beim ZS zählte als Plus in meinem Lebenslauf. Ich war zuerst überrascht, dass sie mich nahmen, aber man kannte mich natürlich. Mom und Dad hatten für Mark gearbeitet, und deine Eltern erinnerten sich noch an mich. Offenbar war es bei all dem Chaos nie zu ihnen durchgedrungen, dass ich bei ihnen zu Hause eingebrochen hatte.« Er holte tief Luft. »Ich trat nur aus einem Grund in UniCorp ein: Um ihnen nahe zu sein und sie nach dir auszuhorchen.«

Das haute mich um. Ich ließ den Stift sinken. »Wirklich?«

Er starrte mich an. »Du warst immer gegenwärtig in mir, Rose. Ich konnte dich nie vergessen. Oftmals wünschte ich, ich könnte es. Ich träumte häufig von dir. Die Träume kamen ohne Vorwarnung, wie aus dem Nichts. Ich musste noch nicht einmal bewusst an dich gedacht haben tagsüber, und da warst du wieder. Und jedes Mal sagte ich dir während des ganzen Traums, wie sehr ich dich vermisste. Morgens, wenn ich aufwachte, schlug ich mir gegen den Kopf und verfluchte meine Psyche. Du warst immer noch der Dreh- und Angelpunkt meines Lebens. Mein Maßstab. Jeder Mensch, mit dem ich sprach, jeder Freund, jede Frau, die sich je für mich interessierte, wurde an meiner Erinnerung an dich gemessen.«

Ich wollte lächeln, ich wollte weinen. Es war tragisch. Ich vollendete lieber meine Skizze.

»Als ich endlich in die Nähe deiner Eltern kam, fragte ich sie nach dir. Sie wurden sehr wütend, dein Vater hätte mich beinahe geschlagen. >Lass die Vergangenheit ruhen<, sagte er.
>Wir graben unsere Toten nicht wieder aus.< Und ich glaubte ihm.« Xaviers Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt. »Wie ein verdammter Idiot.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war vierundzwanzig. Ich hätte hartnäckiger sein müssen.« Selbsthass schwang in seinem Ton mit.

Vierundzwanzig. Da wäre er nur acht Jahre älter gewesen als ich, erkannte ich voll Trauer.

Er richtete sich ein wenig auf. »Ich weiß, dass sie danach überlegten, mich zu feuern, aber gesunde Leute mit ein bisschen Grips waren rar gesät in der Dunklen Epoche. Sie konnten es sich nicht leisten, mich zu verlieren. Also blieb ich schließlich. Arbeitete für den Feind. Ich dachte immer wieder daran, zu kündigen, doch ungefähr zu der Zeit stellte sich das volle Ausmaß der Tragödie der Globalen Ernährungsinitiative heraus. Ich war auch davon betroffen, zusammen mit Millionen anderen. Keine Kinder. Nie. Das dachte ich zumindest – verlässliche Gegenmaßnahmen waren damals noch nicht entwickelt worden. Ich hasste sie abgrundtief. Ich wusste, wie viel Macht UniCorp hatte, und dachte, wenn ich blieb, könnte ich vielleicht ein paar der schlimmsten Übel beheben.

Ich begann damit, das Unternehmen zu sabotieren, auf seinen Untergang hinzuarbeiten, doch dann merkte ich, dass ich auch von der anderen Seite her ansetzen und es dazu benutzen konnte, tatsächlich etwas Gutes zu bewirken. Es ist ein langsamer Prozess, immer noch, und ich tue das Meiste davon im Stillen. Ich habe nie nach der Macht gestrebt, ich wollte nur die Macht von Männern wie deinem Vater und Reggie einschränken. Das war im Grunde alles, was ich tun konnte.«

»Dir ist aber klar, dass du jetzt der Chef bist«, sagte ich.

»Leider ja. Ich wollte das immer vermeiden, denn ich habe tatsächlich mehr Einfluss, wenn ich nicht voll im Rampenlicht stehe.«


»Dann befördere Brens Vater«, sagte ich. »Delegiere an ihn. Er ist ein guter Mann, und er mag seine Arbeit. Du bist« – ich suchte nach einem anderen Wort für alt – »kurz vor dem Ruhestand. Die Unternehmensführung würde das verstehen.«

Xavier runzelte die Stirn. »Das wäre eine Idee. Du hast recht, er könnte das machen. Annie hat eine gute Wahl getroffen.«

»Ich mag sie«, erklärte ich.

»Sie mag dich auch. Das hat sie mir gesagt.«

Ich musste ihn einfach fragen. »Warum hast du sie Roseanna genannt?«

Xavier blickte zu Boden. »Die Schwester meiner Frau war unter den Todesopfern. Sie hieß Hannah. Wir haben die Namen zusammengesetzt.«

»Deine Frau wusste von mir?«

»Natürlich. Wir haben uns geliebt.«

Ich erwartete, eifersüchtig zu sein, war aber nur neugierig. »Wie war sie?«

Er lächelte. »So wie du. Mitfühlend. Pflichtbewusst. Künstlerisch begabt. Wie gesagt, du warst mein Maßstab. Sie war ein bisschen robuster als du, aber die Überlebenden der Dunklen Epoche neigten dazu. Sie war Designerin in der Gestaltungsabteilung. Sie dachte sich ein Spiel aus: mich jedes Mal zum Lächeln zu bringen, wenn sie mir begegnete. Es wundert mich, dass sie überhaupt noch etwas Menschliches in mir gesehen hat. Sie hat mein ruppiges Wesen ertragen. Und all die anstrengenden, schmerzhaften Prozeduren, die nötig waren, um Ted und Annie zu bekommen.«

»Das freut mich«, sagte ich leise. »Das freut mich sehr.« Ich brauchte das nicht auszuführen. »Vermisst du sie?«

»Eigentlich nicht so sehr. Ich meine, ich wünsche mir schon, dass sie noch hier wäre – aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ein Teil von ihr tatsächlich noch hier ist.« Ausholend
deutete er auf die Wohnung. »Ihre Seele vielleicht. Die auf mich wartet.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber was weiß ich schon? Ich dachte auch mehr oder weniger, dass deine auf mich wartet.«

»Das hat sie. Sie hat auf dich gewartet«, sagte ich. »Ich habe sie dir zur Aufbewahrung anvertraut. Wie meinen Preis der Jungen Meister.«

»Den habe ich noch«, flüsterte Xavier.

»Siehst du, und meine Seele hattest du auch. Ich habe sie dir bei unserem letzten Kuss gegeben.«

»Deine Seele wollte ich nie an mich nehmen«, sagte Xavier.

»Ich wollte sie dir aber geben. Behalte sie«, sagte ich lachend. »Ich habe mir eine neue wachsen lassen.«

Ich warf einen Blick auf die Standuhr an der Wand. Der Krankenwagen sollte inzwischen hier sein. Otto. Er musste das Team aufgehalten haben. Gut so. Xavier wirkte entspannter, aber ich war noch nicht fertig mit den unangenehmen Fragen. »Warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist?«

Er schüttelte den Kopf. »Wie konnte ich das? Sechzig Jahre lang habe ich dich für tot gehalten, und dann ruft mein Enkel aus heiterem Himmel an und sagt, er hätte Rosalinda Fitzroy im Keller entdeckt, und die ganze Welt wird aus den Angeln gehoben.« Er rieb sich die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen. »Die ganze Vergangenheit ist auf mich eingestürzt. Ich wurde regelrecht entzweigespalten. Als hätte ich es versäumt, das Leben zu leben, für das ich bestimmt war, und hätte mir das von jemand anderem übergestreift, das all diese Jahre verschlungen hat. Da war das Ich, das ich kannte: Vater, Großvater, Geschäftsmann. Und dann tauchte da dieser wütende, verletzte junge Mann in mir auf, und du glaubst nicht, wie er mich gehasst hat. Er schrie mich an, mitunter die halbe Nacht. Die ganze Zeit war sie hier, buchstäblich unter deinen Füßen! Wieso
bist du nicht losgegangen und hast sie berausgeholt?« Xavier seufzte. »Er gab mir die ganze Schuld.«

Er schniefte, schloss die Augen. »Du warst so mitleiderregend, nur Haut und Knochen. Und so schrecklich jung.«

Ich dachte darüber nach. Er hatte eine Frau gehabt. Hatte zwei Kinder großgezogen. Sein Enkelsohn war im selben Alter wie ich. Ich musste ihm als das reinste Kind vorkommen. Wie ironisch. Ich hatte mitgeholfen, ihm das Laufen beizubringen.

»Ich überlegte, es dir zu sagen, gleich zu Anfang, als du noch im Krankenhaus lagst. Aber als du mich nicht erkannt hast, dachte ich … es ist vielleicht am besten so. Wie solltest du mir nicht vorwerfen, dich im Stich gelassen zu haben? Wo ich doch der Einzige war, der Bescheid wusste.«

Meine Skizze war fertig. Da war er. Ein gramgebeugter, gepeinigter alter Mann, dem das Liebesleid aus den Augen sprach. Ich verstand alles besser, wenn ich es zeichnete. Xaviers Strahlen war in der Dunklen Epoche erloschen. Es war meine Aufgabe, es wiederzubeleben, es aus der Stasis herauszuholen und seinem Gesicht zurückzugeben. Ich stand auf.

Xavier sah mich neugierig aus seinen milchig-grünen Augen an. Ich grinste. »Du bist aber gewachsen!«, sagte ich.

Er guckte verwirrt. »Was?«

»Das habe ich immer gesagt. Es ist eine Tradition.«

Xavier blickte seufzend an sich herunter. »Ich glaube nicht, dass du sie fortsetzen kannst. Das Alter hat die Tendenz, einen zu beugen.«

»Schuldgefühle auch«, erwiderte ich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hör auf, dich selbst zu hassen. Es war nicht deine Schuld. Meine auch nicht. Es ist einfach so gekommen.«

Er legte für einen Moment seine Hand auf meine, ließ sie dann wieder fallen. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er.


Tränen brannten in meinen Augen. »Ich habe dich auch vermisst. Ich habe alles vermisst.«

Wir schwiegen eine Weile. Ich sank auf die Knie und lehnte meinen Kopf gegen die Lehne seines Sessels. »Tja«, sagte ich, »wenigstens kannst du jetzt deine Wohnung wiederhaben.«

Xavier schüttelte den Kopf. »Nein, sie gehört dir.«

Ich antwortete ebenfalls mit einem Kopfschütteln. »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich ausziehe.«

»Was meinst du?«

Ich richtete mich gerade auf und sah ihm ins Gesicht. »Ich meine, dass ich endlich gelernt habe, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Kein passives Hinlegen mehr und mir von anderen sagen lassen, was ich zu tun habe. Ich weiß, was ich will, und ich will dich. Ich möchte, dass du mein Vormund bist.«

Xavier verneinte entschieden mit seinem weißen Kopf. »Das geht nicht, Rose. Das wäre nicht richtig.«

»Wer sagt das denn? Xavier, wann war je etwas falsch an unserem Zusammensein? Ich bin nicht naiv«, schnitt ich ihm schnell das Wort ab. »Ich weiß, was zwischen uns sein kann und was nicht. Wir haben etwas verloren. Diese flammende, alles verzehrende Leidenschaft der ersten großen Liebe. Und das ist nicht gerecht.« Der Wunsch zu weinen war mir anzuhören, aber ich unterdrückte ihn. Ich musste ihn überzeugen. »Es wird ewig ungerecht bleiben. Ich werde ewig darum trauern, genau wie du. Meine Eltern haben dich mir genommen, sie haben mir mein Leben mit dir genommen. Aber das ist nicht alles, was uns verbindet. Das ist der geringste Teil. Wir hatten etwas viel Beständigeres, etwas, das Zeit und Altersunterschied nicht zerstören können. Ich kenne dich, Xavier! Wir waren immer zusammen, und es war nicht immer Liebe im romantischen Sinn. Du warst zuerst mein kleiner Bruder, dann
mein bester Freund. Warum können wir nicht weitermachen? Wieder etwas anderes füreinander sein? Ich bin ganz allein. Ich brauche dich jetzt. Ich brauche meine Familie.« Verdammt, jetzt weinte ich doch.

Seine gebrechlichen Arme umschlangen mich. »Schsch. Ist ja gut.« Er küsste mich so zärtlich auf die Stirn wie ich ihn damals, als er kaum mehr als ein Baby war.

Ich entzog mich ihm und sah ihm in die Augen. »Xavier, du hast von Anfang an alles in deiner Macht Stehende getan, um mir zu zeigen, dass du mich immer noch liebst. Mein Atelier, mein Stundenplan, Wüstenwind.« Ich lächelte. »Das Prisma. Und es war deine Hand, die mich gestreichelt hat, hier in diesem Zimmer, nachdem ich angegriffen worden war.«

Ich sah ihm an, dass ich recht hatte.

»Ich weiß, dass du bei mir sein möchtest. Du willst meine Familie sein. Das Einzige, was dich daran hindert, ist die Meinung der anderen, die das für falsch halten könnten. Verseng sie, sag ich! Sie wissen nicht, was wir einander bedeuten. Dich schreckt wahrscheinlich der Gedanke ab, dass wir einmal ein Paar waren – gut, es hätte mich auch abgeschreckt, wenn du plötzlich wieder zum Kleinkind geworden wärst, als ich sechzehn war. Aber das ist vorbei. Dieses Mädchen gibt es nicht mehr. Ich bin jetzt hier.« Ich blickte kurz zu Boden und sammelte die Kraft der Dornenrosen in mir. »Willst du mir wirklich die einzige Liebe versagen, die ich je gekannt habe?«

Xavier sah mich lange an, dann runzelte er auf einmal die Stirn. »Du und Bren, seid ihr …?«

Ich lachte, was den Drang zu weinen endgültig stoppte. Wenn ich nicht schon so rot von den Verbrennungen gewesen wäre, wäre ich puterrot geworden. »Warum fragst du?«

Xavier wich meinem Blick aus, und ich erkannte, dass er befürchtete, ich könnte etwas Unmögliches von ihm erwarten;
dass ich nicht bereit wäre, mich in diesem Punkt ohne ihn weiterzuentwickeln. »Ich weiß es nicht«, sagte ich so beschwichtigend wie möglich. »Vielleicht eines Tages. Im Moment mache ich ihm noch zu viel Angst.«

»Na, mir machst du auch Angst«, sagte Xavier. »Ich habe dich nie anders als passiv erlebt.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Hat mir nicht viel genützt. Also, bekomme ich dich jetzt als Familie, oder muss ich meinen Vorstand dazu bringen, dich zu feuern?«

Xavier lachte.

»Ich meine es ernst«, sagte ich. »Jetzt, da ich dich wiedergefunden habe, werde ich dich nicht mehr loslassen.«

Er zwinkerte mir zu. »Ich dachte, das wäre mein Text.«

Ich musste grinsen. »Du meinst, ich kann dich behalten?«

Er seufzte. »Warum nicht? Du hast mich doch sowieso schon.«

Ich sprang auf und umarmte ihn. Er roch nach altem Mann und dem Aftershave, das mir in seinem Büro aufgefallen war, und er fühlte sich nicht mehr an wie mein Xavier. Aber ich liebte ihn wie eh und je. Bruder. Bester Freund. Großvater. Kam es darauf an? Er war mein Xavier.
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Ich will an meinen Zukunftsträumen festhalten, solange ich kann. Ich bin darüber hinaus, immer nur abzuwarten, mich an Fantasien zu klammern, zu leugnen, was ich fühle und was ich sehe. Ich versuche, möglichst aktiv zu bleiben, offen für alles zu sein und nicht in Verzweiflung zu versinken, wenn ich mitten in der Nacht weinend aufwache.

Oft gehe ich zum Abendessen hinüber zu Bren, und Bren bemüht sich so gutmütig wie vergeblich, mir Tennis beizubringen. Über meine Gefühle für ihn bin ich mir nach wie vor nicht im Klaren. Er ist mein Freund, ein toller, sexy Freund, der mein Enkel sein könnte. Ziemlich verwirrend das Ganze, manchmal peinlich, aber trotzdem gut. Wir mögen uns, sind beinahe so etwas wie Verwandte, aber auch wieder nicht. Das genügt fürs Erste.

Jeden Abend verbinde ich mich mit Otto, und wir suchen gemeinsam nach neuen Gründen zum Lachen. Was ich für ihn empfinde, ist mir ebenfalls nicht klar. Ich weiß allerdings, was er für mich empfindet, obwohl er es ganz gut zu verbergen glaubt. Ich fühle mit ihm und liebe ihn, aber auf welche Weise, das will ich im Moment gar nicht herausfinden. Was wir haben, ist, was es ist, und mehr will ich nicht. Vorläufig.

Was Xavier angeht, so benimmt er sich sehr förmlich mir gegenüber, und das nehme ich ihm nicht übel. Es ist eine ziemlich verstörende Situation, die ich ihm da aufgezwungen habe. Er nimmt mich zuweilen in den Arm (aber nur in einen), wenn
es nötig erscheint, zum Beispiel, wenn ich weine. Ansonsten fasst er mich nicht an. Ich respektiere es, dass er auf Distanz bleibt. Er bringt mir das Kochen bei und setzt sich immer noch mit mir hin, um mir bei den Schularbeiten zu helfen. Dieser Teil unserer Beziehung hat sich in sechzig Jahren nicht verändert. Meine Noten werden allmählich besser. Ich bin nicht so dumm, wie ich einmal dachte.

Ich weiß nicht, wo mein Bruder und meine Schwester sind. Xavier hat mir geholfen, ihrer Existenz nachzuspüren – meinen Eltern war es nicht gelungen, jeden Hinweis auf ihre Geburt zu tilgen, und es fanden sich Einträge in den lokalen Archiven. Falls Sarah noch lebt, ist sie nun seit fast achtzig Jahren in Stasis. Bei Stephano wären es über neunzig. Schon bei dem Gedanken daran kommt mir die Galle hoch.

Ich träume davon, sie eines Tages zu finden. Ich träume davon, eines Tages an meinen Platz in dieser Welt zu glauben. Ich träume davon, stark zu sein. Und ich habe drei beste Freunde, die mit mir träumen.

Mein Name ist Rosalinda Samantha Fitzroy. Ich bin hundert Jahre alt. Ich bin frei. Ich bin voller Trauer. Aber vor allem bin ich hellwach.



Die amerikanische Originalausgabe erschien 2011 unter dem Titel »A long, long Sleep« bei Candlewick Press, Somerville, Massachusetts.
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